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    Das Buch
  


  
    Das verzerrte Foto des Mannes konnte Detective Inspector Tom Thorne auf seinem Handy nicht sofort erkennen, doch er wusste gleich - es ist das Foto einer Leiche. Nur, wer ist dieser Mann, und wer schickt ausgerechnet ihm diese Todesnachricht? Die Suche nach der Leiche läuft auf Hochtouren, als ein weiteres Foto eines Toten eintrifft. Und die Spur ist jetzt deutlich erkennbar. Sie führt in ein Gefängnis und zu einem gefährlichen Killer, den Thorne vor Jahren hinter Gitter gebracht hat. Der Mann selbst hat zwar ein Alibi, doch scheint er jemanden gefunden zu haben, der für ihn mordet. Jemanden, der jahrelang unschuldig in Haft saß und kurz vor seiner Entlassung seine Familie verlor: Seine Freundin und sein Sohn wurden - angeblich bei einem Unfall - von einem Auto überfahren, doch der Fahrer entkam. Thorne weiß, dass niemand gefährlicher ist als ein Killer, der nichts mehr zu verlieren hat. Doch dann ändert der Mörder seine Taktik. Er schickt keine Fotos mehr von Leichen, sondern von zukünftigen Opfern. Opfer, die Thorne nur zu gut bekannt sind. Ein gnadenloser Wettkampf mit der Zeit beginnt. Thorne muss dem Killer zuvorkommen, selbst wenn er sich dafür auf ein gefährliches Spiel einlassen muss …
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    Prolog
  


  
    Als er sie sah, wusste er sofort, das waren Bullen. Aber irgendwie wirkten sie so förmlich und steif, so merkwürdig verkrampft, dass es ihn tief in die Magengrube traf, ihm den Atem raubte, als er sich in den angebotenen Sessel fallen ließ.
  


  
    Er sammelte den Speichel in seinem trockenen Mund und schluckte ihn hinunter, sah den beiden zu, wie sie vergeblich versuchten, locker zu wirken. Wie sie sich räusperten und ihre Stühle etwas näher rückten.
  


  
    Bei dem Geräusch zuckten sie alle drei zusammen. Dieses furchtbare Kratzen und der Hall.
  


  
    Sie schauten, als wären sie gegen ihren Willen in diesem Raum gelandet. Wie Schauspieler im falschen Stück. Die beiden taten ihm beinahe leid, als sie Blicke wechselten und er spürte, wie der Schrei sich tief in ihm aufzubauen begann.
  


  
    Die Polizisten stellten sich vor. Der Mann - der Kleinere von den beiden - machte den Anfang, gefolgt von seiner Kollegin. Die beiden legten Wert darauf, ihm ihre Vornamen zu nennen, als wäre das eine Hilfe.
  


  
    »Es tut mir leid, Marcus, wir haben schlechte Nachrichten.«
  


  
    Er achtete nicht auf die Namen, nicht wirklich, starrte nur auf die Köpfe, registrierte Details, an die er sich bestimmt noch lange erinnern würde: einen schmuddeligen Kragen, das feine Adernetz auf einer Säufernase, gefärbte Haare und die schwarz nachwachsenden Haarwurzeln.
  


  
    »Angie«, sagte er. »Es geht um Angie, stimmt’s?«
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Es gab einen Unfall.«
  


  
    »Einen schlimmen …«
  


  
    »Das Auto bremste nicht.«
  


  
    Und während er zusah, wie ihre Lippen die Worte formten, erhob sich über den Lärm in seinem Kopf ein einziger banaler Gedanke, wie eine ferne Stimme, die trotz des Rauschens des schlecht eingestellten Radiosenders gerade noch hörbar war.
  


  
    Deshalb haben sie die Frau geschickt. Weil Frauen angeblich einfühlsamer sind. Oder weil sie glauben, ich breche dann vielleicht nicht zusammen oder werde hysterisch …
  


  
    »Was war mit dem Auto?«, fragte er.
  


  
    Der Polizist nickte, als hätte er diese Frage erwartet und fühlte sich bei der Beantwortung technischer Fragen wohler. »Wir glauben, der Fahrer fuhr über die Ampel und konnte nicht mehr rechtzeitig vor dem Zebrastreifen bremsen. Wahrscheinlich zu viel Alkohol. Wir haben keine besonders gute Beschreibung, aber wir haben Lackspuren.«
  


  
    »An Angies Leiche?«
  


  
    Der Bulle nickte langsam und holte noch einmal ordentlich Luft. »Wir fanden den Wagen am nächsten Morgen ausgebrannt, ein paar Kilometer von der Unfallstelle entfernt. Wahrscheinlich Hooligans, die sich den Wagen für eine Fahrt gestohlen hatten …«
  


  
    Die Luft im Raum war stickig, es roch nach Farbe. War wohl erst frisch gestrichen worden. Schlaf fiel ihm ein und wie es wohl wäre, nassgeschwitzt aus einem Alptraum aufzuwachen.
  


  
    »Wer kümmert sich um Robbie?« Er sah zu dem Mann, als er die Frage stellte. Peter Irgendwas. Der wich seinem Blick aus, und er spürte, wie es ihm die Brust zerriss.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Ihr Sohn war zur Zeit des Unfalls mit Miss Georgiou zusammen. Der Wagen erfasste beide.«
  


  
    »Sie wurden noch am Unfallort für tot erklärt.« Der Mann hatte die ganze Zeit die Hände verkrampft, nun spielte er mit seinem Ehering. »Sie mussten nicht lange leiden, verstehen Sie?«
  


  
    Er starrte auf den Daumen und den Zeigefinger des Polizisten, die den Ring drehten und drehten. Ihn fröstelte, das Blut gefror ihm in den Adern, die daraufhin unter seiner Haut aufsprangen. Er spürte das Blut zu schwarzem Pulver werden, unter seinen Tattoos und dem gelblichen Fleisch rieseln, als wäre er schon sehr, sehr lange tot.
  


  
    »Okay dann«, sagte die Frau und meinte damit: Gott sei Dank, das wär’s. Können wir jetzt endlich verschwinden?
  


  
    Er nickte und meinte: Ja und danke, und verschwindet bitte sofort, bevor ich euch meinen Kopf in das Gesicht ramme - oder gegen die Wand oder den Boden.
  


  
    Auf dem Weg zur Tür, wo der Aufseher bereits wartete, schienen sämtliche Sinne kurze Zeit auf Hochtouren zu arbeiten, bevor sie heruntergefahren wurden.
  


  
    Die Risse im Anstrich der Ziegelwand taten sich Abgründen gleich auf, und er musste der Versuchung widerstehen, die Finger hineinzustecken. Der Stoff seiner Jeans rieb bei jedem Schritt grob an seinen Beinen. Und das Flüstern der beiden Polizisten auf der anderen Seite des Raums war klar und verständlich - übertönte geradezu ohrenbetäubend den Lärm seiner Schritte und des gurgelnden Wassers in den Heizkörpern.
  


  
    »Wann kommt er raus?«
  


  
    »In ein paar Wochen, glaub ich.«
  


  
    »Dann muss er bei den Beerdigungen wenigstens keine Handschellen tragen …«
  


  


  
    Erster Teil
  


  
    »Senden«
  


  


  
    Erstes Kapitel
  


  
    Er glaubte der alten Frau nicht, dass sie das Ass hatte. Tom Thorne ließ sich keine Sekunde lang hinters Licht führen von ihrem Nette-Omi-Lächeln und ihrer Brille, ihrer Zuckerwattefrisur und der adretten Handtasche im Schottenkaro. Auch dem Typen im Smoking mit dem kantigen Kinn, den er vor ein paar Runden mit seinem Bluff hatte auflaufen lassen, glaubte er kein Wort. Ein Zehnerpärchen, mehr hatte der nicht.
  


  
    Thorne setzte fünfzehn Dollar. Mit dem Ass, das er auf der Hand hatte, hätte er ein Pärchen. Andererseits lagen drei Herzen auf, und da wollte er denen einen Schuss vor den Bug geben, die auf einen Flush spekulierten.
  


  
    Zuerst stieg der Typ im Smoking aus, dann der Kerl mit der Glatze, der die ganze Zeit auf einer dicken Zigarre herumkaute.
  


  
    Nur noch Thorne und die alte Lady waren übrig. Sie ließ sich Zeit, legte dann aber doch ihr Blatt weg und überließ ihm die fünfundzwanzig Dollar im Pot.
  


  
    Das war die Crux beim Online-Poker. So echt die Spieler wirkten und so gut die Graphik war, es saßen immer dieselben Typen am Tisch. Soweit Thorne informiert war, war die alte Lady mit dem ungemein witzigen Namen Top Bluffa in Wahrheit ein pubertierendes Pickelgesicht aus dem Mittleren Westen Amerikas.
  


  
    Thorne, der bei seinem Zocken im Internet als The Kard Kop firmierte, loggte sich seit ein paar Monaten bei Pokerpro. com ein. Es war ein harmloses Vergnügen, nicht mehr. Er hatte genug Opfer der Spielsucht gesehen, um zu wissen, dass einen Zocken ebenso teuer zu stehen kommen konnte wie Heroin und dass die leichte Verfügbarkeit online für Tausende im Lande fatal war. Er konnte damit nach einem langen Tag einfach wunderbar abschalten, nicht mehr. Oder, wie heute Abend, die Zeit totschlagen, während er auf Louise’ Anruf wartete.
  


  
    Er sah auf die Uhr und war überrascht, dass er bereits zweieinhalb Stunden spielte.
  


  
    Ein Blick auf die untere Bildschirmleiste sagte ihm, dass er für heute Abend bereits vierzig Dollar im Plus war. Insgesamt bereits zweihundertfünfundsiebzig Dollar. Das war nicht übel, und vermutlich kam ihn das Zocken am Bildschirm, selbst wenn er ab und an verlor, noch immer billiger, als wenn er die Zeit im Royal Oak verbrachte.
  


  
    Thorne stand auf und ging zur Stereoanlage. Er nahm die Laura-Cantrell-CD raus, die er gehört hatte, und suchte nach einem passenden Ersatz. Eine halbe oder eine Dreiviertelstunde wollte er noch spielen, bis zwei Uhr. Dann reichte es für heute Nacht.
  


  
    Mit DI Louise Porter war er seit Ende Mai zusammen, seit einem Fall, an dem sie gemeinsam gearbeitet hatten. Thorne war ihrem Team bei der Kidnap Investigation Unit zugewiesen worden. Der Mullen-Fall hatte viele das Leben gekostet - und manche vielleicht sogar mehr als das Leben. Da waren Dinge geschehen, die nicht mehr wiedergutzumachen waren. Thorne und Louise waren mindestens so überrascht wie alle anderen, dass dieses Gemetzel für sie etwas Positives gebracht hatte und dass nach fünf Monaten noch immer keine Ermüdungserscheinungen zu erkennen waren.
  


  
    Thorne zog eine Waylon-Jennings-Compilation heraus. Er legte die CD ein und nickte im Rhythmus der Gitarre zum Intro von »Only Daddy That’ll Walk the Line«.
  


  
    Es war schon nicht einfach für zwei Polizeibeamte aus verschiedenen Einheiten, überhaupt einigermaßen Zeit füreinander zu finden, aber Louise war überzeugt, dass die Sache eher frisch blieb, wenn man nicht ständig aneinanderklebte. Ihre kleine Wohnung war in Pimlico - ein ordentliches Stück entfernt von Thornes noch kleinerer Wohnung in Kentish Town. Und obwohl sie in der Regel eine oder zwei Nächte in der Woche miteinander in der einen oder anderen Wohnung verbrachten, meinte Louise, es sei gut, dass die beiden Wohnungen so weit voneinander entfernt seien. Gut gegen die Angst, die Unabhängigkeit zu verlieren oder sich in- und auswendig zu kennen. Oder auch nur davor, sich zu langweilen.
  


  
    Thorne waren diese Ängste zwar nicht fremd, aber er hatte Louise trotzdem gefragt, ob sie sich nicht vielleicht etwas zu viele Gedanken mache. Nach ein paar Monaten hatten sie im Bengal Lancer einen Kaffee getrunken und sich über die Wohnungssituation unterhalten. Und das hatte bedrohlich nach einer Einsatzbesprechung geklungen. Thorne hatte sich über den Tisch gebeugt, ihr die Hand auf die Finger gelegt und gesagt, sie sollten das etwas lockerer nehmen und ihre Zeit miteinander genießen. Und sich einfach Zeit lassen.
  


  
    »Typisch Mann«, hatte Louise gemeint.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Diese Scheiße von wegen ›locker nehmen‹.«
  


  
    Thorne hatte gegrinst und getan, als würde er nicht verstehen, was sie meinte.
  


  
    »Es haut mich einfach um, wie Männer keine fünf Minuten für ein Gespräch über ihre Beziehung erübrigen können, aber einen ganzen Tag Zeit finden, ihre CD-Sammlung alphabetisch zu ordnen …«
  


  
    Thorne wusste natürlich, dass Krauss vor Kristofferson kam. Aber ihm war ebenso klar, dass es ihm schon lange nicht mehr so gut gegangen war. So glücklich war er nicht mehr gewesen, seit sein Vater vor zweieinhalb Jahren gestorben war.
  


  
    Als Waylon Jennings - der zwischen The Jayhawks und George Jones eingeordnet war - »The Taker« zu singen begann, setzte sich Thorne für ein paar weitere Spiele wieder an den Computer. Er spürte Elvis unter dem Tisch herumstreichen, mit seiner Schnauze an sein Schienbein stupsen, in der Hoffnung auf einen späten Happen - oder ein lachhaft frühes Frühstück.
  


  
    Thorne kramte nach dem Katzenfutter und dachte über den König und die Zehn in seiner Hand nach, als sein Handy klingelte.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Louise. »Ich komm jetzt erst weg.«
  


  
    Die Kidnap Investigation Unit war zusammen mit anderen Spezialeinheiten bei Scotland Yard untergebracht, das ebenfalls beruhigend weit entfernt von Thornes Morddezernat war, das sich im Peel Centre in Hendon befand. Doch um diese späte Stunde brauchte man wahrscheinlich nur zwanzig Minuten nach Kentish Town.
  


  
    »Ich stell schon mal das Wasser auf«, sagte Thorne. In der anschließenden Pause konnte Thorne hören, wie Louise mit den anderen Beamten im Raum scherzte, während sie sich auf den Weg nach unten in die Parkgarage machte.
  


  
    »Ich denk, ich fahr heute gleich nach Hause«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Oh, okay.«
  


  
    »Ich bin kaputt.«
  


  
    »Ist in Ordnung.«
  


  
    »Verschieben wir’s auf morgen.«
  


  
    »Ich verschieb’s nicht«, sagte Thorne. »Sieht nur so aus, als wär ich dabei allein.«
  


  
    Sie lachte auf, kurz und schmutzig. Ihr Atem ging heftig, und Thorne sah sie vor sich, wie sie schnell ausschritt, um zu ihrem Auto und nach Hause zu kommen. »Ich hätte früher anrufen sollen«, sagte sie. »Aber du weißt ja, wie es ist. Wartest du schon lange?«
  


  
    »Kein Problem.« War es auch nicht. Sie hatten beide in letzter Zeit irrsinnig viel gearbeitet, und es hatte jede Menge dieser späten oder frühen Telefonate gegeben.
  


  
    »Wie war dein Tag?« »So lala.« Wie üblich arbeitete Thorne an einer Handvoll verschiedener Fälle, jeder davon in einem anderen Stadium - von der Leiche, die noch nicht kalt war, bis hin zum Gerichtsfall, der gerade in die heiße Phase kam. Von der Frau, deren Ehemann durchgedreht war und sie und ihre Mutter mit einer leeren Wodkaflasche zu Brei geschlagen hatte, bis hin zu einem pakistanischen Mädchen, das von einem Onkel erwürgt worden war, was verdächtig nach einem Ehrenmord aussah. Und einem jungen Türken, der auf dem Parkplatz vor einem Pub erstochen worden war. »Und du?«, fragte Thorne.
  


  
    »Bei uns gab’s jede Menge zu lachen«, sagte Louise. »Echt super heute, ich hatte eine längere Debatte mit einem der Hauptcrackdealer hier, der keine Anzeige gegen einen anderen Hauptcrackdealer erstatten will. Ich wollte ihm nicht abnehmen, dass er sich selbst eine Woche lang als Geisel gehalten und sich auch die drei Finger selbst abgehackt hatte.«
  


  
    »Und wie hat er das erklärt?«
  


  
    »Wie’s aussieht, hat er sich selbst in einem Schuppen eingesperrt und sich gedacht, dann könne er die Zeit nutzen und ein bisschen rumwerkeln. Dabei gab’s Probleme mit der elektrischen Kettensäge.«
  


  
    »Bitte keine voreiligen Schlüsse«, sagte Thorne. »Hat er ein ehrliches Gesicht?« Wieder lautes, dreckiges Lachen. Er hörte ein leichtes Echo, also war sie in der Garage.
  


  
    »Du klingst müde«, sagte Louise.
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Was hast du so getrieben?«
  


  
    »Nicht viel. Ich hab mir so einen blöden Film angesehen … etwas gearbeitet.«
  


  
    »Okay.« Die Verbindung war jeden Augenblick weg. Thorne hörte das Klicken, als sie den Wagen mit der Fernbedienung aufsperrte. »Also bis morgen Abend, sicher?«
  


  
    »Außer ich wasch mir die Haare«, sagte Thorne.
  


  
    »Ich ruf dich zwischendurch an.«
  


  
    Thorne sah auf den Bildschirm, als die Fourth Street ausgeteilt wurde. Sah, dass sein König und sein Zehner sich in eine nach oben und unten offene Straße verwandelt hatten. Und eine Karte stand noch aus. »Fahr vorsichtig …«
  


  
    Er ging in die Küche, um sich Tee zu machen, entschuldigte sich bei Elvis, dass er sein Futter vergessen hatte, und schaltete auf dem Weg zum Kühlschrank das Wasser ein. Er griff nach einer Tasse, als das Handy piepte.
  


  
    Sicher eine SMS von Louise. Lächelnd drückte er LESEN, und als er den Text las, wurde sein Grinsen noch breiter.
  


  
    Ich weiß, dass du Poker spielst.
  


  
    Er dachte noch über eine witzige Antwort nach, als es erneut piepte.
  


  
    Diesmal stammte die Nachricht nicht von Louise Porter.
  


  
    Es war eine Multimedia-Message mit einem Foto. Das Bild war schlecht zu erkennen. Eine Nahaufnahme, von unten nach oben fotografiert. Thorne musste es einen halben Meter weg- und im richtigen Winkel halten. Doch dann wurde ihm klar, was er vor sich hatte.
  


  
    Das Gesicht des Mannes füllte den kleinen Bildschirm aus, es war blass und verzerrt.
  


  
    Eine dunkle Strähne verdeckte die Wange. Der Mund stand offen, die Lippen waren weiß gesprenkelt, und in der Mundhöhle war die Zunge zu erkennen. Ein Kinn wölbte sich über das andere, beide voll schwarzer und silbriger Bartstoppel, dazwischen eine rote Linie. Das sichtbare Auge war geschlossen. Thorne konnte nicht sagen, ob die Linien über der Braue und der Stirn von der Kameralinse stammten oder nicht.
  


  
    Er drückte auf die Tasten, um mehr über die Nachricht zu erfahren. Sah sich Uhrzeit und Datum an, suchte nach Hinweisen über den Sender. Ein Name war nirgends zu entdecken, aber er drückte zweimal die Rückruftaste, um die angegebene Nummer zu wählen.
  


  
    Das Telefon am anderen Ende war tot.
  


  
    Er sah sich noch einmal das Foto an und spürte seine Halsschlagader pochen. Spürte dieses vertraute, schreckliche Prickeln im Nacken. Es kam häufig vor, dass Thorne das Offensichtliche nicht sah. Aber das hier war, wie immer man es sehen mochte, sein Fachgebiet. Buchhalter kannten sich mit Zahlen aus, und Tom Thorne erkannte eine Leiche, wenn er eine vor sich hatte.
  


  
    Er neigte das Display noch einmal leicht, hielt es näher an die Schreibtischlampe. Das Pokerspiel hatte er vergessen. Er starrte auf den dunklen Fleck unter dem Ohr des Mannes. Das war mit Sicherheit keine Haarsträhne. Starrte auf die rote Linie, die in die Falte zwischen dem Doppelkinn lief.
  


  
    Das Blut war nicht ausschlaggebend, aber Thorne wusste, wie hoch die Chancen waren, dass jemand einen Freund oder Verwandten fotografierte, dem ein Balken auf den Kopf gefallen oder der die Treppe hinuntergestürzt war.
  


  
    Ihm war klar, er blickte auf das Foto eines Mordopfers.
  


  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    »Haben Sie eine Vorstellung, wie viele Formulare dafür ausgefüllt werden müssten?«
  


  
    »Okay. Dann rücken Sie mir was aus der Portokasse raus. Wir haben doch so was wie eine Portokasse?«
  


  
    »Ja, und das hieße noch mehr von diesen verdammten Formularen.« Russell Brigstocke nahm die Brille ab und massierte sich mit Zeigefinger und Daumen den Nasenrücken.
  


  
    Thorne hob die Hände als Zeichen der Kapitulation. Er wollte nicht noch mehr Unglück auf die Schultern seines DCI laden. »Was soll’s. Ich zahl es selbst. So ein Zweithandy schadet ja nicht.«
  


  
    War ja nur eine Frage gewesen …
  


  
    Es war von Anfang an klar, dass Thorne sein Handy rausrücken musste, um es genau untersuchen zu lassen. Und wie alle anderen war er viel zu abhängig von dem verdammten Ding. Der Gedanke, auch nur kurze Zeit ohne Handy auskommen zu müssen, hatte ihn mit blankem Horror erfüllt. Er hatte auf das Handy auf Brigstockes Schreibtisch gestarrt, als hieße es, sich für immer von einem geliebten Haustier zu verabschieden.
  


  
    »Sie könnten das Handy ja behalten und ihnen nur die SIM-Karte geben«, meinte Brigstocke.
  


  
    »Und was bringt mir das? Meine ganzen Nummern sind so oder so auf der Karte gespeichert.«
  


  
    »Sie wissen nicht, wie man die überspielt?«
  


  
    »Was glauben Sie denn?«
  


  
    Natürlich hatten sie keine Zeit zum Blödeln. »Besorgen Sie sich doch einfach eins von diesen Prepaid-Dingern«, sagte Brigstocke. »Stellen Sie es auf Rufumleitung ein, und Ihnen entgeht kein Anruf.«
  


  
    »Was kosten die?«
  


  
    »Keine Ahnung, nicht viel.«
  


  
    »Und übernimmt die Abteilung die Kosten?«
  


  
    Brigstocke setzte die Brille wieder auf und fuhr sich mit den Fingern durch die dichten schwarzen Haare. Er griff nach Thornes Handy. »Wenn wir dann Ihre Telefonprobleme endgültig geklärt haben …«
  


  
    »Ich würde Sie gern sehen, wie Sie ohne zurechtkommen«, unterbrach ihn Thorne.
  


  
    Brigstocke ging nicht weiter auf Thornes spitze Bemerkung ein, sondern betrachtete das Bild auf dem kleinen Display des Nokia-Handys.
  


  
    Thorne zog die schwere Lederjacke aus und hängte sie über den Stuhl. Es war kalt gewesen, als er vor eineinhalb Stunden seine Wohnung verlassen hatte, aber nach zehn Minuten im Becke House, in dem kein Fenster zu öffnen und sämtliche Heizungsthermostaten permanent auf »Sahara« gestellt waren, schwitzte er. Draußen blies der Wind gegen die Scheiben. Der November, frisch und aufbrausend, nahm gerade Fahrt auf. Auf den Flachdächern gegenüber wirbelte das Laub wütend durch die Luft.
  


  
    »Wahrscheinlich nur ein schlechter Scherz«, meinte Brigstocke.
  


  
    Thorne hatte sich dasselbe gesagt, als er das Foto erhielt. Vergebens. Und es nun aus dem Mund eines anderen zu hören, das überzeugte ihn genauso wenig. »Das ist keine Wachspuppe«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht ein Foto von einer dieser durchgeknallten Webseiten? Da draußen gibt es die seltsamsten Sachen.«
  


  
    »Vielleicht. Aber irgendetwas steckt hier dahinter.«
  


  
    »Womöglich war es nur die falsche Nummer?«
  


  
    »Ziemlicher Zufall wär das. Ungefähr so, als ob ein Klempner aus Versehen das Foto von einem kaputten Absperrhahn zugeschickt bekommt.«
  


  
    Brigstocke hielt das Handy dicht an sein Gesicht, neigte es ein bisschen, um das Licht besser einzufangen. Er sprach mehr zu sich selbst als zu Thorne, als er sagte: »Das Blut ist noch nicht trocken. Wir müssen davon ausgehen, dass er noch nicht lange tot ist.«
  


  
    Thorne dachte noch immer über Zufälle nach. Sie hatten in einigen Fällen der letzten Jahre eine Rolle gespielt, und er hatte sie nie leichtfertig von der Hand gewiesen. Aber hier, das spürte er, steckte mehr Organisation dahinter.
  


  
    »Das ist kein Zufall, Russell. Das ist eine Botschaft.«
  


  
    Brigstocke legte das Handy sachte beiseite, beinahe so, als müsste er dem noch nicht identifizierten Toten Respekt erweisen. Er wusste, dass Thorne mit seinem Bauchgefühl mindestens so oft dramatisch danebenlag, wie er damit recht hatte. Aber er wusste auch, dass eine Auseinandersetzung mit diesen Eingebungen Kopfschmerzen geradezu provozierte und die Wahrscheinlichkeit eines Magengeschwürs beträchtlich erhöhte. Es sprach wirklich nichts dafür, Thorne in diesem Punkt zu widersprechen. »Wir geben das hier an die Jungs von der Technik. Mal sehen, wie weit die mit dem Foto kommen. Und jemand soll sich mit der Telefongesellschaft in Verbindung setzen.«
  


  
    »Kann das nicht Dave Holland erledigen?«
  


  
    »Ich bin sicher, der reißt sich nur zu gern los von dem Imlach-Papierkram.«
  


  
    Darren Anthony Imlach. Der Mann, der sich vor Gericht dafür verantworten musste, seine Frau und seine Schwiegermutter mit einer Wodkaflasche umgebracht zu haben. Das hatte ihm den Namen »Smirnoff-Mörder« eingebracht. So nannten ihn diese Revolverblätter, deren Nippelquote sich noch immer im zweistelligen Bereich bewegte.
  


  
    »Dave versteht sich darauf, die Leute zum Reden zu bringen, wenn’s schnell gehen muss. Spart uns vielleicht ein paar Stunden Formulareausfüllen.«
  


  
    »Hört sich gut an«, meinte Brigstocke. Er klopfte mit dem Zeigefinger auf das Handy. »Warum kümmern Sie sich nicht darum, ob wir irgendwo eine Leiche haben, zu der dieses Gesicht passt?«
  


  
    Thorne war bereits auf den Beinen und griff nach seiner Jacke. »Ich logg mich gleich ein.«
  


  
    »Hat Kitson mit Ihnen über den Sedat-Fall gesprochen?«
  


  
    Thorne, bereits an der Tür, drehte sich noch einmal um. »Ich hab sie noch nicht gesehen.«
  


  
    »Wie auch immer. Sie wird Sie aufs Laufende bringen. Wir haben ein Messer gefunden. Lag in einem Abfalleimer gegenüber vom Queen’s Arms.«
  


  
    »Fingerabdrücke?«
  


  
    »Hab ich nicht gehört. Würde mich aber wundern. Das Messer lag zwischen Zigarettenkippen, Bierresten und Dreck. Kebabreste …«
  


  
    »Vielleicht der richtige Moment, die Jungs von S&O hinzuzuziehen.«
  


  
    »Die sollen sich verpissen«, sagte Brigstocke.
  


  
    Die Serious and Organised Crime Unit, die sich, wie ihr Name sagte, um das organisierte Verbrechen kümmerte, war der Ansicht, dass der drei Tage zurückliegende Mord an Deniz Sedat mit der Tatsache zusammenhing, dass das Opfer Mitglied einer türkischen Gang war. Sedat, der von seiner Freundin vor einem Pub in Finsbury Park gefunden wurde, als er verblutete, war keine große Nummer. Aber sein Name war bei Ermittlungen im aufstrebenden Heroinhandel des Londoner Nordens immer wieder mal aufgetaucht. Und das Team von S&O hatte sofort die Ellbogen ausgefahren.
  


  
    »Richtig organisiert, wie die sich hier breitmachen«, hatte sich Brigstocke gestern beschwert. »Aber wenn sie das Spiel so spielen wollen …«
  


  
    Thorne hatte in dieser Hinsicht bereits seine Erfahrungen gesammelt, sowohl mit S&O als auch mit einigen türkischen Banden, mit denen sie es hier zu tun hatten. Er hatte seine Gründe - persönliche Gründe -, ihnen lieber nicht schon wieder zu sehr auf den Pelz zu rücken. Und in Anbetracht dieser Sachlage sprach es durchaus für den DCI, dass er sich nicht rumschubsen lassen wollte. Außerdem kannte Thorne seinen Chef gut genug, um zu wissen, dass es ihm hier nicht darum ging, wer weiter pinkeln konnte. Wie Thorne gehörte er zu den Bullen, die einen Mord nicht als Bedrohung für ihre Aufklärungsrate sahen, sondern als Fall, den sie lösen wollten. Wenn ein Fall nach drei Wochen Ermittlung eiskalt war, war Brigstocke so übel drauf wie alle anderen, aber wenn ein neuer Fall hereinkam, dann wusste er, dass er es den Betroffenen, ob tot oder lebendig, schuldig war, sich mit seinem Team ins Zeug zu legen.
  


  
    Allmählich begann sich bei Thorne der Gedanke festzusetzen, dass er sein eigenes Mordopfer bekommen hatte, auf das man - mit voller Absicht - seine Aufmerksamkeit gelenkt hatte und für das er nun alles geben musste.
  


  
    Für den Moment wollte er nicht zu viel über den Mörder nachdenken. Über den Mann oder die Frau, von dem oder der diese Nachricht vermutlich stammte.
  


  
    Im Augenblick wusste er nur, dass der Mann auf dem Foto tot war.
  


  
    Thorne musste ihn nur noch finden.
  


  
    

  


  
    Die Berichte der Beamten aus den diversen Homicide Assessment Teams, die stets die Ersten vor Ort waren, waren inzwischen sicher bereits in der Zentrale von Scotland Yard eingegangen. Zumindest für die Schicht von 23 Uhr bis 7 Uhr morgens. Und die Zentrale veröffentlichte täglich eine Übersicht, auf die jeder Kriminalbeamte Zugriff hatte. Der Bericht enthielt sämtliche ungeklärten Todesfälle - oder lebensgefährlichen Verletzungen - inklusive Schussverletzungen, Vergewaltigungen, Vermisster oder sonstiger Vorkommnisse aus dem Großraum London.
  


  
    Name und Adresse des Opfers, falls vorhanden, und die Details in Kürze. Todesursache, falls diese offensichtlich war. Name des zuständigen Beamten, falls der Fall einem Team zugewiesen wurde.
  


  
    Thorne suchte sich einen freien Schreibtisch in dem Großraumbüro der Einsatzteams und loggte sich ein. Er las die E-Mail, durchforstete die Morde der letzten Nacht nach passenden Details. Der Rekord für eine Nacht - ausgenommen Terroranschläge - lag bei elf Morden. Das war eine Nacht vor ein paar Jahren gewesen, als neben zwei Familienstreitigkeiten und einem Handgemenge in einem Pub, die tödlich ausgegangen waren, auch noch Schüsse auf Partybesucher in Ealing abgefeuert wurden, eine Wohnung in Harlesden abgefackelt wurde und eine Gang auf der Suche nach Geld für Crack sämtliche Mitarbeiter in einem Minicab-Büro in Stockwell niedergemetzelt hatte.
  


  
    Wie vorherzusehen war, forderten viele, die Polizisten der Met müssten sich schon etwas stärker ins Zeug legen, wenn sie gemäß ihrem Motto »Working for a safer London« wirklich für ein sicheres London arbeiteten. Und das, obwohl eine Menge Leute, Tom Thorne eingeschlossen, sich in den Wochen danach den Arsch aufrissen.
  


  
    Er überflog den Bericht.
  


  
    Drei Tote waren viel für Dienstagnacht.
  


  
    Er suchte nach »dunklen Haaren«, »Kopfverletzung« - Details, die zu dem Foto auf seinem Handy passten. Der einzige Eintrag, der annähernd in Frage kam, war ein ermordeter Barkeeper aus dem West End: ein Weißer, der auf dem Weg nach Hause in einer Gasse hinter dem Holborn-Bahnhof mit einem halben Ziegelstein erschlagen wurde.
  


  
    Allerdings nur annähernd. Das Opfer war laut Bericht Mitte zwanzig, und obwohl der Tod oft sogar mit den frischesten Gesichtern merkwürdige Dinge anstellt, war der Mann auf dem Foto sicher älter.
  


  
    Thorne hörte am Schreibtisch in seinem Rücken DS Samir Karim und DC Andy Stone arbeiten. Auch wenn »arbeiten« in diesem Fall bedeutete, dass die beiden sich über eine Kollegin von der Polizeiwache in Colindale unterhielten, die Stone bequatscht hatte, sich mit ihm auf einen Drink zu treffen. Thorne loggte sich aus dem Bericht aus und sagte, ohne sich umzudrehen: »Offensichtlich handelt es sich hier um einen Fall von positiver Diskriminierung.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Stone.
  


  
    »Dass die in Colindale jetzt bevorzugt blinde Polizistinnen einstellen.«
  


  
    Karim lachte noch immer, als er und Stone hinter Thorne traten.
  


  
    »Hab von Ihrem heimlichen Verehrer gehört«, sagte Stone. »Normalerweise schickt man ja Blumen.«
  


  
    Karim ordnete die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Wahrscheinlich verläuft die Sache im Sande.«
  


  
    »Genau. Inzwischen bekommt man so viel Scheiße aufs Handy. Ich krieg jede Woche unaufgefordert Unmengen an Upgrades, Klingeltönen und was es da noch gibt. Spiele …«
  


  
    Thorne sah auf zu Stone, als wäre der DC so unendlich beschränkt wie diese Bemerkung. »Und sind viele Nachrichten dabei mit Leichenfotos im Anhang?«
  


  
    »Ich mein ja nur.«
  


  
    Karim und Stone wippten auf den Fersen wie drittklassige Kabarettisten, die vergessen hatten, wer mit dem Text dran war. Sie waren ein kurioses Paar: Stone, groß, dunkel und gut angezogen; Karim, grauhaarig und untersetzt, in einem schlecht sitzenden Sakko, wie ein Sportlehrer, der sich für den Elternabend in Schale geworfen hat. Thorne mochte sie beide, obwohl Karim in seiner Funktion als Büroleiter nerven konnte, wenn er wollte, und Stone nicht gerade der gewissenhafteste Bulle war. Vor etwa einem Jahr war ein junger Polizist, der sich noch in der Ausbildung befand und der ihm als Partner zugewiesen worden war, erstochen worden. Stone war deshalb zwar nicht offiziell getadelt worden, aber nicht wenige fanden, Schuldgefühle wären das Mindeste, womit Andy Stone dafür hätte büßen müssen.
  


  
    »Könnt ihr nicht jemand anders finden, den ihr nerven könnt?«, fragte Thorne.
  


  
    Nachdem die beiden verschwunden waren, ging er durch den schmalen Gang, der um die Einsatzzentrale führte, in den kleinen, als Büro ungeeigneten Raum, den er sich mit DI Yvonne Kitson teilte. Er verbrachte zehn Minuten damit, diverse Memos und Newsletter unter »P« für »Papierkorb« abzulegen, und blätterte die neueste Ausgabe der Polizeizeitung, The Job, nach Fotos von Leuten durch, die er kannte.
  


  
    Er schaute gerade gebannt auf ein Foto von Detective Sergeant Dave Holland, wie er bei irgendeinem Polizeisportereignis eine Trophäe überreicht bekam, als dieser leibhaftig in der Tür erschien. Ungläubig las Thorne schnell die paar Absätze zu Ende, bevor Holland sich auf den Stuhl hinter Kitsons Schreibtisch setzte.
  


  
    »Tischtennis?«, fragte Thorne und schwenkte das Blatt.
  


  
    Holland zuckte mit den Schultern und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Auch Thorne grinste breit. »Das schnellste Ballspiel der Welt«, meinte Holland.
  


  
    »Stimmt nicht«, widersprach Thorne.
  


  
    Holland wartete.
  


  
    »Jai Alai«, sagte Thorne.
  


  
    »Jai was?«
  


  
    »Auch unter dem Namen Pelota bekannt. Der Ball erreicht dabei Geschwindigkeiten von bis zu dreihundert Kilometer in der Stunde. Auch ein Golfball ist schneller. Zweihundertsiebzig Kilometer ab dem Tee.«
  


  
    »Die Tatsache, dass Sie diesen Scheiß wissen, jagt mir regelrecht Angst ein«, antwortete Holland.
  


  
    »Der alte Herr.«
  


  
    Holland nickte, er verstand.
  


  
    Thornes Vater war in den Monaten vor seinem Tod besessen gewesen von trivialen Fakten - von Listen und Quizfragen über Listen. Diese Listen wurden immer bizarrer, und seine Besessenheit, darüber zu sprechen, wurde immer größer, je mehr Schaden die Alzheimer-Erkrankung in seinem Hirn anrichtete und je mehr sie ihn beherrschte.
  


  
    Die schnellsten Ballspiele der Welt. Die berühmtesten fünf Promiselbstmorde. Die schwersten Organe. Und was es noch an belanglosen Fragen gab …
  


  
    Jim Thorne. Der im Schlaf starb, als sein Haus ausbrannte. Ein normaler Wohnungsbrand, den ein liebevoller Sohn - der sich die nötige Zeit genommen und die Mühe gemacht hätte - hätte vermeiden können, so voraussehbar war er.
  


  
    Oder vielleicht war es auch ganz anders gewesen.
  


  
    Ein Mord, eine an Thorne gerichtete Botschaft, etwas direkter allerdings als die, die ihn momentan beschäftigte.
  


  
    So oder so, eine offene Frage. Und wenn er nachts wach lag, konnte Thorne sich nie entscheiden, welche der beiden Möglichkeiten ihm das Leben schwerer machte.
  


  
    »Jai Alai«, sagte Holland. »Ich weiß es noch.«
  


  
    »Wie läuft’s mit den Telefongesellschaften?« Thornes optimistischer Ton war nur aufgesetzt, er wusste, jede Hoffnung würde verdammt schnell platzen, wenn sie es nicht mit einem außerordentlich dämlichen Typen zu tun hatten.
  


  
    »Es ist eine T-Mobile-Nummer«, sagte Holland.
  


  
    »Prepaid, richtig?«
  


  
    »Richtig. Die Nummer ließ sich zu einem Pay-as-you-go-Handy zurückverfolgen, das wohl sofort im Abfall landete, nachdem das Foto an Sie rausgeschickt worden war. Oder vielleicht hat er auch das Handy behalten und nur die SIM-Karte weggeworfen.«
  


  
    Wie auch immer, da war wohl nicht viel zu holen. Seit der Explosion und der Diversifizierung des Handymarkts war jede Ermittlungsarbeit zum sinnlosen Unterfangen geworden. Prepaid-SIMs bekam man praktisch überall. Man konnte sich ein Handy mit allem Zubehör am Automaten kaufen, und sogar Handys, die bei einem bestimmten Betreiber registriert waren, konnte man für zehn Pfund in jedem Straßenmarkt freischalten lassen. Wer Handys für kriminelle Zwecke einsetzte, brauchte nur die grundlegendsten Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, um sich abzusichern. Das Handy brachte die wenigsten in den Knast.
  


  
    Die einzige Gefahr war das Aufspüren der Sendemasten, von denen das Signal ursprünglich gesendet wurde. Sobald man einen Sendemast geortet hatte, ließ sich der Bereich, von dem aus der Anruf getätigt wurde, auf eine Handvoll Straßen einengen. Und wenn es immer dieselben Masten waren, dann wusste man schnell, welche Verdächtigen man ins Visier nehmen musste und bei welchen man sich weitere Nachforschungen sparen konnte. Allerdings ein zeitaufwendiges und teures Unterfangen.
  


  
    Als Thorne die Frage stellte, erklärte ihm Holland, der DCI habe in diesem Fall die Anfrage an die Telefongesellschaft nicht genehmigt. Thornes Reaktion fiel entsprechend grob aus, andererseits war die Argumentation hinter dieser Entscheidung durchaus nachvollziehbar. Die Telefongesellschaften verlangten für eine solche Anfrage bis zu tausend Pfund, und das war zu viel für das Foto eines Mordopfers.
  


  
    »Und wo hat er es gekauft?«, fragte Thorne. Wenn sie zurückverfolgen konnten, wo er das Handy gekauft hatte - in welcher Gegend oder in welchem Laden -, fanden sie vielleicht in den Aufnahmen der Videoüberwachung ein Bild des Gesuchten. Sosehr Handys der Polizei das Leben schwer machten, so war die allgegenwärtige Videoüberwachung zum besten Freund des Bullen avanciert. Als Bürger der am besten überwachten Nation Europas - in der auf vierzehn Leute eine Kamera kam - wurde der durchschnittliche Londoner dreihundertmal täglich auf Video erfasst.
  


  
    »Es handelt sich um ein Handy von Carphone Warehouse«, sagte Holland.
  


  
    »Ist das gut?«
  


  
    »Raten Sie mal. Dieser dämliche DC bei der Telephone Unit behauptet, deren Handys kann man nur bis zu dem Lagerhaus verfolgen, aus dem sie kommen. Bei einem anderen Handy hätten wir unseren Mann kriegen können, aber mit den Aufzeichnungen der Einzelhändler kommt man nicht weiter.«
  


  
    »Fuck …«
  


  
    »Ich glaube, bei dem Handy brennt für ihn nichts an. Keine Ahnung, woher er das alles weiß. Es sei denn, er arbeitet für eine Telefongesellschaft. Oder er ist einer dieser Irren, mit denen ich mich heute Vormittag herumgeschlagen habe.«
  


  
    »Danke, Dave.«
  


  
    »Ich bleib dran«, sagte Holland. »Vielleicht haben wir Glück.«
  


  
    Thorne nickte, aber er war in Gedanken bereits weiter. Bei dem Kern der Nachricht, die er erhalten hatte. Was bedeutete sie?
  


  
    Ging es um eine Warnung? Eine Einladung? Eine Herausforderung?
  


  
    Sollten die Bonzen oben je das Motto ändern wollen, er hätte das perfekte Nachfolgemotto. Eines, das den Job genauer auf den Punkt brachte. Thorne betrachtete das Papier mit dem matten blauen Briefkopf auf seinem Schreibtisch und stellte sich eine Zukunft vor, in der sämtliches Promomaterial der Metropolitan Police einen neuen Slogan trug.
  


  
    Vielleicht haben wir Glück.
  


  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    »Das hat jeder.« Der Verkäufer drückte Thorne das silberglitzernde Stück in die Hand. »Die Promis in GQ und den ganzen Zeitungen, die haben alle so eines. Wir haben die auch in Schwarz, aber Silber ist echt geil …«
  


  
    Das Handy war nicht größer als eine Kreditkarte. Thorne starrte auf die winzigen Tasten. Mit seinen knubbligen Fingern drückte er da jedes Mal drei gleichzeitig. »Ich fürchte, ich brauch etwas nicht ganz so Zierliches«, sagte er. »Eines, das scheppert, wenn es aus der Tasche fällt.«
  


  
    Der Verkäufer, der laut Schild auf den Namen Parv hörte, war ein mondgesichtiger Pakistani mit nach oben gegeltem Haar. Er rieb sich den Kugelbauch durch das Polohemd hindurch, das ihm ein paar Nummern zu klein war und auf dem das Logo des Ladens eingestickt war. »Okay, wie wär’s mit einem 3G? Die haben größere Tasten. Man kann damit seine E-Mail erledigen, im Internet surfen, alles Mögliche.« Der Junge nickte verständnisvoll, als er etwas wie Interesse in den Augen seines Kunden aufblitzen sah. »Und natürlich mit einem schnellen Zugang. Plus Live-Videostreaming, Videotelefonie, was immer Sie wollen.«
  


  
    »Ich kenn niemanden, der so eines hat«, sagte Thorne.
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Also mit wem soll ich videotelefonieren?«
  


  
    Parv dachte darüber nach. »Okay, das Handy hier ist ziemlich einfach«, erklärte er und griff nach einem anderen Handy. »Nichts Aufregendes. Sie können ins Internet, haben Bluetooth und einen Stimmenrekorder, eine 1,3-Megapixel-Kamera oder bei dem zum Aufklappen eine Kamera mit 1,5 Megapixeln und einem besseren Zoom - und einen eingebauten MP3-Player.«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Thorne. »Kann man damit auch telefonieren?«
  


  
    Parv strich sich wieder über den Bauch und zwang sich zu einem Lächeln. Seine Augen sprachen eine andere Sprache. Offensichtlich fürchtete er, dieser Kunde könne jeden Augenblick eine automatische Waffe ziehen oder seinen Schwanz auspacken.
  


  
    »Ich brauche das Handy nur als Zweithandy, mehr nicht.« Thorne sah sich hilflos um. »Ich brauch diese ganze Scheiße nicht.«
  


  
    »Tut mir leid.« Der Junge griff nach dem Handy und sah sich nach einem anderen Kunden um. »Ganz ohne Scheiße geht es nicht.«
  


  
    Das war bereits das zweite phantastische Motto, das Thorne heute zu Ohren kam. Vielleicht sollte er bei der Polizei aufhören und eine Firma gründen, die Postkarten mit Slogans für jeden Tag verkaufte.
  


  
    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen«, sagte Parv. Klang beinah so, als ob er es auch meinte.
  


  
    Thorne hatte Schuldgefühle, weil der Junge sein beträchtliches Wissen und seinen Enthusiasmus an ihn vergeudet hatte. Er versicherte ihm rasch, dass er sehr wohl was kaufen wolle und nur noch ein paar Fragen habe. Mit einem Blick auf die 3G-Handys fragte er, ob man damit auch Online-Poker spielen könne.
  


  
    Es war Viertel nach vier, mehr als eine Stunde nach Dienstschluss, und es wurde bereits dunkel. Letzte Woche waren die Uhren zurückgestellt worden, was zu dem üblichen Gejammer von wegen jahreszeitlich bedingter Depression führte. Thorne sah das anders. Er fand, die Aussicht von seinem Schreibtisch aus profitierte merklich von der Dunkelheit draußen. Und wer brauchte schon eine jahreszeitlich bedingte Depression, wenn ein Zehn-Minuten-Telefonat mit einem winzpimmeligen Wichtigmacher selbst den glücklichsten Menschen auf Erden in eine tiefe Depression stürzte?
  


  
    Thorne hatte etwas länger als eine Stunde gebraucht, um sein neues Handy einzurichten und registrieren zu lassen. Nun musste er nur noch die Anrufe auf seine neue Prepaid-Nummer umleiten lassen. Bedauerlicherweise befand sich das Handy, das er brauchte, um die Umleitung zu aktivieren, bereits in einem entsprechend ausgestatteten Labor, um das Foto genauer zu untersuchen. Thorne hatte in Newlands Park angerufen, dem Technikzentrum in Sidcup, das sich mit Fotomanipulationen, audiovisueller Bearbeitung und anderem technischen Schnickschnack beschäftigte, der den geistigen Horizont Normalsterblicher überstieg, die es kaum schafften, ihren Videorekorder zu programmieren.
  


  
    »Ist ganz einfach«, hatte Thorne gesagt. »Ich hab die Anleitung vor mir liegen und kann Ihnen vorlesen, was zu tun ist. In zehn Sekunden sind wir damit durch. Ich will nur keine Anrufe verpassen, verstehen Sie …«
  


  
    »Also Sie müssen mir wirklich nicht die Anleitung vorlesen.« Der Techniker konnte oder wollte seinen sarkastischen Unterton nicht verbergen. Er hieß Dawson. Darunter stellte Thorne sich sofort einen aknegesichtigen Typen mit großen Ohren, Eierflecken auf der Krawatte und einer riesigen Pornosammlung vor. »Ich kann die Einstellung nicht verändern, verstehen Sie?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Das Handy wurde uns als Beweismittel übergeben.«
  


  
    »Das Handy ist nicht das Beweismittel«, hatte Thorne widersprochen. »Das Foto ist das Beweismittel.«
  


  
    »Und das Foto ist auf dem Handy. Ich kann unmöglich an dem Handy herummachen.«
  


  
    »Es geht um eine simple Rufumleitung. Was ist daran Herummachen?«
  


  
    »Ich darf nur das Foto herunterladen und vergrößern, darum wurden wir gebeten. Das hab ich schriftlich.«
  


  
    »Daran zweifle ich ja nicht. Aber der gesunde Menschenverstand muss Ihnen doch sagen, dass, wenn ich eine Videokassette mit der Aufnahme eines Mords zugeschickt bekomme und mir diese anschaue, dies doch nicht heißt, dass ich die Einstellungen meines Videorekorders nicht mehr ändern darf, richtig?«
  


  
    »Es geht hier nicht darum, was Sie tun«, hatte Dawson gesagt. »Hier gibt es Routinen.«
  


  
    Thornes Lieblingsausdruck. Ab jetzt konnte es nur noch schlimmer werden.
  


  
    »Es gilt die Unversehrtheit des Beweismittels.« Das hatte sich angehört, als würde Dawson vom Blatt ablesen. »Die forensischen Belange stehen im Vordergrund.«
  


  
    »Es gibt keine forensischen Belange«, hatte Thorne eingeworfen und sich dabei größte Mühe gegeben, es witzig rüberkommen zu lassen. Zugegeben, zu viel verlangt. »Das ist mein Handy. Es ist nicht so, dass Sie die Fingerabdrücke des Mörders verschmieren, oder?«
  


  
    Nach einer kurzen Pause: »Aber ich darf nur …«
  


  
    »Das ist ein Witz, verdammt noch mal.«
  


  
    »Diese Ausdrücke sind keine Hilfe.«
  


  
    Für Thorne waren sie das durchaus. »An wen kann ich mich sonst wenden?« Während er auf eine Antwort wartete, stellte er sich Dawson gegen eine Werkbank gelehnt vor, wie er, eine Erektion in der Hose, mit einem Rubikwürfel spielte.
  


  
    »Vermutlich muss Ihr Vorgesetzter offiziell bei meinem Vorgesetzten anfragen.«
  


  
    »Das ist eine sehr feine Linie«, hatte Thorne gesagt.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Dazwischen, ob man seinen Job liebt oder ob man sich vornüberbeugt, während er einen in den Arsch fickt …«
  


  
    Thorne hatte Brigstocke, als er mit ihm darüber sprach, nur die überarbeiteten Höhepunkte des Gesprächs erzählt. Sein neues Handy hatte zwar noch nicht geklingelt, aber er ging davon aus, dass der DCI sich umgehend an Dawsons Chef gewandt und die Rufumleitung hatte genehmigen lassen. Und Thorne versuchte sich, während er wartete, für einen von mehreren Dutzend ähnlich nervigen Klingeltönen zu entscheiden.
  


  
    »Nehmen Sie bloß keins von diesen Hip-Hop-Dingern«, sagte Kitson. »Sonst glauben die Leute noch, Sie leiden unter einer Midlife-Krise.«
  


  
    Thorne sah auf. Er hatte sie nicht kommen hören.
  


  
    »Klingeltöne kann man inzwischen herunterladen, wissen Sie«, fuhr sie fort. »Sie könnten sich was von Hank Williams oder Johnny Cash holen.«
  


  
    »Ringtone of Fire«, schlug Thorne vor. Er sah seiner Kollegin dabei zu, wie sie ihren Schreibtisch aufräumte und etwas auf ein Blatt kritzelte. Als sie eine Bemerkung über sein neues Handy machte, reichte er es ihr und erzählte ihr den ganzen Wahnsinn, den er deshalb erlebt hatte, während sie ein wenig damit herumspielte. Kitson hatte zwar bereits über die Buschtrommeln die Foto-auf-dem-Handy-Story vernommen, aber nun bekam sie die wahre Geschichte zu hören: die Nachricht spätnachts, das Foto von dem Toten.
  


  
    »Ist dasselbe wie mit Urlaubsfotos«, sagte Kitson.
  


  
    »Also ein Souvenir, meinen Sie?«
  


  
    »Bis zu einem gewissen Grad. Was sie eigentlich damit ausdrücken wollen: ›Schaut nur, was wir uns leisten können und wie toll wir sind.‹«
  


  
    »Sie glauben, er will angeben?«, fragte Thorne nach. Er kniff die Augen zusammen, sah das schwarze Mundinnere, die Feuchtigkeit hinter dem Ohr. Sprach mehr zu sich als zu Kitson: »Schaut, was ich getan habe …«
  


  
    Sie nickte und gab ihm das Handy zurück. »Ich kapier noch immer nicht ganz, warum sie das brauchten. Warum haben die nicht einfach die SIM-Karte ins Labor geschickt?«
  


  
    »Das dürfen Sie nicht mich fragen.« Thorne wollte nicht zugeben, dass er nicht gewusst hatte, wie man seine Kontakte überspielt. Oder dass er sich über sein schickes neues Handy freute.
  


  
    »Sie hätten sich eine Prepaid-SIM-Karte kaufen und sie in Ihr altes Handy stecken können.«
  


  
    Thorne betrachtete schulterzuckend das Handy. »Ja, nächstes Mal weiß ich dann Bescheid.«
  


  
    »Schon was vom Labor gehört?«
  


  
    »Nichts, was uns weiterbrächte«, sagte Thorne. »Erzählen Sie mir doch von diesem Messer.«
  


  
    Es handelte sich dabei laut Kitson um ein stinknormales, knapp zwanzig Zentimeter langes Küchenmesser, das in einem Park gegenüber dem Pub, in dem Deniz Sedat erstochen wurde, im Abfalleimer entdeckt worden war. Der Straßenkehrer, der es fand, hatte genug Folgen von CSI gesehen, um Bescheid zu wissen. Das heißt, er hatte sich eine Plastiktüte über die Hand gestreift, bevor er das Messer aufhob und vorsichtig in die Polizeiwache am Finsbury Park trug.
  


  
    Thorne erzählte Kitson, er sähe sich nicht häufig Krimis an. Sie meinte daraufhin, da verpasse er nichts, aber sie seien zumindest zu etwas nütze. Er fragte sie, ob sie glaube, dass es sich bei dem Messer um die Mordwaffe handle.
  


  
    »Sah aus, als wäre die Klinge blutverschmiert.«
  


  
    »Brigstocke hat mir erzählt, das Messer wär total versifft«, sagte Thorne. »Sind Sie sicher, dass es keine Chilisoße war?«
  


  
    »Die Größe der Klinge passt laut Hendricks zu der tödlichen Stichwunde.«
  


  
    »Was weiß der schon. Diese leere Hose aus Manchester …«
  


  
    Kitson grinste.
  


  
    Phil Hendricks war der Pathologe des Teams 3 der Area West Murder Squad. Außerdem war er Thornes engster Freund - oder was dem am nächsten kam.
  


  
    »Würde mich sehr wundern, wenn die Leute von S&O sich darüber genauso freuen«, meinte Thorne. »Oder entsorgt der normale osteuropäische Auftragskiller oder wen immer sie dafür als Täter im Visier haben die Tatwaffe im nächsten Abfalleimer?«
  


  
    Kitson hielt noch immer den Stift in der Hand, aber von Thornes Platz aus sah es aus, als kritzelte sie nur. »Normalerweise verwenden sie keine Messer, also, weiß der Geier.«
  


  
    »Messer, Knarren - tot ist tot.«
  


  
    »Richtig. Und es ging mit Sicherheit schnell«, sagte Kitson. »Profiarbeit. Wie lange war Sedat aus dem Blickfeld seiner Freundin verschwunden? Ein, zwei Minuten?«
  


  
    Harika Kemal hatte gesagt, sie müsse noch schnell auf die Toilette, als sie das Queen’s Arms verließen. Sedat hatte nach seinen Zigaretten gegriffen und gemeint, er warte auf dem Parkplatz. Harika hatte ausgesagt, sie sei ein paar Minuten später nachgekommen und habe Sedat sterbend auf dem Boden vorgefunden. Kitson hatte das Entsetzen in den Augen des Mädchens gesehen, als sie ihre Aussage machte. Sie konnte sich vorstellen, was sie bei dem Anblick ihres Freundes gefühlt haben musste, als er, zusammengesunken gegen den Vorderreifen eines Autos gelehnt, nach Luft schnappte, wie ein Fisch in der Faust eines Anglers.
  


  
    »Ja, es ging schnell«, sagte Thorne. »Eiskalt.«
  


  
    Kitson stach mit ihrem Kugelschreiber in die Luft. »Schnell und sauber. Direkt ins Herz.« Sie lehnte sich zurück, legte den Stift auf den Tisch und atmete tief aus. »Fuck, ich könnte einen Mord begehen für eine Zigarette.«
  


  
    »Seit wann?« Thorne hatte bereits vor Jahren aufgehört, aber er kannte dieses plötzliche Verlangen nach einer Zigarette noch immer. Holland hatte vor kurzem mit dem Rauchen angefangen, sehr zum Entsetzen seiner Freundin. Langsam brauchte man Gesetze gegen die Diskriminierung der Raucher.
  


  
    »Nur ein paar am Abend, verstehen Sie? Zu einem Glas Wein oder eine Tasse Kaffee.«
  


  
    Klang gut. Thorne sah auf die Uhr. »Verschwinden wir?«
  


  
    Sie unterhielten sich weiter, während sie zusammenpackten. Kitson kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. Thorne schob Unterlagen in eine abgewetzte braune Aktentasche, die er hinten im Schrank seines Vaters gefunden hatte.
  


  
    Kitson schaltete das Licht aus. »Ob Profikiller Messer benutzen und sie nach getaner Arbeit in einem Abfalleimer versenken, sei dahingestellt. Aber sie hinterlassen in der Regel nicht allzu viele Fingerabdrücke. Wir werden es also bald wissen …«
  


  
    Die Büros des Morddezernats befanden sich im dritten Stock des Becke House. Thorne und Kitson warteten eine Minute auf den Lift, um dann doch lieber zu Fuß zu laufen. Der öffentliche Teil des Hauses war vor kurzem renoviert worden, unter anderem hatte das Treppenhaus einen Teppichbelag erhalten. Bei dem Geruch, der sich drei Wochen hielt, musste Thorne immer an einen Umzug in seiner Kindheit denken, an die Pappkartons und die Take-aways, die sein Dad nach Hause brachte.
  


  
    Und zugleich machte ihn dieser Geruch etwas nervös.
  


  
    »Was haben Sie heute Abend vor?«
  


  
    Er fragte sich, ob das unter dem Kopf des Toten auf dem Foto ein Teppich war. Ließ sich schwer sagen. Vielleicht wenn sie das Foto vergrößerten …
  


  
    »Tom?«
  


  
    Thorne wandte sich um und starrte Kitson an, bis diese ihre Frage wiederholte. »Ein ruhiger Abend zu Hause«, sagte er, um hinzuzufügen: »Und Sie?«
  


  
    »Der übliche Wahnsinn.« Kitson schien Thorne um seinen leeren Terminplan zu beneiden. »Sogar noch etwas wahnsinniger als üblich. Mein Ältester schreibt bald seine Abschlussprüfung, entsprechend dicke Luft herrscht zu Hause.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.« Sie hatten die letzte Treppe erreicht. Kitson erzählte selten von zu Hause, und Thorne fühlte sich beinahe geehrt.
  


  
    »Es ist nicht einfach für ihn«, sagte Kitson. »Verstehen Sie? Er muss mit einer Menge fertig werden in seinem Alter. Sie wissen nicht, wie sie mit dem Druck umgehen sollen.«
  


  
    »Wie alt ist er?«
  


  
    »Fünfzehn.«
  


  
    Thorne verzog das Gesicht. »Ich bin beinah dreimal so alt.« Er lehnte sich mit der Schulter an die Tür. Die Kälte schlug ihm ins Gesicht, als er hinaus auf den Parkplatz trat. »Wird Zeit, dass mir mal jemand sagt, wie man damit umgeht.«
  


  
    

  


  
    In der Wohnung hatte Thorne vor einem Teller Tomatensuppe gesessen, in die er Käse gerieben hatte, auf sein neues Handy gestarrt und darauf gewartet, dass es endlich klingelte. Was es schließlich getan hatte, zweimal hintereinander. Nun saß Thorne in seinem Wohnzimmer und sah den beiden Anrufern dabei zu, wie sie sein Lager tranken und sich genüsslich über ihn lustig machten.
  


  
    Es handelte sich um eine Diskussion, die seit einer Woche lief, seit Halloween, als Thorne mit seiner - allerdings beträchtlichen - Abneigung gegenüber dem Süßes-oder-Saures-Gedöns nicht hinter dem Berg gehalten hatte.
  


  
    »Das ist ein wahr gewordener Pädophilentraum«, sagte er. »Eine endlose Parade von Kindern, die an die Tür klopfen.«
  


  
    Phil Hendricks trank einen Schluck von seinem Sainsbury’s Lager. »Quatsch. Du bist einfach geizig und willst keine Süßigkeiten rausrücken.«
  


  
    »Das ist so ein neuer amerikanischer Scheiß. Wir haben das nie getan …«
  


  
    »Du bist so ein bescheuerter Blödmann«, sagte Louise.
  


  
    »Die meisten geben sich nicht einmal Mühe. Von wegen Verkleidung.«
  


  
    »Das sind Kinder …«
  


  
    »Das ist nur eine Entschuldigung des Asozialennachwuchses, alten Leuten Knaller und Hundescheiße durch den Briefschlitz zu stecken.«
  


  
    »Ich seh das wie Louise«, sagte Hendricks. »Du bist geizig und bescheuert.«
  


  
    Thorne stand auf, um Bier aus der Küche zu holen. Hendricks saß neben Louise auf dem Sofa, und Thorne beugte sich zu ihm, als er vorbeiging. Der Pathologe war wie immer in Schwarz gekleidet und trug sein übliches Sortiment an Metall in Augenbrauen, Nase, Lippe, Wange und Zunge. »Du findest es nur deshalb toll, weil du dich nicht maskieren musst.«
  


  
    Hendricks zeigte ihm den Stinkefinger. »Du bist ja homophob!«
  


  
    Louise lachte und stieß ihre Bierdose um. Sie hob sie hastig auf, aber es war ohnehin nicht mehr viel drin.
  


  
    Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer war Thorne wie immer überrascht, wie ähnlich sich Hendricks und Louise sahen. Sie waren beide vierunddreißig und damit - ein Anlass für endloses Gefeixe - zehn Jahre jünger als er. Beide waren dunkelhaarig und drahtig, auch wenn Hendricks seine Haare ziemlich kurz geschnitten trug und Louise wesentlich weniger Piercings hatte. Wäre nicht ihr unterschiedlicher Akzent gewesen, hätte man sie für Geschwister halten können.
  


  
    Thorne gab ihnen beiden eine neue Dose Bier.
  


  
    Die zwei waren schnell Freunde geworden, gingen gemeinsam aus, in Schwulen-Bars und -Clubs, und manchmal, wenn er sie zusammen sah, empfand Thorne fast so etwas wie Eifersucht, worüber er aber nicht gerne nachdachte. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte es ihn ein wenig geärgert, dass Hendricks sich kaum bedroht fühlte, vor allem, weil Thorne gelegentlich schon eifersüchtig auf Hendricks’ Freunde gewesen war. Es ergab sich, dass sie einen Großteil der letzten Monate zu dritt miteinander verbracht hatten, da Hendricks mit seinem letzten langjährigen Freund um die Zeit Schluss gemacht hatte, in der Thorne und Louise einander nähergekommen waren. Die beiden Männer hatten sich getrennt, weil Hendricks unbedingt ein Kind wollte und nun nach einem Partner suchte, der seine Begeisterung teilte. Mehrmals hatten er und Louise darüber gewitzelt, wie sie ihm helfen könne und dass sie Thorne dazu nicht bräuchten.
  


  
    »Komm schon, Lou«, hatte Hendricks gesagt. »Mit mir bist du doch besser daran. Ich zieh mich besser an, hör die bessere Musik, ich hab einfach den besseren Geschmack.«
  


  
    »Ja, okay. Warum nicht?«
  


  
    »Ich meine, wir würden natürlich nicht direkt was machen. Es gibt da Mittel und Wege. Außerdem glaub ich nicht, dass du sextechnisch was vermissen würdest.«
  


  
    »Da lässt sich nicht viel dagegen sagen.«
  


  
    Hendricks hatte Louise umarmt und Thorne angegrinst. »Das wär also geklärt. Ich und deine Freundin spielen jetzt ein bisschen mit der Soßenspritze …«
  


  
    Heute tranken sie um einiges mehr als sonst und räumten die Küchenschränke leer. Sie sahen fern und redeten über Fußball, Facelifting und den Tumor, den Hendricks im Magen einer Frau um die fünfzig entdeckt und der sich als ungeborener Zwilling entpuppt hatte.
  


  
    Die üblichen Themen.
  


  
    Gegen halb zwölf bestellte Hendricks telefonisch ein Taxi in seine Wohnung nach Deptford, und während sie auf das Taxi warteten, redeten sie noch über das Foto. Sie hatten schon früher darüber gesprochen beziehungsweise telefoniert. Drei Mal. Thorne und Louise, Louise und Hendricks, Hendricks und Thorne. Sie hatten beim Eintreffen in der Wohnung darüber gesprochen und schließlich, als sie alle zusammen waren. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie auf das Thema zurückkämen.
  


  
    »Solange man keine Leiche findet, ist es nur ein Foto«, sagte Hendricks.
  


  
    »Du hast es nicht gesehen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Hör doch zu«, sagte Louise. Sie legte Thorne die Hand auf den Arm und nickte in Hendricks’ Richtung. »Er bringt’s auf den Punkt. Es ist nur ein Foto. Die Leiche wird vielleicht nie gefunden.«
  


  
    »Und was heißt das für mich?«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Wie ich schon zu Phil gesagt hab …«
  


  
    »Nein, ich hab das Foto nicht gesehen, aber ich weiß, wie der Tod aussieht. Hör doch damit auf, Tom, wir alle wissen das.«
  


  
    Natürlich hatte sie recht, aber trotzdem, Thorne wurde dieses merkwürdige Gefühl nicht los. Als hätte er ständig Gegenwind. »Es kommt mir einfach so vor, als wär es mein Foto. … Es ist mein Foto.« Er zog die Schultern hoch, wieder dieses Frösteln, und wappnete sich, als Louise sich gegen ihn lehnte. »Es wurde an mich geschickt.«
  


  
    Hendricks nickte langsam. Er sah zu Louise und dann auf seine Uhr, bevor er ans Fenster trat und hinaus auf die Straße blickte.
  


  
    »Die Taxifirma sagte, das Taxi brauche zehn Minuten«, sagte Thorne.
  


  
    Sie gingen in die Diele und standen ein bisschen verlegen herum. Obwohl Thorne den größten Teil der letzten vierundzwanzig Stunden die Frage vermieden hatte, die zwischen ihnen stand, spürte er, wie sie auf ihm lastete. So sehr, dass ihm schwindlig wurde.
  


  
    Hendricks sprach sie schließlich laut aus.
  


  
    »Warum an dich?«
  


  
    Nachdem Hendricks weg war, verschwanden Thorne und Louise schnell im Bett. Doch was dann passierte, war eher halbherzig. Ob es an der Müdigkeit lag, an dem Bier oder etwas anderem, ihre Lust war verschwunden, und die Wärme und Nähe war ihnen beiden genug.
  


  
    »Das mit dem bescheuerten Blödmann war nicht so gemeint«, sagte Louise, bevor sie sich umdrehte.
  


  
    Später lag er wach im Dunkeln und bemühte sich, das hartnäckige laute »Warum?« auszublenden. Am Schluss war es nur ein Autoalarm, an den er sich gewöhnt hatte. Und er wusste, die Chance war groß, dass er sich nicht lange mit dieser Frage herumschlagen musste, sondern die Antwort bald erfahren würde. Auch wenn das kaum ein Trost war.
  


  
    Während Louise neben ihm leise vor sich hin schnarchte, fiel ihm etwas ein, was er heute gesagt hatte. Als Kitson ihn fragte, warum er nicht einfach die SIM-Karte abgegeben und das Handy behalten hatte.
  


  
    Er hatte sich nicht viel dabei gedacht und es einfach so vor sich hin gesagt.
  


  
    »Ja, nächstes Mal weiß ich dann Bescheid.«
  


  
    

  


  
    Er war viel herumgelaufen, nachts, zumindest in den ersten paar Monaten.
  


  
    Hauptsächlich natürlich, weil es möglich war und weil es noch immer neu für ihn war. Die Wohnung war nicht klein, wirklich nicht, aber nach ein, zwei Wochen begann einem einfach die Decke auf den Kopf zu fallen, und man wollte nur noch raus. Der Regen oder der Wind war ihm egal. Das war nur Wetter, und das Wetter war immer gut.
  


  
    Heute war es kalt und trocken, als er die Hauptstraße entlangmarschierte, an den vergitterten Läden und den Tankstellen vorbei, die die ganze Nacht offen hatten. Er bog in eine Seitenstraße ein und legte die Hand um den Schraubenschlüssel in seiner Jackentasche, als er auf eine Gruppe Teenager an der Ecke traf.
  


  
    Anfangs war er nur gelaufen, um die Zeit totzuschlagen, um die endlosen Stunden zu überstehen, in denen er kein Auge zutun konnte. Er brachte noch immer nicht mehr als ein paar Stunden Schlaf pro Nacht zusammen, im Höchstfall drei, und das in Fünfzehn-, Zwanzig-Minuten-Happen. Er konnte sich nicht erinnern, länger geschlafen zu haben seit dem Besuch damals.
  


  
    Das zweite Mal, dass sein Leben auf den Kopf gestellt worden war.
  


  
    Schon komisch, wie sich beide Male alles total verändert und in Scheiße verwandelt hatte. Er hatte dagesessen mit Leuten, die mit ihren Polizeiausweisen gewunken hatten …
  


  
    In den letzten Wochen hatte er den Großteil von Westlondon abgelaufen. Er hatte ganze Nächte auf der Straße nach Shepherd’s Bush und dann weiter auf der Uxbridge Road durch Acton und Ealing verbracht. Er war nach Süden gegangen, um den Gunnersbury Park herum und dann weiter nach Chiswick, hatte zugesehen, wie die Autos in beiden Richtungen über ihm auf der M4 fuhren. Er war im Zickzack durch die kleineren Straßen zurück nach Hammersmith gegangen und kurz vor der Brücke herausgekommen, wo die Themse einen Bogen beschrieb, zwei, drei Kilometer vor der Überführung, in deren Schatten die Wohnung zwischen einem Krankenhaus auf der einen und einem Friedhof auf der anderen Seite lag.
  


  
    Die Teenager am Ende der Straße beachteten ihn nicht wirklich. Vielleicht sah man es ihm an.
  


  
    Früher war es so gewesen.
  


  
    Er gewöhnte sich daran herumzulaufen, statt zu schlafen. Er ging gern. Das Gehen half ihm, Dinge durchzudenken. Und auch wenn er sich tagsüber oft genug absolut kaputt fühlte, schien sich sein Körper daran zu gewöhnen, das Schlafdefizit zu kompensieren oder wie man das nannte. Er glaubte sich daran zu erinnern, irgendwo gelesen zu haben, dass Napoleon und Churchill und Margaret Thatcher nur mit ein paar Stunden Schlaf pro Nacht ausgekommen waren. Offensichtlich kam es nur darauf an, wie man die Dinge anpackte, wenn man wach war. Vielleicht kam man damit durch, solange man ein Ziel hatte.
  


  
    Er machte sich auf den Heimweg. Lief die Goldhawk Road hinunter zur Stamford-Brook-U-Bahn-Station.
  


  
    Er würde ihr schreiben, sobald er daheim war.
  


  
    Er würde sich einen Kaffee machen und das Radio einschalten, sich an sein mistiges winziges Tischchen in der Ecke setzen und noch einen Brief raushauen. Ihr erzählen, wie es lief, zwei, vielleicht drei Seiten schaffte er, wenn es ihm locker von der Hand ging, und den Brief dann zu den anderen stecken, die in Gummibänder gewickelt in der Schublade mit den Handys und den SIM-Karten lagen.
  


  
    Dann würde er sich ein neues Handy schnappen und hier sitzen und darauf warten, dass die Sonne aufging.
  


  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    Dawson war vielleicht ein kleiner Arschkriecher, aber was schnelles Arbeiten anging, konnte man ihm und seinen Kollegen nichts vorwerfen. Noch bevor die erste Tasse Kaffee am Morgen kalt geworden war, saß Thorne bereits an einem Computer in der Einsatzzentrale und betrachtete ein hochaufgelöstes JPEG des Fotos, das er auf seinem Handy erhalten hatte.
  


  
    Das unter dem Kopf des Toten war ein Teppich.
  


  
    »Die Sauerei kriegt er nie mehr aus dem Flokati raus«, hatte Stone gemeint und seinen Ausdruck geschwenkt. »Für Blut gibt es doch keinen Fleckenteufel, oder?«
  


  
    Kitson nahm ihm das Foto aus der Hand und sah es sich kurz an, bevor sie es weglegte. »Fleckenteufel Nummer vier. Aber wenn der Teppich dem armen Teufel gehört, spielt das wohl keine Rolle mehr …«
  


  
    Thorne bewegte mit einer Hand den Cursor über das Bild, zeichnete den unregelmäßigen Umriss eines roten Flecks nach, während er sich mit der anderen Hand den Hörer ans Ohr hielt. Er hatte das Foto sofort hinüber an das St. George’s Hospital gemailt, an dem sich Phil Hendricks etwas zu dem Hungerlohn dazuverdiente, den ihm die Met bezahlte, indem er an drei Tagen die Woche unterrichtete.
  


  
    Hendricks hatte ihn sofort zurückgerufen. »Ist immer noch nur ein Foto.«
  


  
    Thorne wartete ein paar Sekunden. »Und?«
  


  
    »Ich bin mir nicht ganz sicher, was du willst.«
  


  
    »Vielleicht eine Meinung hören. Eine Fachmeinung. Wahrscheinlich verschwende ich nur meine Zeit …«
  


  
    »Auch wenn das eine hohe Auflösung ist, hat das Foto selbst nicht die beste Qualität. Zu wenig Pixel, mein Freund.«
  


  
    »Du klingst wie der Kerl im Handyladen.«
  


  
    Aber Hendricks hatte recht. Das Bild war unscharf, und sogar die Cracks in Newlands Park hatten wenig herausgefunden, was sie wirklich weiterbrachte: Der Tote lag auf einem Teppich; die Haare waren womöglich grauer, als es zunächst den Anschein hatte; was auf dem winzigen Display des Handys wie ein Schatten am Nacken ausgesehen hatte, war wahrscheinlich der Rand eines Tattoos, das unter dem Kragen des Toten herauslugte.
  


  
    »Also nichts, was mir weiterhilft?«, fragte Thorne und ließ den Cursor auf dem einen sichtbaren Auge liegen. »Verrät dir das Blut was? Handelt es sich um eine Schusswunde, oder war das eine stumpfe Waffe?«
  


  
    »Ich bin doch kein Hellseher«, sagte Hendricks. »Arterielles Blut ist heller, und dafür ist es auch zu wenig. Aber von dem Foto her kann man das nicht sagen. Ich wiederhole mich …«
  


  
    »Megapixel, schon gut.«
  


  
    »Ich sag dir, mit wie viel Zucker er seinen Tee getrunken hat, wenn ich ihn sehe. Oder was von ihm übrig ist.«
  


  
    Was danach kam, war mehr oder weniger Small Talk. Dass Arsenal in letzter Zeit formschwach war; dass man sich später auf einen Drink treffen könnte. Auf das Foto und die Fragen dazu kamen sie nur noch einmal zurück. Hendricks klang so ernst wie in Thornes Diele am Abend zuvor und stellte noch einmal fest, dass, Megapixel hin oder her, nur eine Sache bei diesem Foto klar war. »Wenn es dir hilft, ich verstehe vollkommen, warum du alles darüber wissen willst«, sagte er.
  


  
    Nach dem Telefongespräch saß Thorne eine Weile nur herum und sah der Uhr beim Ticken zu. Und Karim, der am weißen Brett schrieb und radierte, das beinah eine ganze Wand der Einsatzzentrale einnahm, und die Landkarte der Morde auf den neuesten Stand brachte. Er hörte zu, wie Andy Stone vergeblich versuchte, mit seiner »Blut-und-Teppich-Nummer« noch mehr Lacher herauszuholen, und Yvonne Kitson das Labor damit nervte, ob es endlich was zu dem Messer gäbe, mit dem Deniz Sedat umgebracht worden sein könnte.
  


  
    Er bekam nicht jede Einzelheit des Gesprächs mit. Der Schlafmangel machte sich seit halb sieben bemerkbar - als er sich ins Bad geschleppt und das verschwitzte T-Shirt ausgezogen hatte, während Louise noch immer wie tot schlief. Und vier Stunden später hatte er das Gefühl, schon einen ganzen Arbeitstag auf dem Buckel zu haben. Sogar als er den Kopf hob und Brigstocke die Antwort auf seine Frage zuraunzte, war er sich nicht sicher, ob er nicht ein paar Sekunden weggenickt war.
  


  
    »Wann haben Sie zum letzten Mal das Bulletin gecheckt?«, hatte ihn der DCI gefragt.
  


  
    »Vor eineinhalb Stunden …«
  


  
    Brigstocke schwenkte einen Zettel vor seiner Nase. »Das hier ist kurz nach neun reingekommen.« Als Thorne nach dem Blatt griff, zog Brigstocke es weg und las grinsend vor: »Raymond Tucker. 32 Halifax Road, Enfield. Von seiner Mutter um sieben Uhr morgens aufgefunden. Das Opfer scheint den Folgen einer massiven Schädelverletzung erlegen zu sein … Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens am Hintereingang des Gebäudes … blablabla.« Er legte eine Kunstpause ein. »Klingt das gut in Ihren Ohren?«
  


  
    »Klingt durchaus möglich.«
  


  
    Thorne streckte die Hand erneut nach dem Blatt aus, und diesmal gab Brigstocke es ihm. Er sprach weiter, während Thorne den kurzen Bericht überflog. »Ein Team draußen in Barking ist an dem Fall dran. Also hab ich den Chief Super dort angerufen, mir den Namen des DCI geben lassen und ihm vor fünfzehn Minuten das Bild hinübergefaxt.«
  


  
    Thorne sah auf, wartete, aber nur kurz. »Kommen Sie, Russell, verdammt …«
  


  
    »Der Mann von Del Monte sagte … ›Ja‹.«
  


  
    Thorne stand auf, um Brigstocke in dessen Büro zu folgen. »Ich ruf Hendricks an. Er soll auch zum Tatort kommen.«
  


  
    »Das verschieben wir besser auf später«, meinte Brigstocke, »und fahren jetzt in die Leichenhalle nach Hornsey. Als der DCI wegen des Fotos zurückrief, sagte er, sie bringen den Toten in der nächsten halben Stunde weg.«
  


  
    Thorne nickte und ging zurück an seinen Schreibtisch. Die Müdigkeit war wie verflogen, als er Hendricks auf die Mailbox sprach und Brigstocke in der Tür stehen blieb.
  


  
    »Der DCI hat mir auch erzählt, dass der Tote bereits länger in der Wohnung lag.« Brigstocke wartete ein, zwei Sekunden, um sicherzugehen, dass Thorne verstand, was das bedeutete. »Er meinte, länger als eine Woche.«
  


  
    Die Bilder in Thornes Kopf waren alles andere als lieblich. »Der Teppich ist garantiert im Arsch«, sagte er.
  


  
    Als Karim sich wieder am weißen Brett zu schaffen machte, mit dem schwarzen Filzstift eine neue Spalte anlegte und das Foto des Toten unter Tom Thornes Namen klebte, saßen Thorne und Holland bereits im Auto.
  


  
    Raymond Tucker war zwei Tage vor seinem zweiundfünfzigsten Geburtstag gestorben. Er war ein kleiner Gebrauchtwagenhändler in Chingford gewesen, nicht gerade erste Sahne, aber auch nicht einer der Händler, die ihr Geschäft von Hinterhöfen in Tottenham oder King’s Cross aus betrieben. Seine Leiche war von seiner Mutter entdeckt worden, die ein paar Straßen entfernt wohnte. Obwohl ihr Sohn ein einigermaßen erfolgreicher Geschäftsmann und alt genug war, selbst Enkelkinder zu haben, kam sie noch immer einmal in der Woche vorbei, um seine Schmutzwäsche abzuholen.
  


  
    Eine Information, die Thorne und Holland auf der Fahrt nach Enfield per Telefon erhalten hatten. Thorne fand es, anders als Brigstocke, besser, wenn jemand vom Team so schnell wie möglich am Tatort war. Er setzte Holland in der Halifax Road ab und sagte ihm, er solle sich dort umsehen und mit den Leuten reden. Nach der Autopsie würde er ihn wieder abholen. Dann fuhr er weiter nach Hornsey, in der Hoffnung, dass sich der Aufwand nicht als umsonst erwies.
  


  
    Die für Mord zuständige Abteilung des Specialist Crime Directorate war in drei Gebiete unterteilt. Die Toten aus dem Londoner Bezirk Enfield fielen in die Zuständigkeit des Teams Homicide East. Russell Brigstockes Aufgabe war es, sich mit dem DCI des für den Tucker-Fall zuständigen Teams abzustimmen. Die beiden DCIs wiederum würden sich mit ihrem jeweiligen Chief Superintendent in Verbindung setzen, der wiederum die endgültige Entscheidung dem Commander überlassen würde. Dieser würde abwägen, welches Team besser geeignet war - oder eine Münze werfen. Je nachdem, wie viele Meetings er an diesem Tag hatte. Und den Fall einem SIO, kurz für Senior Investigating Officer - also dem leitenden Ermittlungsbeamten -, übertragen.
  


  
    Sie alle arbeiteten zusammen für ein sichereres London...
  


  
    Die Leichenhalle befand sich zwei Etagen unter dem Gerichtssaal von Hornsey. Als wäre der Ort nicht ohnehin schon gruselig genug, wurde die Arbeit auch regelmäßig von dem gutturalen Grollen der Piccadilly Line unterbrochen. Bei seiner Ankunft merkte Thorne schnell, dass das Team von Homicide East sich nicht um den Fall reißen würde. Er hörte, wie sein Gegenpart sich darüber ausließ, wie überlastet er sei. Er sah, wie er nur einige Züge brauchte, um seine Zigarette bis auf den Filter zu rauchen, und wusste, diese Jungs waren nicht gerade scharf darauf, Raymond Tuckers Mörder dingfest zu machen.
  


  
    »Nur zu«, sagte DI Steve Brimson. »Ich weiß nicht mal mehr, wie meine Frau aussieht.«
  


  
    Der Teil Tom Thornes, der eine kleine Hakelei durchaus zu schätzen wusste, war eher enttäuscht.
  


  
    So kompliziert es bei der Übertragung von Zuständigkeiten in der Homicide Squad zuweilen auch zugehen mochte, es gab immerhin entsprechende Dienstwege und Maßgaben. Dafür, wem die Ehre zustand, eine Leiche aufzuschneiden, gab es das nicht. So rasch Thorne durchschaut hatte, wie der Hase lief, so schnell war Hendricks klar gewesen, dass der vom Richter ernannte Pathologe sich nicht gerade durch Entgegenkommen auszeichnete. Er hatte es an seinem Händedruck gemerkt, den sich weitenden Pupillen, als er das Piercing in Hendricks’ Augenbraue und den Stecker in der Zunge sah. Also fand sich auch Hendricks in der Beobachterrolle wieder, als Raymond Tuckers Körper - oder was davon übrig war - geöffnet und so leidenschaftslos durchsucht wurde wie das Gepäck am Zoll.
  


  
    Thorne war bei unzähligen Autopsien dabei gewesen, viele davon von Hendricks selbst durchgeführt. Aber er war noch nie mit Hendricks gemeinsam als Zuschauer bei einer Autopsie gewesen. Er sah hinüber zu Hendricks, der zwischen ihm und Steve Brimson stand, und fragte sich, ob sich sein Freund wohl von der Obduktion distanzieren konnte. Ihm war nicht entgangen, dass es Hendricks in den Fingern zuckte und er immer wieder mal das Gesicht verzog. Nur zu gerne hätte er gewusst, wie weit Hendricks im Geiste die Arbeit seines Kollegen zerlegte, daran herummäkelte, wie dieser die Leber wog oder die Knochen zersägte.
  


  
    »Er war gar nicht so schlecht«, meinte Hendricks. »Aber er kann absolut nicht mit mir mithalten, was das Aussehen angeht. Kein Sexappeal, verstehst du.«
  


  
    Sie saßen ein paar Gehminuten von der Leichenhalle entfernt in einem Imbiss. Einer dieser Buden, die den ganzen Tag lang Frühstück anboten. Doch obwohl er hungrig war, schaffte Thorne so bald nach einer Autopsie noch kein komplettes englisches Frühstück und beschränkte sich auf Rührei und Toast, während Hendricks einen Hotdog bestellte.
  


  
    »Was meinst du zur Todesursache?«, fragte Thorne.
  


  
    »Arschklare Sache. Schädeltrauma nach Gewalteinwirkung, massive Gehirnblutung … Die Occipitalarterie ist praktisch Matsch. Wahrscheinlich war er schnell tot, die ersten paar Schläge reichten. Sag ruhig Sherlock Holmes zu mir, aber ich vermute, dass der blutverschmierte Fäustelhammer, den sie in Tuckers Wohnung gefunden haben, etwas damit zu tun haben könnte.«
  


  
    »Werd ich drüber nachdenken«, sagte Thorne.
  


  
    Die Bedienung kam, um die Teller abzuräumen. Sie hatte vermutlich mitgehört, als sie am Nebentisch bediente, was Hendricks bemerkt hatte. »Wir schreiben eine neue Fernsehserie«, sagte er. »Über einen schwulen Pathologen, einen irren Typen. Sie wissen schon, das Übliche: verrauschte Schwarz-Weiß-Aufnahmen zwischendurch und eine Handvoll Serienmörder pro Folge.«
  


  
    Die Bedienung schnitt eine Grimasse, als wäre ihr ein Geruch in die Nase gestiegen und nun unklar, ob sie diesen ekelhaft fände oder nicht. »Nehmt aber nicht den Typen aus den East Enders, den kann ich nicht ausstehen.«
  


  
    Sie sahen ihr nach, als sie ging, wobei einer von ihnen ihren Hüftschwung wesentlich mehr zu schätzen wusste.
  


  
    »Schon merkwürdig, dieser Fall«, sagte Hendricks.
  


  
    »Fälle sind immer merkwürdig.«
  


  
    Hendricks knurrte zustimmend. Er stopfte sich in den Mund, was von seinem Sandwich noch übrig war, und genehmigte sich einen kräftigen Schluck Tee. Thorne war immer wieder aufs Neue überrascht, dass jemand, dessen Hände bei der Arbeit so geschickt und elegant wirkten, sich bei Tisch wie ein halbverhungerter Hafenarbeiter aufführte.
  


  
    »Schieß schon los, was ist an dem hier so merkwürdig?«
  


  
    »Der Mörder kann sich nicht entscheiden.«
  


  
    Thorne wischte mit dem Finger um den Tassenrand. Wartete.
  


  
    »Fünf, sechs Schläge mit dem Hammer. Heftige Schläge, ja? Nicht dass die Leute an sich zimperlich wären, wenn es darum geht, jemanden totzuprügeln …«
  


  
    »Zumindest nicht in der Regel.«
  


  
    »Vor Gericht würde ich das als ›Raserei‹ bezeichnen.«
  


  
    »Aber …?«
  


  
    »Aber da ist diese Sache mit dem Foto. Er schlägt Tucker den Schädel ein, und dann zieht er, von oben bis unten blutbespritzt - und er war blutbespritzt -, in aller Ruhe sein Handy raus und macht Fotos. Absolut cool.«
  


  
    »Vielleicht hat er sich Zeit gelassen«, sagte Thorne. »Ist gegangen und hat sich sauber gemacht. Sich erst mal beruhigt.«
  


  
    »Vielleicht. Auf alle Fälle ließ er sich Zeit damit, dir das Foto zu schicken. Wenn du mich fragst, war Tucker neun oder zehn Tage tot, als seine arme alte Mum reinmarschierte und sich den Schock ihres Lebens abholte. Wer immer ihn also umgebracht hat, wartete über eine Woche, bevor er dir die Nachricht schickte. Ganz schön lässig, würd ich sagen.«
  


  
    Thorne hatte sich das auch bereits überlegt und war zu demselben Schluss gelangt, als er von Brigstocke erfuhr, Tuckers Leiche habe bereits eine Weile herumgelegen, als sie entdeckt wurde.
  


  
    »Also, was ist dieser Typ?« Hendricks trank seinen Tee aus. »Gestört oder die Disziplin in Person?«
  


  
    Thorne hatte Typen kennengelernt, auf die beides zutraf. Er wusste, das waren die Schlimmsten. Und sie waren am schwersten zu fassen. »Du kannst für den Fraß zahlen«, sagte er. »Nachdem du mich so aufgebaut hast.«
  


  
    »Ich sag dir noch was, ganz ohne Zeilenhonorar.«
  


  
    »Muss das sein?«
  


  
    »Ich glaube, unser Opfer hatte es faustdick hinter den Ohren.«
  


  
    »Du bist echt in Form heute«, sagte Thorne.
  


  
    »Hör auf meine Worte.«
  


  
    »Du solltest weniger selbst schneiden und mehr dabei zuschauen. Dir entgeht auch gar nichts.« Aber nachdem ihm Hendricks erklärt hatte, was er meinte, musste Thorne seinem Freund recht geben.
  


  
    Sie brachen auf, hinaus in den grauen Nachmittag oder was davon noch übrig war. Während ein, zwei Minuten fühlte sich Thorne auf dem Weg zum Auto in die Leichenhalle zurückversetzt. Sah den Pathologen an dem Seziertisch arbeiten. Hörte ihn in seinem monotonen Großlondoner Akzent seine Arbeit kommentieren, laut, um den Lärm der U-Bahn zu übertönen. Wobei seine Stimme in dem gekachelten Raum widerhallte.
  


  
    Thorne sah die Leiche vor sich, seine Augen wanderten über die eingefallenen Wangen und die getrockneten Blutspritzer auf den Wimpern und den Bartstoppeln. Er sah die blau und grün und rot gemusterten Hautflächen. Die mit Tinte auf die Brust gestochenen Bilder, die aus dem Blickfeld verschwanden, als die Hautlappen über dem Brustkorb zur Seite geschlagen wurden. Hendricks hatte gemeint, er habe ähnliche Motive schon einmal bei einem anderen Toten gesehen, allerdings bei weitem nicht so beeindruckend wie diese hier: die Umrisse eines knurrenden Hundekopfes auf einer Schulter, ein Panther, der sich über einen Arm streckte, das geschmückte Kreuz und der grinsende Totenschädel.
  


  
    Man konnte Hendricks nur zustimmen.
  


  
    Raymond Tucker hatte ein paar Tattoos mehr, als man bei einem normalen Gebrauchtwagenhändler vermutet hätte.
  


  
    

  


  
    Sobald der Tote vom Tatort entfernt worden war, veränderte sich die Atmosphäre. Acht Stunden nach der Entdeckung Raymond Tuckers, und es roch schon beträchtlich besser im ersten Stock, die Leute von der Spurensuche waren mit ihrer Arbeit fürs Erste fertig. Jetzt waren nur noch ein paar Nachzügler zugange und räumten auf: der Kameramann und der Fotograf; die für die Sicherung des Beweismaterials zuständigen Beamten, ein paar Jungs, die nach Fingerabdrücken suchten. Die Leute von der Spurensicherung hießen früher einfach nur SOCOs, die Abkürzung für Scenes of Crime Officers. Neuerdings bestanden sie darauf, Crime Scene Examiners genannt zu werden. Das fanden sie schicker.
  


  
    »Schick« war nach Thornes Auffassung bei diesen Umständen ein eher relativer Begriff.
  


  
    Ein Tag genügte, und das Team, wie immer es sich nun nannte, war wie ein perfekt gedrillter Schwarm weißer Heuschrecken über den Tatort hergefallen und hatte den Großteil der ersten forensischen Arbeiten erledigt. Obwohl sich noch ein paar mit dem bezeichnenden Rascheln, das an den Nerven kratzte, in der Wohnung zu schaffen machten, blieben Thorne und Holland wenigstens die Plastikoveralls und Stiefelüberzieher erspart.
  


  
    »Man muss auch für kleine Geschenke dankbar sein«, sagte Holland.
  


  
    Sie standen mit dem Rücken zum Fenster. Das Dämmerlicht war ausgesperrt durch große schwarze Rollos, und der Raum wurde von starken Bogenlampen erhellt. Die Einrichtung war modern: Rauchglas und Chrom; eingebaute Regale und Halogenlampen; ein braunes Dreisitzersofa in Leder … und Blut.
  


  
    Thorne zog aus seiner Jackentasche einen Kaugummi. »Hier gab’s nichts geschenkt.«
  


  
    Die Leiche befand sich nicht mehr dort, wo sie gefunden worden war, zwischen Sofa und offenem Kamin. Es war klar, der Tote war nicht vom ersten Schlag gefällt worden. Nicht nur die Sofakissen waren blutverschmiert, auch auf der anderen Seite, der Glasscheibe eines Aquariums mit tropischen Fischen, und weiter unten, auf einer großen, mit glatten grauen und schwarzen Kieseln gefüllten Holzschale, waren Blutspritzer zu sehen.
  


  
    Ein SOCO/CSE kam vorbei und folgte Thornes Blick. Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Viereck am Boden, wo der Teppich unter der Leiche weggeschnitten worden war und nun die blanken Dielen zu sehen waren. »Die Zentralheizung lief auf Höchststufe. Wahrscheinlich hat er schon nach einer Woche angefangen sich aufzulösen«, meinte er. »Praktisch die Hälfte von ihm steckt im Teppich. Ist richtig durchgegangen.« Begeistert deutete er auf den Boden. »Sehen Sie?«
  


  
    Thorne und Holland sahen es. Der karamellbraune Fleck auf den staubigen Dielen erinnerte an die feuchte Stelle hinter eine Regenzisterne.
  


  
    »Und diesen Fall wollen Sie? Sicher?«, fragte Holland.
  


  
    »Ich hab ihn schon«, antwortete Thorne. »Brigstocke hat angerufen, als ich von Hornsey rüberfuhr.« Er erzählte Holland von der Autopsie, beschränkte sich dabei auf die entscheidenden Stellen und endete mit Hendricks’ Bemerkung, wie viele Tattoos bei einem durchschnittlichen Gebrauchtwagenhändler als normal zu erachten seien.
  


  
    Was Holland nicht überzeugte. »Hendricks hat selbst ein paar Tattoos mehr als der durchschnittliche Pathologe.« Er zählte sie auf, wobei er auf die entsprechenden Körperstellen deutete. »Dieses Arsenal-Ding am Hals. Das keltische Armband oder wie man das nennt, am Handgelenk. Dann dieses seltsame Symbol an der Schulter. Und er hat bestimmt noch ein paar, die nur sehr gute Freunde zu sehen bekommen.«
  


  
    »Kann ich nicht sagen«, entgegnete Thorne und starrte hinüber zu dem SOCO, einem Schlaumeier, der ihm schon häufiger unangenehm aufgefallen war und der nun - war das ein Grinsen? - herübersah.
  


  
    Sie gingen in Tuckers Küche. Neben der Spüle war Geschirr gestapelt, und die Arbeitsfläche glänzte vom Luminol. Auf dem Weg durch die Diele stiegen sie über einen Fingerabdruckspezialisten, der an einer abgeblätterten Fußleiste arbeitete.
  


  
    »Vielleicht hat das was zu bedeuten«, sagte Holland. »Dass er wartete, bis er das Foto schickte.«
  


  
    »Vielleicht hat er es auch nur vergessen.« Thorne nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinunterging. »Sie kennen das ja. Man prügelt jemanden tot, fotografiert ihn und vergisst es dann …«
  


  
    »Es könnte eine Bedeutung haben, verstehen Sie? Es könnte zum Beispiel mit dem Tag zu tun haben, an dem er es schickte.«
  


  
    »Was? Dass er bis zu seinem Geburtstag wartete?« Thorne wandte sich zu Holland und hob die Hände. »Der erste Montag im Monat? Und vergessen wir nicht, wie kurz nach Halloween es war.«
  


  
    »Ich hab nur laut gedacht.«
  


  
    Thorne blieb an der Tür stehen und holte tief Luft. »Tut mir leid.« Holland hatte eher genervt als verstimmt geklungen, aber Thorne kam sich vor wie ein Trottel, weil er ihn so angefahren hatte. »Vielleicht ist er auch nur einer von diesen Scheißgedankenlesern, Dave.«
  


  
    Draußen blieb Thorne stehen, um ein paar Worte mit dem Kameramann zu wechseln, der seine Ausrüstung einpackte, während Holland sich eine Zigarette angelte. Ein junges Pärchen mit einem Buggy tauchte zwischen zwei Polizeiautos auf und kam auf das Absperrband zu.
  


  
    Der Mann beugte sich über das Band und rief zu Thorne: »Was filmt ihr hier?«
  


  
    Holland wollte den Mund aufmachen, aber Thorne kam ihm zuvor. »Das ist eine neue Fernsehserie über einen schwulen Pathologen, einen irren Typen.« Er legte Holland die Hand auf die Schulter, als wollte er den Star der Serie vorstellen. »Sie wissen schon, das Übliche: verrauschte Schwarz-Weiß-Aufnahmen zwischendurch und eine Handvoll Serienmörder pro Folge.«
  


  
    

  


  
    Durch die Zeitumstellung schien die Rushhour nach vorn verlegt worden zu sein. Die North Circular war bereits dicht, als Thorne nach Finchley abbog.
  


  
    »Scheint gut zu laufen mit DI Porter«, sagte Holland. »Sind schon ein paar Monate, oder?«
  


  
    Thorne musterte Holland, konnte aber nichts als aufrichtige Neugier entdecken. »Fünf Monate. Das ist lange für mich.«
  


  
    »Gut …«
  


  
    Dagegen ließ sich schwer was sagen. »Wie geht’s Chloe?«
  


  
    Holland grinste. Seine Tochter war vor ein paar Monaten drei Jahre alt geworden. »Ständig die Klappe offen«, sagte er. »Bringt die seltsamsten Sprüche an. Was sie im Kindergarten aufgeschnappt hat oder wo auch immer. Sie ist jetzt ein paar Tage in der Woche im Kindergarten. Hab ich Ihnen erzählt, oder?«
  


  
    Thorne hörte es zum ersten Mal, nickte aber dennoch.
  


  
    »Sophie versucht, Teilzeit zu arbeiten, wissen Sie? Das tut uns allen gut, nehm ich an.«
  


  
    »Ja …«
  


  
    Holland hatte mit dem Kopf genickt, während er sprach. Er nickte immer noch, als er aus dem Fenster sah, als wollte er sich selbst überzeugen.
  


  
    »Auf alle Fälle«, sagte Thorne.
  


  
    Es war natürlich, dass er Holland privat nicht mehr so oft sah, seit Chloe da war. Aber selbst wenn sie beruflich miteinander zu tun hatten, hatte Thorne das Gefühl, dass sie sich nicht mehr so verstanden wie früher. Es war offensichtlich, dass sein Kollege - war er jetzt eher ein Kollege für ihn als ein Freund? - mehr um die Ohren hatte, seit er vor einem Jahr zum Sergeant aufgestiegen war. Aber andererseits fragte sich Thorne, ob das nicht auch etwas mit den zusätzlichen Anforderungen zu tun hatte, die die Familie an ihn stellte, und mit dem leidigen Druck, die Art von Kriminalbeamter zu werden, die Holland früher einmal offen verabscheut hatte: ein Bulle, wie sein Vater es gewesen war, der den Kopf in den Sand steckte und sich den Teufel um irgendetwas scherte. Ein Bulle, wie Thorne, wenn er wieder einmal zu viele Leute vor den Kopf gestoßen hatte, selbst gern einer gewesen wäre.
  


  
    Als er an der Ampel an Henley’s Corner losfuhr, begann sich etwas unter der Kühlerhaube des BMWs zu beschweren, und Thorne grübelte, wie teuer ihn diese Beschwerden diesmal zu stehen kommen würden. Und die Sticheleien begannen. Auf so unsicherem Terrain ihre Freundschaft sich auch befand und so weit sie sich auch auseinanderentwickelt hatten, Holland hatte noch immer diesen Tick mit dem Auto: die Tatsache, dass es gelb und beinahe so alt wie er war und dass Thorne sich ein neues hätte kaufen können für das Geld, das ihn die Reparaturen kosteten.
  


  
    Und er hatte ja recht.
  


  
    Bullen klärten Verbrechen auf oder nicht. Sie setzten sich mit ihrem Leben für den Schutz anderer ein, und sie erschossen Unschuldige, weil sie dunkle Haut hatten und zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Aber ob sie nun clever oder blöd waren, ehrlich oder korrupt, austeilen konnten sie alle. Und einstecken.
  


  
    Und man musste kein Psychologe sein, um zu wissen, warum.
  


  
    Es gab geschicktere und weniger geschickte. Typen wie Andy Stone hatten eine ganze Schublade voll Polizeiausweise ihrer Kollegen, damit sie bei passender Gelegenheit in ihrem Namen peinliche Anzeigen in The Job und Metropolitan Life, den Polizeizeitungen, aufgeben konnten, erfundene Bekanntschaftsanzeigen und dergleichen. Als Samir Karim sich vor ein paar Jahren von seiner Frau getrennt hatte, war in der Woche darauf eine Anzeige unter seiner Adresse erschienen: »Doppelbett zu verkaufen. Kaum gebraucht.«
  


  
    Karim hatte mitgelacht, was blieb ihm schon anderes übrig?
  


  
    »Vorsprung durch … so ein Scheiß«, sagte Holland und lief sich warm.
  


  
    Thorne lenkte den Wagen vorsichtig durch das Verkehrschaos an der Brent-Cross-Überführung, bevor er nach Norden, Richtung Hendon, abbog. Er wartete darauf, dass Holland loslegte.
  


  
    »Sie können sagen, was Sie wollen.« Thorne strich theatralisch über das Lenkrad. »Es ist und bleibt mein Baby.«
  


  
    »Seien Sie ehrlich mit sich selbst«, antwortete Holland. »Das ist ein klappriger Haufen deutsches Blech. Und nicht Herbie …«
  


  
    Thorne seufzte und schaute auf die Straße. Das war keiner Antwort würdig. Die einstöckigen Lagerhäuser und Möbelhäuser krochen an ihnen vorbei: Carpet Express; Kingdom of Leather; Staples. Sein Blick blieb am Schriftzug des Carphone Warehouse hängen, ein grauer Metallschuppen. Und plötzlich kam Thorne der Gedanke, dass der Mörder vielleicht aus einem ganz anderen Grund als vermutet so lange gebraucht hatte, um das Foto zu schicken. Einem weitaus einfacheren und weniger bizarren Grund.
  


  
    »Fritz, vielleicht …«, fuhr Holland fort.
  


  
    Konnte es sein, dass der Mörder nach dem Mord Tuckers Wohnung überwacht hatte? Und als er sah, dass der Mord nicht entdeckt wurde, einfach beschloss, der Polizei einen kleinen Schubs zu geben?
  


  
    »Gestört oder die Disziplin in Person?«
  


  
    Vielleicht wollte er, dass sich jemand die Mühe machte, das herauszufinden.
  


  
    Neben ihm sprach Holland gerade davon, dass noch im Job einiges besser laufe als der Wagen hier, aber Thorne war in Gedanken bereits woanders: dass die Toten nie passend aussahen, dass der Tod selbst selten würdevoll war, egal, ob man einem Schlaganfall im Pflegeheim entgegenwackelte oder auf einem Teppich verweste. Aber bei den Unglücklichsten konnte das, was blieb, kaum als »Überreste« bezeichnet werden.
  


  
    Niemand, der davon sprach, wollte etwas von sich zurücklassen, was ein Fleck auf dem Fußboden war.
  


  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    Im Becke House gab es durchmischte Nachrichten. Auch das Leben war gut im Austeilen.
  


  
    Von Kitson die übliche Zwei-Schritte-vor-und-drei-Schritte-zurück-Geschichte. Das Blut auf dem Messer aus dem Mülleimer stammte von Deniz Sedat. So viel wusste man jetzt. Außerdem fanden sich eine Reihe Fingerabdrücke auf dem Messergriff. Doch leider hatte man für diese keine Entsprechung gefunden.
  


  
    Von Karim gab es das erwartete frustrierende technische Update. Nachdem Brigstocke die Ortung der Funkmasten genehmigt hatte, hatte T-Mobile den Antrag bestätigt. Und sich anschließend noch einmal gemeldet, um mitzuteilen, dass man dem Ortungsantrag die höchste Priorität einräumen wollte, sobald das virusverseuchte Computersystem wieder laufe.
  


  
    Thorne kehrte in sein Büro zurück, doch fünf Minuten später stand Andy Stone in der Tür und quatschte auf ihn ein.
  


  
    »Hier ist ein DCI von S&O am Apparat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und er ruft seit Mittag alle fünfzehn Minuten an, um den Chef zu sprechen.«
  


  
    Thorne hatte Brigstocke nicht mehr gesehen, seit er aus der Leichenhalle zurück war. »Wo ist er?«
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendein Meeting. Egal. Anscheinend reicht es diesem Typen, denn inzwischen möchte er einfach nur einen DI sprechen.«
  


  
    »Kitson kümmert sich um den Sedat-Fall.«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass es um den Sedat-Fall geht …«
  


  
    Thornes Neugierde war geweckt, aber er war auch abgekämpft und hatte im Moment genug um die Ohren. Er schüttelte den Kopf. »Der ruft noch mal an.«
  


  
    »Er wartet darauf, dass ich ihn durchstelle.«
  


  
    »Sagen Sie ihm, Sie hätten mich nicht finden können.«
  


  
    »Das wird ihn nicht freuen …«
  


  
    Wortlos fixierte Thorne Stone, bis dieser brummelnd im Gang verschwand. Hatte er etwa versehentlich so eine Art Scheißemagnet aktiviert? Und schon begann das Telefon auf seinem Schreibtisch zu klingeln. Er starrte es ein paar Sekunden an, bevor er abhob. Und überlegte dabei, ob er sich nicht auf eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen in die Kantine verziehen und sich diesen Schwafler Stone später vornehmen sollte …
  


  
    »Ihr Chef geht mir schon den ganzen Tag aus dem Weg. Sie wollen mich doch nicht auch noch für blöd verkaufen, oder, Tom?«
  


  
    Sie überspielten die Frage beide mit einem Lachen, mehr oder weniger. Aber aus DCI Keith Bannards Ton ging klar hervor, dass er nicht scherzte. Wahrscheinlich war der Anruf ohnehin nur rhetorisch gemeint und eher eine Drohgebärde denn eine echte Anfrage.
  


  
    »Ich denke, DCI Brigstocke steckt heute den ganzen Tag in Meetings, Sir«, sagte er. »Haben Sie seine Handynummer?«
  


  
    »Ich hab ihn dreimal angerufen. Zweimal hat er den Anruf nicht angenommen, und jetzt hat er das Handy ausgeschaltet.«
  


  
    Brigstocke schien Wind davon bekommen zu haben, dass S&O an dem Sedat-Fall dran war. »Soll ich ihm was ausrichten? Ich nehme an, Sie haben ihm bereits auf den Anrufbeantworter im Büro gesprochen?«
  


  
    »Erzählen Sie mir von Ihrem toten Gebrauchtwagenhändler«, sagte Bannard.
  


  
    »Tucker?« Und plötzlich war Thorne hellwach.
  


  
    »Tucker. Raymond. Anthony.« Der schneidende Unterton in der Stimme strafte den sanften, rollenden Akzent Südwestenglands Lügen. Verschwinde von meinem Land, oder ich reiß dir die Lunge aus dem Leib …
  


  
    »Was soll ich Ihnen erzählen?«, fragte Thorne.
  


  
    Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte und schniefte. »Genau. Blöde Sache, oder?«
  


  
    »Ich versuch, das nicht komplizierter zu machen …«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Ich weiß nur nicht viel mehr, als Sie im Bulletin lesen können. Daher kann ich mir nicht vorstellen, dass ich Ihnen wirklich eine Hilfe sein kann.« Es klopfte leise an der Tür, und Thorne sah auf. Im Fenster der Tür war eine Sekretärin zu sehen, die mit ihren Fingern ein »T« bildete. Thorne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß eine ganze Menge über Ray Tucker und seine Freunde«, sagte Bannard. »Eine verdammte Menge, um genau zu sein. Nur das hier, das check ich nicht ganz … dass man ihm den Schädel zertrümmert und das alles.« Wieder dieses Lachen, dann lautes Husten. Thorne hielt kurz den Hörer weg. »›Tot aufgefunden‹ et cetera, verstehen Sie? Es geht darum, schnell in die Gänge zu kommen, Bescheid zu wissen. So gesehen bringt mich alles weiter, was Sie mir sagen. Reicht Ihnen das, DI Thorne?«
  


  
    Brav erzählte Thorne Bannard, was er heute erfahren hatte. Alles über den Zustand, in dem die Leiche aufgefunden wurde, die vermutliche Tatwaffe und die ersten Ergebnisse der Autopsie. Und er hatte dabei das Gefühl, dass er ihm nichts erzählte, was er nicht schon wusste.
  


  
    Das Einzige, was er nicht erwähnte - ohne dafür einen Grund nennen zu können -, war, dass man ihm vor zwei Tagen ein Foto des Toten geschickt hatte.
  


  
    »Sagten Sie: ›Ray Tucker und seine Freunde‹?« Thorne hörte Bannard am anderen Ende der Leitung etwas trinken.
  


  
    »Tucker, den wir und seine engen Freunde als ›die Ratte‹ kannten, war seit fünfzehn Jahren ein führendes Mitglied der ›Black Dogs‹. Das ist eine der größeren Bikergangs, okay? Sie haben im Lauf der letzten Jahre zwei oder drei andere Gangs kassiert, und niemand weiß genau, wie viele Mitglieder die Black Dogs im Augenblick haben. Fünfunddreißig oder vierzig sind es aber locker. Sie sind zwar über ganz London verstreut, aber die meisten sind im äußersten Norden Londons und in Hertfordshire.«
  


  
    Thorne hatte den Namen schon gehört. »Hell’s Angels, richtig?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Sie sind sogar Rivalen. Aber der Aufbau ist im Prinzip derselbe: streng hierarchisch, die Mitglieder verpflichten sich zur strengsten Geheimhaltung, zum Tragen von Abzeichen und so weiter.«
  


  
    »Und wenn sie sich treffen, dann hat das wahrscheinlich nicht das Geringste mit Bikes zu tun.«
  


  
    »Nicht viel, nein.«
  


  
    »Worum geht’s, Shit?«
  


  
    »Shit, Kokain, Ecstasy, was es gibt. Sie arbeiten mit anderen Gangs in Europa zusammen, bringen das Zeug über Holland und Skandinavien ins Land. Wir glauben, sie steigen gerade ins Heroingeschäft ein.«
  


  
    »Dann geht’s nicht mehr darum, an der Strandpromenade von Brighton die Mods zu verprügeln?«
  


  
    »Gewalt gibt es noch immer mehr als genug«, sagte Bannard. »Mehr als genug. Sie sehen sich um, versuchen sich auszubreiten, und das führt natürlich zu Gebietsstreitigkeiten. Und die können ziemlich hässlich werden. Auch wenn die Zeiten von Macheten und Radketten der Vergangenheit angehören. In einer Garage der Black Dogs haben wir letztes Jahr Raketenwerfer und Sturmgewehre gefunden.« Er machte eine Pause, um die Bedeutung, das Ausmaß des Gesagten, hervorzuheben.
  


  
    »Das erklärt die Tattoos«, sagte Thorne.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Thorne erzählte ihm von den Gesprächen mit Hendricks und Holland. Bannard hörte zu und beschrieb anschließend ein bestimmtes Tattoo, zwei ineinander verschlungene Dolche, doch Thorne konnte sich an kein solches Tattoo erinnern.
  


  
    »Es ist normalerweise nicht besonders groß, aber es muss da sein«, sagte Bannard. »Gehen Sie noch mal hin und schauen Sie nach. Das ist ein Killertattoo. So was haben die meisten Gangs, und man muss sie sich verdienen …«
  


  
    Wieder eine bedeutungsschwangere Pause. Thorne biss an. »Und was heißt das? Sie gehen davon aus, dass, wer immer Tucker den Schädel eingeschlagen hat, sich jetzt auch so ein Tattoo verdient hat?«
  


  
    »Gut möglich. Vielleicht hat sich’s die Ratte mit jemandem verscherzt.«
  


  
    »Ich hab ihn gesehen«, sagte Thorne. »Und ich denke, man kann davon ausgehen, dass er es sich mit irgendjemandem gründlich verscherzt haben muss.«
  


  
    Dieses Mal schien das Lachen am anderen Ende der Leitung aus tiefstem Herzen zu kommen. Thorne verdarb die gute Stimmung, indem er Bannard nach dem eigentlichen Grund für seinen Anruf fragte.
  


  
    Ein Räuspern war zu hören, und der Ton wurde um einiges kühler. »Offensichtlich interessierten wir uns für Tucker und können daher diesen Mord schwerlich ignorieren. Ist doch keine schlechte Idee, wenn ich Sie deshalb anrufe, oder? Das gehört sich einfach.«
  


  
    Klang alles sehr vernünftig. »Sie machen also keine Ansprüche wegen des Falls geltend? Anders als in dem Mordfall Deniz Sedat?«
  


  
    »Hier gibt’s kein Gerangel.«
  


  
    »Ich verstehe, Sir.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Aber Sie verstehen sicher, dass einige denken, Sie lassen andere die Drecksarbeit erledigen, um im letzten Moment die Muskeln spielen zu lassen.«
  


  
    »Mit dem erwähnten Fall hab ich nichts zu tun. Und Sie nehmen wahrlich kein Blatt vor den Mund, Inspector.«
  


  
    Nun war die Reihe an Thorne, eine bedeutungsschwangere Pause einzulegen. »Sir.«
  


  
    »Also gut, Sie haben mir geholfen, also lassen wir das. Aber eine Frage hätte ich noch. Ich würde gerne wissen, ob Sie mir sagen können, ob der Tucker-Mord dem Team von Homicide East weggenommen und Ihnen zugewiesen wurde?«
  


  
    Thorne gefiel diese anscheinend unschuldige Frage ganz und gar nicht. Er spürte, wie sich Bannard darüber freute, ihn bei der Unterlassungslüge ertappt zu habe. Und es war mit Händen zu greifen, mit welchem Vergnügen der Ranghöhere ihn vorführte. Thorne konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal von einem Kollegen so ausmanövriert, so deklassiert worden war.
  


  
    Ihm blieb nichts anderes übrig, als Bannard von der Nachricht des Mörders zu erzählen, von dem Foto, mit dem alles begonnen hatte. Noch so eine Antwort, die Keith Bannard sicher bereits kannte, als er die Frage gestellt hatte.
  


  
    

  


  
    »Wie war’s?«, fragte Kitson.
  


  
    »Meinen Sie das Telefongespräch mit Serious and Organised oder den Anschiss, den ich soeben Andy Stone dafür verpasst habe, dass er den Arsch durchgestellt hat?«
  


  
    »Vermutlich war Letzteres wesentlich angenehmer, aber ich hab den Anruf gemeint.«
  


  
    Sie standen hinter Karims Schreibtisch, in einer Ecke der Einsatzzentrale, neben einem kleinen Kühlschrank mit einer bunten Sammlung Tassen und einem steinzeitlichen Wasserkessel. Thorne griff nach dem Zucker. Braune Klumpen lagen in der Zuckerdose und klebten am Löffel. Er drehte sich um und ließ jeden in Hörweite wissen, dass der Nächste, der seinen Tee umrührte und sich Zucker aus der Dose holte, ohne den Löffel zuvor abzuwischen, sich schon mal warm anziehen solle.
  


  
    »So toll war der Anruf?«, sagte Kitson.
  


  
    Thorne grinste und überspielte die Frage. Er hatte nicht vor, Kitson zu erzählen, wie man ihn nach Strich und Faden vorgeführt hatte. Oder wie er am Ende des Telefonats mit Bannard, das letztlich freundlich endete, das Gefühl hatte, soeben einen Tadel von einem Vorgesetzten erhalten zu haben.
  


  
    »Er ist ganz okay«, sagte Thorne. »Bildet sich vielleicht ein bisschen zu viel ein, aber Sie wissen ja, wie die sind.«
  


  
    Kitson war erleichtert, dass der Anruf nichts mit dem Sedat-Fall zu tun hatte. Sie dachte laut darüber nach, ob S&O jetzt, nachdem das Messer aufgetaucht war, ihr die Ermittlung überlassen würde.
  


  
    »Wenn sie nur ein Fünkchen Verstand haben, schon.« Thorne holte die Milch aus dem Kühlschrank. Roch daran. »Ich glaub einfach nicht, dass das was mit einem Bandenkrieg zu tun hat.«
  


  
    »Schade wegen der Fingerabdrücke«, sagte Kitson.
  


  
    »Machen Sie sich nichts daraus. Vielleicht hat der Mörder ja noch einen Zettel mit seiner Anschrift in einem anderen Mülleimer versteckt.«
  


  
    Sie tranken ihren Tee. Grüßten Kollegen aus einem anderen Team, die zu ihrer Schicht antraten. »Zumindest haben Sie eine Menge über Ihren Toten in Enfield erfahren.«
  


  
    Thorne nickte, wobei ihm einfiel, dass er noch Hendricks anrufen wollte, um ihm zu sagen, dass er wegen der Tattoos recht gehabt hatte.
  


  
    »Das klingt dagegen ziemlich nach einem Bandenkrieg.«
  


  
    Thorne stöhnte, die Tasse in der Hand. »Das hoffe ich nicht.«
  


  
    »Ja, ich weiß, was Sie meinen.« Kitson grub in ihrer Handtasche nach der Puderdose. »Es hilft wirklich, wenn einem etwas absolut egal ist.« Sie machte sich auf den Weg zur Toilette und ließ Thorne zurück, der darüber nachdachte, ob Brigstocke oder Chief Superintendent Trevor Jesmond bei der Pressekonferenz noch immer die Floskel vom »unschuldigen Opfer« bemühen würden. Um sich dann zu dem Entschluss durchzuringen, noch eine, höchstens zwei Stunden hierzubleiben, bevor er nach Hause fuhr.
  


  
    Er schlenderte zurück in sein Büro. Er musste noch mehr über die Black Dogs und ihre Vorgehensweise in Erfahrung bringen. Als er am Brett mit Tuckers Foto vorbeikam, ertappte er sich bei einem Lächeln. Obwohl es draußen immer trüber wurde und er den heutigen Tag nur mit der Machete hatte bewältigen können - zumindest kam es ihm so vor -, heiterte ihn auf eine merkwürdige Weise die Vorstellung auf, dass dieses heftig tätowierte, gewalttätige Bandenmitglied sich die Unterhosen noch immer von seiner Mutter waschen ließ.
  


  
    

  


  
    Er hatte nie herausgefunden, warum man in einem Krankenhaus einen Wachdienst brauchte. Klar, es gab alle möglichen Drogen hier, aber die wurden doch weggesperrt? Dass sie in der Neugeborenenabteilung aufpassten, wegen der Irren, die Babys klauten, verstand er. Und es machte Sinn, überall dort vorsichtig zu sein, wo es um ansteckende Krankheiten ging. Aber abgesehen davon verstand er absolut nicht, wovor sie Angst hatten.
  


  
    Andererseits war das Gebäude, in dem Ricky Hodson lag, keineswegs Fort Knox.
  


  
    Das Abbey war ein großes Privatkrankenhaus in Bushey, und der Beaumon-Trakt befand sich inmitten von Baumgruppen am Rande eines sechs Hektar großen, gepflegten Geländes. Im ersten Stock gab es ein Dutzend Zimmer, mit einem beeindruckenden Blick über den Parkplatz auf der einen und über die hüglige Landschaft auf der anderen Seite, je nachdem, wie gut versichert man war.
  


  
    Er lächelte, als er den Empfangsbereich betrat. Machte eine witzige Bemerkung darüber, wie kalt es war. Man dankte es ihm mit einem Lächeln und wies ihn durch die Lobby. Während er auf den Lift wartete, betrachtete er sich in den polierten Türen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Holte tief Luft.
  


  
    Hier roch es nicht mal wie in einem Krankenhaus.
  


  
    Daher war es keine Überraschung, dass der Blick aus Hodsons Zimmer nicht hinaus auf den Parkplatz ging. Nicht dass er viel hätte sehen können: Die Landschaft war grau unter dem nachtschwarzen Himmel, nur ein paar Lichter in der Ferne waren auszumachen. War vielleicht Watford oder Rickmansworth.
  


  
    Vom Bett her war ein Geräusch zu hören.
  


  
    Hodson sah MTV. In dem in der Ecke montierten Fernsehgerät war ein Rapstar zu sehen, der Kameraleute durch sein Haus führte. Sie zeigten seinen Pooltisch mit dem goldenen Billardtuch und einen Plasmafernseher mit drei Metern in der Diagonale.
  


  
    Er ging um das Bett herum, griff nach der Fernbedienung auf dem Tischchen und schaltete den Fernseher aus.
  


  
    Hodson erkannte ihn nicht. Was in seinen Augen aufblitzte, war eher Neugierde. Er war bis zum Rand abgefüllt mit Medikamenten und deshalb schwer zu verstehen. »Was?« oder »Wer?« vielleicht. Auf alle Fälle war es eine Frage.
  


  
    Er hielt die Plastiktüte hoch, die er dabeihatte. Legte sie auf das Bett und kramte darin herum.
  


  
    »Da hätten wir’s«, sagte er.
  


  
    Als er erfuhr, was passiert war, hatte er zunächst befürchtet, der Unfall würde ihm die Arbeit abnehmen. Er hatte ihr einen Brief geschrieben, wie sehr ihn das ärgere und frustriere. Doch als klar wurde, dass Hodson durchkäme, fand er, dass der Unfall ihm letztlich enorm in die Hände spielte. Und jetzt, da er sah, in welchem Zustand sich Ricky Hodson befand, fand er sich bestätigt.
  


  
    Wohin man auch blickte: Kabel. Rund um das Bett standen Maschinen mit Beuteln daran. Hodsons Arme waren von oben bis unten zugepflastert, und um den Hals war ein Drahtgestell. Offensichtlich hatte er eine durchbohrte Lunge, das Becken und die Hüfte zertrümmert, und ein Bein war so kaputt, dass noch nicht klar war, ob es nicht amputiert werden musste.
  


  
    »Gott, Ricky, was für eine Scheiße.«
  


  
    Hodsons Augen schossen hin und her. Panik zerriss den Nebel aus Beruhigungsmitteln. Heiser lallte er: »Du bist im falschen Zimmer, Kumpel …«
  


  
    Er zog eine erbärmliche Weintraube aus der Plastiktüte, zeigte sie Hodson. Dann holte er ein Taschenbuch aus der Tüte und legte beides auf den Tisch. Er rieb Hodson mit dem Handrücken über das unverletzte, stoppelige Gesicht.
  


  
    »Wenigstens hast du einen Helm aufgehabt«, sagte er.
  


  
    Er zog den Lappen aus der Tüte und schob ihn Hodson schnell in den Mund, drückte ihm den Kopf in das Kissen. Er verzog das Gesicht, als er mit den Fingern an den Zähnen hängen blieb, bevor er Hodson die Tüte über den Kopf zog. Er drehte die Tragegriffe der Tüte über die Finger und zog zu. Dabei hielt er die Hände dicht ans Kinn, um keine Luft durchzulassen.
  


  
    Das Metallbett schepperte, aber nicht lange.
  


  
    Er sah zu, wie das dünne, billige Plastik eingesogen wurde, sich um die Nase legte und Falten warf. Er wartete, bis die Bewegungen langsamer wurden, und sah hinaus zum Fenster, zu den Lichtern in der Ferne, die Hände noch immer dicht an der Halskrause.
  


  
    War wahrscheinlich Watford …
  


  
    Er wandte sich wieder Ricky Hodson zu und sah, wie die Tüte ein letztes Mal gegen dessen Gesicht klatschte. »Schon übel, das Glatteis, hm?«
  


  
    

  


  
    Thorne hatte Louise am frühen Nachmittag ein paarmal auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber sie hatte nicht zurückgerufen, bis er zu Hause war.
  


  
    Er hatte ihr erzählt, er habe einen »interessanten« Tag hinter sich. Und dass er ihr die grausigen Details später ausführlich berichten wolle, wenn sie Lust habe. Und dass er gerne zu ihr käme. Louise hatte gemeint, sie würde nicht bis wahnsinnig spät arbeiten, aber sie wolle heute früher ins Bett und ob das okay sei. Falls sie es sich anders überlege und sich nicht in der Lage sehe, die Nacht ohne ihn zu überstehen, würde sie ihn zurückrufen. Woraufhin Thorne antwortete, er warte auf ihren Anruf.
  


  
    Der Bengal Lancer wollte gerade schließen, aber als Stammkunde war Thorne an der Bar willkommen, wo er sich durch eine Platte Zwiebelbhajis und Lamm Tikka aß und sich mit den Kellnern unterhielt, während um ihn herum schon geputzt wurde. Das half. Als er hereinkam, war Thorne noch sauer auf Louise, aber zwei Gläser Kingfisher und ein paar schräge Geschichten hatten einiges für seine Stimmung getan, als er kurz vor halb elf Uhr nach Hause aufbrach.
  


  
    Er fütterte Elvis, steckte die Wäsche in die Waschmaschine und sah noch den Schluss von Wednesday Night Football auf Sky. Er wollte sich gerade bei Poker-pro einloggen, als er die E-Mail bemerkte. Hendricks hatte anscheinend einen eher ruhigen Tag und viel zu viel Zeit gehabt, sich Titel für ihre »Schwule-Pathologen-Serie« auszudenken. In seiner E-Mail machte er Vorschläge wie Sezier dich nicht so und Der Blasologe, bevor er zu dem Schluss kam, dass sie vielleicht eine Talkshow daraus entwickeln könnten. Als Location natürlich ein Leichenschauhaus. Der Arbeitstitel war Tunten-TV.
  


  
    Thorne fand, das machte mehr Spaß als Spielen. Er setzte sich hin und kritzelte auf ein Blatt Papier, das normalerweise für Notizen zu Pokerrivalen reserviert war. Dann schickte er eine E-Mail an Hendricks und schlug ihm Jede Menge Steifer! und Der Steife mit dem Knopf im Ohr vor. Aber am besten gefiel ihm: Ist das Rigor Mortis oder freuen Sie sich, mich zu sehen?
  


  
    Während er auf eine Antwort von Hendricks wartete, fiel ihm sein Handy ein. Newlands Park hatte ihm mittags sein altes Handy zurückgeschickt, und das lag nun versiegelt in seiner Tüte auf dem Tisch neben der Eingangstür.
  


  
    Thorne holte sich die Schere aus der Küche und schnitt das Päckchen auf, ohne den Blick von einem möglicherweise schmutzigen Film auf Channel Five zu nehmen und sich das Hirn nach weiteren Titeln zu zermartern. Das war eigentlich Multitasking in höchster Ausprägung, fand er. Der Korinthenkacker in Newlands Park versuchte offensichtlich, sich mit unzähligen Schichten undurchdringlichen Plastiks zu rächen, in die er das Handy gewickelt hatte.
  


  
    Er brauchte fast zehn Minuten, um das Nokia herauszuschälen. Und weitere zehn Minuten, um an die Batterie und die SIM-Karte zu kommen, die jeweils getrennt mumifiziert worden waren. Als Thorne endlich alles zusammen hatte, war der Film zu Ende, und er hatte sich schimpftechnisch völlig verausgabt.
  


  
    Er schaltete das Handy ein, sah zu, wie das Funk- und das Batteriesignal aufleuchteten. Nach zehn, fünfzehn Sekunden legte er das Handy beiseite und ging wieder zum Computer.
  


  
    In dem Augenblick, als er sich setzte, begann das Handy auf dem Tisch zu vibrieren. Anrufe wurden an sein neues Handy weitergeleitet, aber Text- und Bildnachrichten konnten nicht weitergeleitet werden.
  


  
    Er hatte eine Nachricht erhalten.
  


  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    Donnerstag, später Vormittag, und zum zweiten Mal starrte Brigstocke in dieser Woche auf Tom Thornes Handy. Er deutete auf das Display. »Ist das da rechts ein Draht oder so was?«
  


  
    Thorne ging um den Schreibtisch herum und beugte sich über Brigstockes Schulter. Er schaute hinunter auf das Foto, das er letzte Nacht erhalten hatte. Diesmal war kein Blut zu sehen, der Mann auf dem Foto hätte sogar schlafen können; ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass der Kopf auf einem weißen Kissen ruhte.
  


  
    Aber Thorne war kein oberflächlicher Betrachter.
  


  
    Er musterte die leichte, wellige Linie, die sich entlang des Bildrands krümmte und beinah das Gesicht des Toten am Displayrand berührte. »Es ist durchsichtig, wie eine Kanüle oder ein Kabel …«
  


  
    Brigstocke betrachtete das Foto und schüttelte den Kopf. Er gab auf. »Schauen wir, was die in Newlands Park damit anfangen können.«
  


  
    Hollands Gesicht tauchte hinter der Glasscheibe auf, und er öffnete die Tür, als ihn Thorne hereinwinkte. Er erklärte, T-Mobile habe sich endlich mit den Details der ersten Nachricht gemeldet: Der Anruf sei von einem Funkmast auf einem Bürogebäude in Acton ausgegangen.
  


  
    In der Einsatzzentrale - und nicht nur dort - lief die Arbeit auf Hochtouren. Nachdem Thorne vor ein paar Stunden das zweite Foto erhalten hatte, war das Ermittlungsteam erheblich vergrößert worden. Beamte wurden von anderen Fällen abgezogen - darunter auch vom Sedat-Mord -, um auszuhelfen, und sie hatten bereits herausgefunden, dass diese neue Nachricht von einem anderen Prepaid-Handy kam, diesmal aus dem Orange-Netzwerk. Eine Anfrage wegen des Funkmasts, von dem aus das Bild gesendet wurde, war bereits nachts hinausgegangen, und die ersten Schritte waren eingeleitet, um festzustellen, wo das Handy gekauft worden war. Falls sie den Einzelhändler tatsächlich ausfindig machten, konnte das bedeuten, dass sie sich Videoaufnahmen der Überwachungskamera von einem ganzen Monat ansehen durften. Um Beweismaterial zu finden, das ihnen vielleicht vor Gericht half, wenn es ihnen denn gelang, einen Verdächtigen vor Gericht zu bringen. Wie so vieles andere, mit dem sie sich zurzeit abmühten, war auch dies, als sammelte man Puzzleteile, ohne auch nur einen blassen Schimmer vom fertigen Bild zu haben.
  


  
    »Wie schnell kann uns Orange sagen, von welchem Mast aus das Bild gesendet wurde?«
  


  
    Holland grinste selbstzufrieden. »Ich hab sie angelogen und ihnen gesagt, dass T-Mobile sich den Arsch für uns aufgerissen hat. Ich hab gedacht, ein bisschen gesunder Wettbewerb kann nicht schaden.«
  


  
    Thorne und Holland verließen gemeinsam das Büro und kamen an Andy Stones Schreibtisch vorbei, als der DC den Hörer auflegte und sie sich schnappte. »Die Mülltüte hat heute keine Zeit für uns.«
  


  
    »Sie müssen schon Englisch sprechen«, sagte Thorne.
  


  
    »Martin Cowans.« Stone hielt ihnen einen Ausdruck mit einem auf faszinierende Weise abstoßenden Foto vor die Nase, unter dem eine Reihe von Verhaftungen aufgelistet war. »Der Leithund der Black Dogs, aber er nennt sich aus irgendeinem Grund lieber ›Mülltüte‹. Sie haben gemeint, ich solle ihn anrufen und ihm sagen, dass wir ihn gern sprechen würden.«
  


  
    »Und was hat die Mülltüte heute so Wichtiges vor?«, fragte Holland.
  


  
    »Ein Kumpel von ihm ist überraschend gestorben. Und da hat er einiges zu erledigen.«
  


  
    Thorne sah Stone an.
  


  
    »Tucker bekommt ein großes Bikerbegräbnis, oder?«, fragte Holland. »Mit dem Sarg auf der Harley. Einem Motörhead-Song, wenn der Vorhang aufgeht …«
  


  
    »Das ist das Komische«, sagte Stone. »Ich hab auch gedacht, er redet von Tucker - hat er aber nicht. Ein anderer Kumpel von ihm ist gestern Nacht im Krankenhaus gestorben. Er hat gesagt, er muss da hinfahren …«
  


  
    »Rufen Sie ihn sofort zurück«, sagte Thorne, bereits auf dem Sprung. »Finden Sie heraus, um welches Krankenhaus es sich handelt, und schicken Sie die Spurensicherung hin. Und das schnell.« Auf dem Weg hinaus bellte er Befehle. »Rufen Sie Phil Hendricks an, und schicken Sie ihn in das Krankenhaus. Sorgen Sie dafür, dass das Krankenhaus Bescheid weiß, dass wir kommen. Und sagen Sie Cowans, er soll bleiben, wo er ist. Wenn wir seinem Freund die letzte Ehre erwiesen haben, können wir uns auf ein Schwätzchen treffen …«
  


  
    Es passte alles zusammen - Thorne musste an sich halten, um nicht sofort zurück in Brigstockes Büro zu rennen.
  


  
    Ein Todesfall im Krankenhaus, eine bestimmte Art von Tod, würde nicht im täglichen Bulletin auftauchen. Dieses Mal hatte der dafür Verantwortliche mit seiner Nachricht nicht gewartet.
  


  
    Thorne öffnete die Tür und ging direkt hinüber zu Brigstockes Schreibtisch. Er deutete auf das Display seines Handys und fuhr mit dem Finger die geheimnisvolle gewundene Linie nach.
  


  
    »Das ist eine Kanüle von einem Tropf.«
  


  
    

  


  
    Der Großteil des Heroinhandels in Großbritannien wurde noch immer von der türkischen Mafia in der und um die Green Lanes kontrolliert. Doch in den letzten Jahren hatten Banden aus der Sikh-Gemeinde in Southall diese Vormachtstellung angegriffen. Falls die Black Dogs, wie Bannard gemeint hatte, in den Heroinhandel einsteigen wollten, dann war es eine ausgemachte Blödheit, sich in der Nähe des Southall Broadway niederzulassen.
  


  
    Martin Cowans sah das offensichtlich anders. »Ich lebe, wo’s mir passt«, sagte er. Seine Mimik verriet Thorne alles, was er über seine Einstellung zur Multikulti-Gesellschaft wissen musste.
  


  
    Nicht dass es eine Überraschung gewesen wäre.
  


  
    Genauso wenig wie die Tatsache, dass Cowans seine so hochgeschätzte persönliche Freiheit auch darauf ausdehnte, wen er bei sich zu Hause willkommen hieß. Und dass die Polizei nicht auf seiner Gästeliste stand. Der Präsident der Black Dogs traf sich mit ihnen stattdessen im Hauptquartier des Clubs in der Rayner’s Lane, ein paar Kilometer weiter nördlich von seiner Wohnung. Das »Clubhaus« bestand aus zwei normalen Reihenhäusern, die aussahen, als wären die Wände eigenhändig herausgerissen worden. Ein Teil des Erdgeschosses lag voller Matratzen und Motorradteile. Im anderen Haus befanden sich eine winzige Küche, ein Wohnzimmer und ein Barbereich inklusive Pooltisch, Dartboard und Bierzapfanlagen, die mit großen Metallfässern verbunden waren.
  


  
    »Nett«, sagte Thorne bei der Führung durch das Haus.
  


  
    Die Inneneinrichtung mochte ungewöhnlich sein, von außen war dem Haus kaum etwas anzumerken. Wenn man die Motorräder ignorierte, die auf dem Platz, der vom Vorgarten übrig war, aufgestellt waren. Doch wenn man genauer hinsah, gab es genug Hinweise: die verstärkten Stahltüren; die geschwärzten Fenster; die vorn und an der Seite am Kieselrauputz montierten Überwachungskameras.
  


  
    »Was sagen Ihre Nachbarn denn zu dem Haus?«, wollte Holland wissen.
  


  
    Cowans tippte die Asche auf den zerschlissenen grauen Teppichboden. »Fragen Sie sie ruhig. Die werden Ihnen alle erzählen, dass sie kein Problem mit uns haben.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, sagte Thorne.
  


  
    Sie saßen im Wohnzimmer: Holland und Thorne auf klapprigen Stühlen, die aussahen, als stammten sie aus dem Wartezimmer eines Arztes; Cowans und zwei seiner Freunde fläzten auf diversen Sesseln und Sofas, die mit Kord, Samt und zerrissenem, schmuddligem Plastik bezogen waren.
  


  
    Es roch nach abgestandenem Bier und Motoröl.
  


  
    »Also, ich weiß ja nicht, ob sich hier schon jemand Gedanken um Ray Tuckers tropische Fische gemacht hat«, sagte Holland. »Ich mein, was aus ihnen werden soll. Er hat sie bestimmt jemandem vererbt.« Er deutete mit dem Finger in eine Ecke. »Aber hier würde sich das Aquarium ausgezeichnet machen …«
  


  
    Die drei Biker waren erwartungsgemäß angezogen. Diese Uniform war im Club Pflicht. Thorne war bekannt, wie wichtig ihnen die Aufnäher auf dem Rücken ihrer Leder- und Jeansjacken - die Clubabzeichen - waren. Damit durfte kein Unsinn getrieben werden. Und wer ein Abzeichen trug, für das er nicht berechtigt war, wurde streng bestraft. Er hatte gelesen, dass man Gangmitglieder von ihrem Bike heruntergezerrt und ihnen die Abzeichen mit einem Universalmesser aus der Jacke geschnitten hatte, ohne sich die Mühe zu machen, ihnen diese zuvor auszuziehen.
  


  
    Cowans, der nur auf seinen Spitznamen reagierte, war an die fünfzig. Er war klapperdürr, hatte aber einen Bauch. Die langen Haare trug er zurückgebunden. Sie waren bereits von grauen Strähnen durchzogen, während der dicke Bart noch dunkler war. Seine jüngeren Kollegen hatten sich höflich als »Gazza« und »Ugly Bob« vorgestellt. Gazza war untersetzt, und sein Bart erinnerte sehr an den ersten Milchflaum, während Bob sich den Schädel glattrasiert hatte und einen dicken Schnurrbart trug. Thorne kannte diesen Look aus den Clubs, die Phil Hendricks besuchte, aber er beschloss, das für sich zu behalten.
  


  
    Vieles hier hatte durchaus etwas Komisches, aber Thorne wusste, wozu diese Männer fähig waren. Und er fragte sich, wer von ihnen irgendwo versteckt auf seiner fahlen Haut das Tattoo mit den zwei ineinander verschlungenen Dolchen trug. An Gazza und Ugly Bob gewandt fragte er: »Was seid ihr zwei denn? Road Captains? Security Chiefs?«
  


  
    Sie blieben die Antwort schuldig.
  


  
    Thorne wandte sich an Cowans. »Und Ray Tucker war Vizepräsident?«
  


  
    »Ich habe nicht vor, über Clubmitglieder zu sprechen«, sagte Cowans. »Aber es freut mich, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben.«
  


  
    »O ja.« Thorne zog einen Zettel aus seiner Tasche und schwenkte ihn stolz. »Hab mir auch die Regeln ausdrucken lassen. Die Website ist übrigens gut gemacht.«
  


  
    »Die Musik ist ein bisschen scheiße«, meinte Holland.
  


  
    Thorne sah auf die in einer dramatischen gotischen Schrifttype geschriebene Liste: die Clubregeln und die Strafen für Verstöße; die Preise der Abzeichen; die Verhaltensregeln. »Fünf Pfund pro Woche Beitrag«, sagte er. »Das ist ordentlich.«
  


  
    »Man bekommt auch was für sein Geld«, entgegnete Cowans.
  


  
    »Wie viele seid ihr denn? Fünfundzwanzig, dreißig? Mit hundertfünfundzwanzig Mäusen lässt sich das hier nicht finanzieren.« Thorne sah sich um. »Ich wette, hier ist keine Hypothek drauf, richtig?«
  


  
    »Da müssen Sie unseren Buchhalter fragen.«
  


  
    Thorne nickte, als bedankte er sich für den Vorschlag. »Und was ist mit Ricky Hodson? Stand er weit oben auf der Clubleiter?«
  


  
    »Hoddo war seit fünfzehn Jahren Clubmitglied. Das ist alles.«
  


  
    »Tucker tot, jetzt Hodson. Da macht man sich doch Gedanken, was hier läuft.« Cowans und seine Kumpel sahen nicht so aus, als ob sie sich groß Gedanken machten. »Das war Mord. Das ist doch klar? Was immer das Krankenhaus anfangs gemeint hat, so viel kann ich euch sagen. An der Leiche selbst war nichts zu sehen - abgesehen von den Verletzungen vom Motorradunfall -, also tippe ich auf Tod durch Ersticken. Aber er ist auf dem Weg in die Leichenhalle, und bald wissen wir mehr.«
  


  
    Cowans schüttelte den Kopf und grinste, als bewunderte er Thorne für die Mühe, die er sich machte. Er hatte diese Worte schon oft gesagt, aber sein Ton war nicht ganz so beiläufig, wie er es sich wünschte. »Ich spreche nicht über Clubmitglieder. Ich spreche über keine offenen Fälle und gebe auch keinen Kommentar zu kriminellen Aktivitäten ab. Ich mache keine Aussage …«
  


  
    Thorne blickte auf seinen Zettel und fragte mit gespielter Verwirrung: »Ich kann nichts von einem Verbot entdecken, mit der Polizei zu sprechen.«
  


  
    Cowans’ Lächeln wirkte etwas weniger gezwungen. »Genau. Weil wir keine Dumpfbacken sind und nicht wegen Verschwörung im Knast landen wollen.«
  


  
    Thorne sah hinüber zu Gazza und Ugly Bob. Beide schienen nicht gerade die Hellsten zu sein, aber Thorne wusste, dass es beim organisierten Verbrechen reichte, wenn einer in der Gang nicht blöd war.
  


  
    »Dann ist das also eine nicht offizielle Regel?«, fragte Holland.
  


  
    Cowans wich seinem Blick nicht aus und kratzte sich zwischen den Beinen. »Es ist eher eine Philosophie.«
  


  
    »Bringt aber irgendwie nichts, wenn wir extra hierherfahren, um uns mit Ihnen zu unterhalten, und Sie sagen nichts«, warf Thorne ein.
  


  
    »Hat Sie ja niemand eingeladen«, mischte sich Gazza ein.
  


  
    »Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, wenn Sie nichts sagen«, fuhr ihm Holland über den Mund.
  


  
    Cowans schien Hollands Bemerkung witzig zu finden. »Sehen Sie, ich hab gar nichts gegen ein Schwätzchen einzuwenden. Ich sag nur nichts.« Er wandte sich um zu Ugly Bob. »Geh und hol den Scheißtee, ja?«
  


  
    Bob hievte sich aus dem Sessel, dabei fiel ihm die Asche von der selbstgedrehten Zigarette, die er in seinem Bart hängen hatte, seit er sich hingesetzt hatte, auf die Brust.
  


  
    »Übrigens, der Beerdigungsteil auf der Website ist wirklich gut«, sagte Thorne. »Ein paar Beiträge sind echt rührend.«
  


  
    Falls Cowans sich über den sarkastischen Unterton ärgerte, zeigte er es nicht. »Wir sind eine Familie, und wer dazugehört, gehört auch dann dazu, wenn er tot ist. Die Dogs vergessen niemanden.«
  


  
    »Sind eine Menge gestorben im Lauf der Jahre«, sagte Holland. »Bestimmt sind sie nicht alle vom Bike gefallen?«
  


  
    Cowans schüttelte den Kopf. »Wie gesagt. Nichts gegen ein Schwätzchen …«
  


  
    »Können Sie uns wenigstens etwas über die Geschichte des Clubs erzählen?«
  


  
    »Finden Sie alles auf der Website.«
  


  
    »Wie lange sind Sie schon Präsident?«
  


  
    »Seit sechs Jahren.«
  


  
    »Richtig.« Holland nutzte die Gelegenheit, um zu zeigen, dass auch er seine Hausaufgaben gemacht hatte. »Sie folgten Simon Tipper nach.«
  


  
    »›Tips‹ …«
  


  
    »Wie auch immer …«
  


  
    In diesem Moment stieß Ugly Bob die Tür auf und kam mit drei Tassen Tee und einer Frau im Schlepptau herein, die weitere drei Tassen Tee und eine Packung Kekse brachte. Sie war um die vierzig und blass, hatte blond gefärbte Haare und trug ein bauchfreies Oberteil, das sie nicht unbedingt besser aussehen ließ. Sie reichte Thorne und Holland eine Tasse und setzte sich mit der dritten Tasse auf das Sofa, auf die Lehne neben Cowans. Thorne fiel auf, dass sich ihr Abzeichen etwas von denen der anderen unterschied: Sie trug ein »Besitzerzeichen«, das die glücklicheren der »alten Damen« der Clubmitglieder erhielten.
  


  
    »Sie sind Mrs Mülltüte, sehe ich das richtig?«, fragte Thorne.
  


  
    Die Frau riss die Kekstüte mit den Zähnen auf und zeigte Thorne den Mittelfinger, ohne auch nur aufzusehen.
  


  
    »Nettes Foto von Tips auf der Trauerseite«, sagte Thorne. »Wie kam er denn ums Leben?«
  


  
    Cowans ließ sich von der Frau eine Handvoll Kekse geben. »Das ist ja öffentlich bekannt, oder? Ein Einbrecher hat ihn niedergestochen, als Tips ihn bei der Arbeit störte. Haben Ihre Leute schnell geklärt. Das Arschloch sitzt längst im Knast. Das war’s.«
  


  
    »Und was ist mit den Fällen, die nicht schnell geklärt wurden? Diejenigen, die nicht auf ihrem Bike ums Leben kamen oder weil sie tragischerweise einen Einbrecher bei der Arbeit störten? Um die Fälle haben Sie sich selbst gekümmert, seh ich das richtig?«
  


  
    Cowans nahm einen Schluck aus seiner Tasse.
  


  
    »Jetzt seien Sie doch nicht so«, sagte Holland. »Ist doch nett - eine Tasse Tee und ein kleiner Plausch?«
  


  
    »Kommen Sie schon. Ich nehme nicht an, dass Sie sich ganz umsonst einen ›Sicherheitschef‹ leisten«, sagte Thorne. »Ich weiß, dass es ab und zu was zu regeln gibt.«
  


  
    Holland reagierte sofort auf das Stichwort. »Tucker und Hodson. Das wären zwei für den Anfang.«
  


  
    »Andererseits spricht einiges dafür, dass, wer immer sie umgebracht hat, seine Gründe hatte.«
  


  
    »Und offensichtlich haben Sie keinen blassen Schimmer, wer das sein könnte.«
  


  
    »So viele kommen dafür doch bestimmt nicht in Frage.«
  


  
    »Eine andere Bikergang?« Holland richtete die Frage an Thorne. »Geschäftsleute aus der Gegend, die etwas gegen die Konkurrenz haben?«
  


  
    »Kommen Sie, Mülltüte«, sagte Thorne. »Wer bezahlt für die Ratte und Hoddo?«
  


  
    Wahrscheinlich hätte Cowans wieder nur gesagt, dass er diese Frage nicht beantworte, doch seine Lady war schneller.
  


  
    »Früher oder später zahlt ein Arsch dafür.« Sie schien sich zu amüsieren. »Wir haben ein langes Gedächtnis und …«
  


  
    Ohne eine Miene zu verziehen, griff Cowans nach dem Handgelenk seiner Freundin. Sie holte tief Luft und wich Thornes Blick nicht aus, während sie ihren Schmerz und ihre Wut zu überspielen versuchte.
  


  
    Danach war die Luft raus aus dem Plauderstündchen. Thorne sah zur Tür, als hätte er etwas vergessen, und deutete auf die Regeln der Black Dogs. »Die hier ist merkwürdig«, sagte er. »›Mitglieder, die sich Drogen injizieren, werden streng bestraft und laufen Gefahr, aus dem Club ausgeschlossen zu werden.‹« Er sah zu Cowans und dachte daran, was Bannard ihm erzählt hatte. »In Anbetracht der Tatsache, dass wahrscheinlich andere im Heroingeschäft aktive Gangs am meisten Wut auf euch schieben, frage ich mich, ob dahinter auch eine Philosophie steckt? Oder ist das ironisch gemeint?«
  


  
    Er zerknüllte das Blatt und warf es den Bikern zu. Gazza fluchte und schlug es zur Seite, während Cowans nur grinste und mit seinen dreckigen Fingern einen Keks aus dem Tee fischte.
  


  
    

  


  
    »Ich war mir sicher, dass wir uns bald wieder sprechen würden«, sagte Bannard.
  


  
    Thorne schnitt eine zugleich leidende und höhnische Grimasse Richtung Holland. »Wie das denn?«
  


  
    »Na, jetzt haben wir zwei tote Biker. Das macht einen Unterschied.«
  


  
    »Ich wollte Sie ein wenig wegen der Black Dogs aushorchen«, sagte Thorne.
  


  
    »Warum sollten Sie mich auch sonst anrufen.«
  


  
    »Sind Sie einverstanden?«
  


  
    »Warum sollte ich nicht einverstanden sein? Schließlich versuchen wir, uns keine Steine in den Weg zu legen.«
  


  
    »Ja, das sagten Sie bereits.«
  


  
    »Wir haben überhaupt kein Problem damit, dass Sie diesen Fall übernehmen.«
  


  
    Trotz der sinnfreien Unternehmenssprache und des sanften, rollenden Akzents Südwestenglands hatte das »Wir« etwas leicht Bedrohliches. »Aber Sie haben noch immer ein Auge darauf?«
  


  
    »Klar, sicher.« Bannard lachte hüstelnd. »Da läuft irgendwas Großes, und wir wären ja blöd, wenn wir uns nicht dafür interessierten.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Aber es wäre auch ziemlich bescheuert, Ihnen die Fäden aus der Hand zu nehmen, da Sie doch in diesen Fall … so involviert sind, finden Sie nicht?«
  


  
    Thorne brummte ein »Ja« und dachte sich: Sagst du mir Bescheid, wenn du etwas herausfindest?
  


  
    »Dann geh ich davon aus, dass Sie Mülltüte kennengelernt haben und ordentlich abgefertigt wurden.«
  


  
    »Mit Tee und Keksen.«
  


  
    »Er muss Sie mögen.«
  


  
    Bannard versprach Thorne, ihm die Unterlagen zu den Black Dogs zu schicken. Sie würden ihm einen weitaus besseren Einblick in ihre jüngste Geschichte und ihren Aufbau geben, als es jede Website könnte. Informationen, die Thorne und seinem Team die Richtung weisen könnten bei der Suche nach den Leuten, die fröhlich die Clubbonzen ins Jenseits beförderten.
  


  
    Thorne war entsprechend dankbar und gleichermaßen verärgert, dass er dankbar sein musste. Er erkundigte sich, wie weit die Unterlagen zurückreichten. Er begann sich zu fragen, inwiefern die Clubaktivitäten der letzten Jahre mit den Veränderungen in der Hierarchie zusammenhingen und was Bannard über den Tod des früheren Black-Dogs-Chef wusste.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht mehr als Sie«, sagte Bannard. »Der Tipper-Mord fand vor meiner Zeit hier statt. Die Einzelheiten finden Sie in den Unterlagen.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht uninteressant.«
  


  
    »Sind Sie schon wieder unterwegs?«
  


  
    Thorne sagte ja. Dabei verlor er kein Wort darüber, dass er und Holland in einem Auto zwanzig Meter vom Clubhaus der Black Dogs entfernt saßen. Aber Bannard war der Typ von Bulle, der in ihm die Paranoia auslöste, er wüsste ohnehin alles.
  


  
    »Ich such für Sie den Namen der ursprünglichen SIOs heraus«, sagte Bannard. »Wenn Sie wirklich glauben, die Sache ist es wert, dann sprechen Sie wohl besser selbst mit ihnen.«
  


  
    Das Airwave-System, das in den letzten zwei Jahren in der Met aufgebaut worden war, war für viele Bullen zur Plage geworden. Vor allem das eingebaute GPS-System war allgemein verhasst, das den Leuten im Kontrollraum ermöglichte, jeden Beamten zu lokalisieren. Manchmal jedoch hatte die Telefon-Funk-Übertragungseinheit auch durchaus ihre Vorteile. Als Bannard zehn Minuten später sein Versprechen einlöste und ihnen einen Namen lieferte, konnte Thorne sofort Kontakt aufnehmen.
  


  
    DCI Sharon Lilley arbeitete bei einer in Paddington Green untergebrachten Antiterrorismuseinheit. Erfreulicherweise erklärte sie Thorne, dass sie heute zwar einen höllischen Tag vor sich habe, aber sie sich, wenn er Lust habe, auf einen Informationsaustausch nach Dienstschluss freuen würde.
  


  
    Thorne hatte schon härtere Codes geknackt. Er fragte zurück, was sie trinken wolle.
  


  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    Er hatte genug gesehen von den seltsameren Seiten der Hauptstadt, die meisten natürlich am düsteren Ende des Spektrums angesiedelt. Aber vor ein paar Monaten war Thorne an einem Sonntagvormittag zufällig auf eines der bizarrsten Spektakel gestoßen, das die Stadt zu bieten hatte.
  


  
    Jetzt, da er an der St. John’s Church vorbeilief, um Sharon Lilley zu treffen, erinnerte er sich vor allem an den Geruch. Wenn ihn neue Teppichböden umgehend in seine Kindheit zurückversetzten, dann war es vielleicht ab jetzt sein Schicksal, Kirchen für immer mit dem Geruch von frischem Pferdemist zu verbinden.
  


  
    Das letzte Mal, dass er die Kirche hier gesehen hatte - die riesigen, reich verzierten Fenster, die in der gotischen Fassade funkelten -, hatten mehr als hundert Pferde im Vorhof gestanden: Shire Horses, diese riesigen Kaltblüter, und Shetlandponys; Schindmähren und Rassepferde; Kutschen und Pferdewagen. Männer, Frauen und Kinder in jeder nur vorstellbaren Reiteraufmachung zogen zu Pferd an einem Priester in vollem Ornat vorbei. Der Priester, der nicht hintanstehen wollte und ebenfalls fröhlich auf einem Pferd saß, segnete jedes einzelne Tier, nachdem er sich bei dem Besitzer danach erkundigt hatte.
  


  
    »Wie heißt er? Squirrel? Der Herr sei mit dir, Squirrel …«
  


  
    Thorne und Louise waren überrascht stehen geblieben und hatten sich über das Schauspiel gefreut. Sie hatten ein paar andere Zuschauer gefragt und erfahren, dass es sich hier um den Reitersonntag handelte, der jedes Jahr gefeiert würde. Sie hatten die Schinkenbrötchen gegessen, den Kaffee vom Buffet getrunken und der kleinen Jazzband zugehört, die den Soundtrack lieferte, bevor sie weiterspazierten. Sie waren sich einig, so düster London bisweilen sein mochte, eine Stadt, in der man um eine Ecke bog und auf einen aufgetakelten Vikar zu Pferde stieß, war letztlich wunderbar.
  


  
    Das Pub, das Sharon Lilley vorgeschlagen hatte, war eher 08/15, einen Steinwurf von der St.-John’s-Kirche entfernt, am nördlichen Rand des Hyde Park. Das Duke of Kendal war nicht groß, für einen Donnerstag um halb sieben Uhr abends war relativ viel los, etwa ein Dutzend Gäste saßen in Mantel und Jacke an den Holztischen draußen.
  


  
    Drinnen war es laut, der Stimmenlärm übertönte beinahe, aber nicht ganz, einen alten Meat-Loaf-Song. Als Thorne auf die Frau zuging, die er für Sharon Lilley hielt, kam er an einer schwarzen Tafel vorbei, auf der anscheinend ordentliche Thaiküche angeboten wurde. Falls das Gespräch länger dauerte, konnte er sich was davon bestellen. Die Frau hatte ihn bereits entdeckt. Sie hielt ein fast leeres Weinglas hoch und nickte. Als Thorne sich den Weg zur Theke bahnte, stellte er entsetzt fest, dass diese bereits mit Lametta und Plastikstechpalmenzweigen dekoriert war.
  


  
    »Scheint keine Bullenkneipe zu sein«, sagte Thorne und reichte Lilley ihren Wein.
  


  
    »Wie haben Sie das gemerkt?«
  


  
    »Ach, kann ich nicht sagen. Vielleicht, weil das Pub Atmosphäre hat und die Leute sich amüsieren? So was in der Richtung.«
  


  
    Lilley schmunzelte und hob ihr Glas. »Das Pub ist praktisch perfekt«, sagte sie. »Es ist nur fünfzehn Minuten von der Polizeiwache weg, aber das reicht, um die ärgsten Saufköpfe fernzuhalten, die Typen, die keine zehn Meter für eine Dose Bier laufen.«
  


  
    Der Akzent war reinstes Essex, aber Lilley entsprach überhaupt nicht dem Stereotyp der dummen Blondine aus Essex: Sie war witzig und clever, und ihr Zynismus hatte gerade die richtige Portion Selbstmitleid. Die dunklen Haare trug sie nach hinten frisiert, was ihr rundes Gesicht betonte. Doch auch wenn sie nicht die Schlankste war, war auf den ersten Blick klar, dass sie das nicht im Geringsten störte. Entscheidend war, dass sie nicht älter als fünfunddreißig Jahre sein konnte, und das hieß, wie Thorne sofort klar war, sie musste gut sein oder sich gut verkaufen, um mit Ende zwanzig bereits eine Ermittlung in einem Mordfall zu leiten. Bestenfalls traf beides zu.
  


  
    »Damals war ich noch DI«, sagte sie. »Aber mein DCI hielt sich im Hintergrund und übergab mir die Ermittlung im Tipper-Fall.« Thorne zog die Augenbrauen hoch. Nicht dass so was noch nie vorgekommen wäre, aber es war schon ungewöhnlich, dass ein Inspector den Ermittlungen in einem wichtigen Mordfall vorstand. »Ich wollte unbedingt Chief Inspector werden.« Lilley schmunzelte bei der Erinnerung. »Und man muss wissen, wie man mit so was umgeht, finden Sie nicht? Man sollte die Schuhe anprobieren, ob sie passen.«
  


  
    »Die Schuhe haben mich nie interessiert«, meinte Thorne.
  


  
    Sie unterhielten sich eine Weile über ihren aktuellen Job und darüber, wie gemütlich die Antiterroreinheit gewesen war, als sie vor ein paar Jahren dort anheuerte. Die Einheit war verkleinert worden, nachdem die IRA ihre Aktivitäten hierzulande eingestellt hatte. Aber natürlich hatte sich das alles am 11. September schlagartig geändert, und nach den Londoner Bombenanschlägen im Juli 2005 waren endgültig andere Zeiten angebrochen.
  


  
    Thorne sagte, er sei froh, dass sie nicht »9/11« oder »7/7« gesagt habe. Er hasse diese Abkürzungen, die sich immer mehr einschlichen. Lilley outete sich als verwandte Seele und meinte, jeder, der »24/7« sagte, verdiene eine Ohrfeige. »Genauso wie diese Dumpfbacken, die von ›Fenstern‹ in ihrem Terminplan reden oder sich einen ›Drink‹ bestellen, statt sich was zu trinken zu holen.«
  


  
    Sie stand auf, um an der Bar noch ein Glas Wein und ein Guinness zu holen - und fragte ihn zuvor nicht, ob er auch noch einen »Drink« wolle, sondern ob sie ihm ein Guinness mitbringen könne …
  


  
    »Simon Tipper gründete die Black Dogs in den frühen Neunzigern«, erklärte sie. »Er war Präsident, bis er von einem Typen namens Marcus Brooks in seinem Wohnzimmer aufgeschlitzt wurde. Das war im Juli 2.« Sie nippte an ihrem Wein und rief sich den Fall ins Gedächtnis. »In der Wohnung herrschte das totale Chaos. Überall Blut und Unterlagen und Kram. Brooks war wirklich dabei, die Wohnung auf den Kopf zu stellen, als Tipper heimkam und ihn dabei erwischte.«
  


  
    »Ist es so gelaufen?«
  


  
    »Nicht nach dem, was Brooks erzählt hat, aber ich geh davon aus, dass es so passierte.«
  


  
    »Wie haben Sie ihn gefasst?«
  


  
    »Er war einfach zu cool. Zuerst macht er Kleinholz aus der Wohnung und ersticht Tipper. Und dann setzt er sich hin und schenkt sich was zu trinken ein. Wir haben wunderbare Fingerabdrücke von einem Glas hinter dem Sofa bekommen, und dabei hatten wir Brooks samt Abdrücken schon in unserer Datenbank.«
  


  
    Thorne erstarrte, das Bier in der Hand. Lilleys Beschreibung der Vorfälle kam ihm vertraut vor. Und ihm fiel ein, was Hendricks gesagt hatte.
  


  
    »Er schlägt Tucker den Schädel ein, und dann zieht er, von oben bis unten blutbespritzt - und er war blutbespritzt -, in aller Ruhe sein Handy raus und macht Fotos. Absolut cool.«
  


  
    Thorne trank einen Schluck. »Dann lief ja alles wunderbar?«
  


  
    »Na ja, wie gesagt, Brooks erzählte etwas anderes. Nach seiner Version hatte er den ›Auftrag bekommen‹, in die Wohnung einzubrechen. Und als er in die Wohnung kam, war der Job schon erledigt. Er sagte, Tipper sei bereits tot gewesen, als er die Wohnung betrat.«
  


  
    »Von wem hat er angeblich den Auftrag bekommen?« Lilley grinste, als wäre das nun eine Story, über die sie sich seit langem amüsierte. »Brooks hat immer behauptet, er sei von zwei Bullen reingelegt worden. Angeblich bedrohten sie ihn und seine Freundin und zwangen ihn so dazu, ihnen einen Gefallen zu tun.«
  


  
    Solche Geschichten hatte Thorne schon x-mal gehört. »Genau, aber er kannte leider ihre Namen nicht.«
  


  
    »Doch, er kannte die Namen. Und jede Menge Details. Er erzählte uns die ganze Zeit, wo sie sich getroffen hatten und so weiter.«
  


  
    Thorne wartete.
  


  
    »Natürlich alles Quatsch. Wir haben nachgeforscht, und es gab keinen DI Jennings und keinen DI Squire. Zumindest nicht bei der Met. Einen Bullen namens Jennings konnten wir ausfindig machen, aber der war bei der Verkehrspolizei irgendwo in North Yorkshire …«
  


  
    Sie saßen zusammengedrängt am Ende eines Tischchens in der Ecke neben dem Zigarettenautomaten. Thorne sah zu, wie eine attraktive Blondine in ihrer Börse nach den nötigen Münzen kramte, während sie gleichzeitig auf ihr Handy einquasselte. Sie schoss ihm einen finsteren Blick zu, und er wandte sich wieder seinem Bier zu.
  


  
    »Hilft Ihnen der alte Kram irgendwie weiter?«, fragte Lilley.
  


  
    Thorne erzählte ihr von den Morden an Raymond Tucker und Ricky Hodson. Und weil seiner Ansicht nach nichts dagegen sprach, erzählte er ihr auch, dass man ihm Fotos der beiden Toten geschickt hatte. Er beantwortete Lilleys Frage, bevor sie diese stellen konnte. »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung, warum.«
  


  
    Die Blondine telefonierte noch immer. Jetzt versuchte sie, nebenbei eine Zigarette aus der Packung zu ziehen. Mit den Zähnen.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Brooks«, sagte Thorne. »Sie haben gesagt, seine Fingerabdrücke wären in der Datei gewesen.«
  


  
    »Marcus war ein übler Knochen, daran gibt’s nichts zu rütteln. Der typische Südlondoner Rabauke, einer, der heute schnell als asozial abgestempelt und von der Polizei mit ASBOs eingedeckt würde, Sie wissen schon. Er geht ein paar Jahre zur Armee, kauft sich raus und arbeitet als Mädchen für alles für ein, zwei Firmen aus der Gegend - weniger nette Firmen. Übernimmt Lieferungen, den Sicherheitsdienst, so Sachen. Kein Schwergewicht, soweit sich das sagen lässt, aber er war nützlich, Sie wissen schon.«
  


  
    »Knallhart?«
  


  
    »Wenn er es sein musste, keine Frage. Dann, so um’95, ’96, trifft Marcus dieses Mädchen, wird Vater und wechselt den Beruf. Damit mein ich nicht, dass er Buchhalter wird oder Gehirnchirurg oder so was, aber er hört auf mit diesen organisierten Sachen - also Sachen, die ihn ernsthaft in Schwierigkeiten bringen könnten - und arbeitet mit dem Mädchen auf eigene Rechnung. Eine Einbruchnummer, die sie sich selbst ausgedacht haben. Sie halten sich bedeckt und ziehen das durch, bis er in Simon Tippers Haus auftaucht und durchdreht.«
  


  
    »Wurde das Messer gefunden?«
  


  
    »Nein, aber wir hatten die Fingerabdrücke auf dem Glas, also brauchten wir es auch nicht.«
  


  
    »Sie haben gesagt, Brooks drehte nie schwere Dinger, sondern war immer nur am Rande involviert. Hab ich das richtig verstanden?« Ein zustimmendes Brummen von Lilley. »In dieses Bild passt nicht, dass er einen Menschen ersticht.«
  


  
    Ein zustimmender Blick, gefolgt von einem skeptischen Blick. »Es kommt immer der Punkt, an dem Leute wie Brooks richtig Scheiße bauen. Entweder weil sie es übertreiben, wenn sie jemandem Angst einjagen sollen, oder einen Routinejob vermasseln und Panik bekommen. Wie auch immer. Ich hätte ihn nicht als einen Typen eingestuft, der leicht durchdreht, aber so was passiert alle Tage.« Sie schloss die Augen, während sie trank. Dann wandte sie sich ihm zu und sah ihn mit großen Augen an. »Kommen Sie schon, Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie noch irgendwas überraschen kann?«
  


  
    Thornes Blick fiel auf die um den Stiel des Weinglases gelegten Finger. Lilley hatte sich die Nägel bis zum Gehtnichtmehr abgekaut. »Wie lange hat er bekommen?«
  


  
    »Also hier hat Mr Brooks mich wirklich überrascht. Nachdem er mit dieser Geschichte von den Bullen aufgehört hatte, die ihn angeblich reingelegt hatten, gab es das Angebot, mit echten Infos rauszurücken. Es war klar, er hatte einiges zu erzählen, und wenn er den Leuten vom organisierten Verbrechen gegenüber ausgepackt hätte, hätten wir den Tipper-Mord vielleicht ein bisschen mehr als Notwehr hindrehen und es mit einer Anklage auf Totschlag probieren können. Aber darauf wollte er sich nicht einlassen.«
  


  
    Thorne verstand die Gründe, warum Brooks niemanden verpfeifen wollte. »Er bekommt vielleicht ein paar Jahre mehr, aber wenn er dichthält, muss er im Knast nicht ständig um sein Leben fürchten.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte Lilley. »Letztlich bekam er elf Jahre, von denen er sechs absaß.«
  


  
    »Er ist draußen?«
  


  
    »Er wurde vor fünf Monaten entlassen.«
  


  
    Eine Sekunde lang hatte Thorne das dringende Bedürfnis, sich am Hals zu kratzen, so aufregend fand er diese Information. Er hatte Lilley also richtig eingeschätzt, diese Frau blieb an ihren Fällen dran und wusste noch nach Jahren, wo die Täter abgeblieben waren. Er machte ihr deshalb ein Kompliment.
  


  
    Sie lachte. »Hören Sie, ich sage nicht, dass es nicht ein, zwei Leute gibt, auf die ich ein Auge habe. Und ich fühl mich echt geschmeichelt, dass Sie mich für so … gründlich oder was weiß ich halten. Aber ich hätte nicht die geringste Ahnung, wann Marcus Brooks entlassen wurde, wenn sich nicht vor einiger Zeit jemand nach ihm erkundigt hätte.«
  


  
    »Und wer war das?«
  


  
    »Bethnal Greens CID meldete sich im Juni bei mir, als Brooks’ Freundin und sein Junge bei einem Verkehrsunfall ums Leben kamen. Fahrerflucht.«
  


  
    »Mein Gott.«
  


  
    »Ja, üble Sache...«
  


  
    »Moment mal.« Thorne hob den Finger und rechnete. »Das wär dann um die Zeit gewesen, als Brooks rauskam, oder?«
  


  
    »Vierzehn Tage davor. Ein paar von den Jungs dort besuchten ihn im Knast, um ihm die Nachricht zu überbringen. War garantiert nicht leicht.
  


  
    Das Auto überfuhr eine rote Ampel und raste über den Zebrastreifen. Praktisch vor ihrer Haustür.«
  


  
    »Und der Fahrer ist nicht bekannt?«
  


  
    »Der Wagen wurde ausgebrannt aufgefunden.«
  


  
    »Besteht eine Möglichkeit, dass Absicht dahintersteckte?«
  


  
    »Das waren Jugendliche auf Sauftour«, sagte Lilley und musterte ihn, als wollte sie seine Gedanken lesen.
  


  
    Wahrscheinlich hatte sie recht, aber Thorne musste an Mülltüte und seine Lady denken, an den Ausdruck auf ihrem Gesicht bei dem Gespräch vor ein paar Stunden.
  


  
    »Wir haben ein langes Gedächtnis.«
  


  
    »Selbst wenn es ein Unfall gewesen sein sollte, sah Brooks das vielleicht anders.« Thorne sprach leise und schnell. »Und wenn er zu dem Schluss kam, dass die Black Dogs seine Freundin und seinen Jungen aus Rache wegen Tipper umgebracht hatten?«
  


  
    »Nach sechs Jahren?«
  


  
    »War doch der beste Zeitpunkt. Genau, als Brooks freikommt, als er glaubt, er kriegt sein altes Leben zurück.«
  


  
    »Er kommt also aus dem Gefängnis und beginnt mit seinem Rachefeldzug?«
  


  
    »Tucker, dann Hodson …«
  


  
    Lilley runzelte die Stirn und trank aus. »Ich weiß nicht, das ist so eine Idee...«
  


  
    Die Musik schien lauter zu sein. Meat Loaf war längst Coldplay gewichen oder einem ähnlich unerträglichen Gejaule. Thorne hörte zu und dachte nach. Er wusste, wozu einen Wut und Trauer treiben konnten, aber er fragte sich trotzdem, ob er nicht Gespenster sah. »Wunschdenken« hatte Jesmond das mal genannt.
  


  
    Sie redeten noch ein paar Minuten, bevor Thorne sich verabschiedete. Er streckte die Hand nach seiner Jacke aus, und Lilley meinte, sie bleibe noch etwas länger. Thorne bot ihr an, ihr noch ein Glas Wein zu holen, als eine Art Dankeschön, aber sie winkte ab. Er sah, wie sie nach ihrer Handtasche griff, und fragte sich, ob sie jemanden hatte, zu dem sie nach Hause kommen konnte. Ob er sie zum Essen einladen konnte, ohne dass dies als billige Anmache rüberkam.
  


  
    Lilley zwängte sich von ihrem Platz hinter dem Tisch hervor. »Ich sag Ihnen was, es macht keinen großen Unterschied, ob die Black Dogs Marcus Brooks’ Freundin umgebracht haben oder nicht.« Sie strich ihren Rock glatt. »Falls sie nicht auf Rache aus waren, dann sind sie es jetzt.«
  


  
    

  


  
    Es war halb zehn, und Thorne starb fast vor Hunger, als er vor Louise’ Wohnung in Pimlico ankam. Sie ging in die Küche und taute Brot für ein Sandwich auf. »Du hättest was im Pub mit diesem DCI essen sollen«, sagte sie. »Wie heißt er eigentlich?«
  


  
    »Sharon.«
  


  
    Louise, die noch in der Küche war, steckte den Kopf durch den Türspalt.
  


  
    »Eifersüchtig?«, fragte Thorne.
  


  
    »Willst du jetzt das blöde Sandwich oder nicht?«
  


  
    Thorne aß, während Louise ihm erzählte, was sich heute bei ihr getan hatte. Ihr gekidnappter Drogendealer bestritt noch immer, gekidnappt worden zu sein. Sie erklärte Thorne, sie beneide ihn um seinen Job, denn seine Mordopfer könnten wenigstens nicht so tun, als wären sie nicht tot. Thorne sagte ihr, sie solle dankbar sein, dass ihr der ganze Papierkram erspart bleibe.
  


  
    Er erzählte von seinem Meeting, alles von den Black Dogs, und fragte sie, was sie davon halte, dass Marcus Brooks’ Familie ausgerechnet dann durch einen Unfall ums Leben kam, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Er versuchte - vergeblich - sie davon zu überzeugen, dass Sharon Lilley eine langbeinige Blondine sei, die total auf ihn stehe.
  


  
    Das Gespräch wurde immer wieder durch den Lärm von Feuerwerkskörpern aus den umliegenden Straßen unterbrochen. Das war wieder so eines von Thornes Lieblingsärgernissen: dass es inzwischen von Halloween bis Mitte November nicht mehr aufhörte zu krachen. Der Lärm ging ihm von Jahr zu Jahr mehr auf die Nerven, und er musste, während er im Wohnzimmer seiner Freundin saß und sich wand, an Elvis denken, der zu Hause halb durchdrehte. Eine unangenehme Vorstellung.
  


  
    Und außerdem war das wieder so ein Geruch, den er hasste.
  


  
    Er hatte das Auto am Peel Centre stehen lassen und war von der U-Bahn zu Louises Wohnung gelaufen. Die Luft war ganz dick gewesen von dem beißenden Schwefelgeruch des Schießpulvers. Derselbe Geruch, der ihn in der Kehle gekratzt hatte, als er eines Morgens vor zwanzig Jahren mit einem Kollegen in eine große, hell erleuchtete Küche getreten war und sie ihre ersten Mordopfer sahen: die Ehefrau und die Mutter des Täters. Die Waffe lag noch neben dem Mann, der sie beide erschossen hatte, bevor er die Waffe gegen sich selbst richtete.
  


  
    Remember, remember, the fifth of November...
  


  
    Das hatten sie als Kinder gesungen, um sich das Datum der Bonfire Night einzuprägen. Für Thorne hatte diese Nacht immer nach Blut und Schüssen gerochen. Und geschmeckt hatte sie nach allem, was einem jungen DC dabei die Kehle hochsteigt.
  


  
    Sie sahen sich um zehn Uhr die Lokalnachrichten an. Es gab einen Überblick über die Ermittlung im Fall Deniz Sedat. Ein führendes Mitglied der türkischen Gemeinde sagte, wie enttäuschend es sei, dass es trotz der Entdeckung der Mordwaffe keine Fortschritte gäbe. Die Morde an Raymond Tucker und Ricky Hodson wurden nicht erwähnt.
  


  
    »Wie alt war der Junge?«, fragte Louise später.
  


  
    »Zehn«, sagte Thorne. »Der Junge war zehn.«
  


  
    Sie saßen zusammen auf dem Sofa. Louise hatte die Füße in den dicken Socken auf das Sofa hochgezogen und es sich mit einer Tasse Tee gemütlich gemacht. »Du wärst am Boden zerstört«, sagte sie.
  


  
    Thorne wandte sich vom Fernseher ab und zu ihr. »Was?«
  


  
    »Wenn du so eine Nachricht erhalten würdest. Genau dann.«
  


  
    »Oder zu jeder anderen Zeit …«
  


  
    »Du weißt schon, was du vorhin gesagt hast? Über den Zeitpunkt, wenn er meint, er bekommt sein altes Leben zurück.« Sie setzte sich anders hin und schob einen Fuß unter Thornes Bein. »Was immer dieser Typ angestellt hatte, es ist beschissen, wenn dir so was passiert. Du denkst seit Monaten nur daran, endlich rauszukommen, ja? Wieder bei deiner Freundin und deinem Kleinen zu sein. Vielleicht hat dich nur das, dass du dich darauf freuen kannst, durch die Zeit im Gefängnis gebracht.«
  


  
    »In diesem Fall hätte unser Mann ein ziemlich gutes Motiv.«
  


  
    »Ein verdammt gutes Motiv.«
  


  
    Thorne war sich nicht sicher, welche Aussagekraft Louise’ Begeisterung für seine Theorie hatte. Aber die Unterstützung tat gut.
  


  
    »Uns ist beiden klar, dass genug von diesen Typen einfach Betrüger sind«, sagte sie, »die nur rauswollen, um da weiterzumachen, wo sie aufgehört haben. Aber einige wollen auch nur ihre Zeit absitzen und wieder bei ihrer Familie sein. Viele wollen die Zeit im Knast einfach nur heil überstehen und … sich nicht korrumpieren lassen.«
  


  
    »Viele?«
  


  
    »Also gut. Ein paar.«
  


  
    Louises Worte wogen umso schwerer, da Thorne wusste, dass sie nicht zu Sentimentalitäten neigte. Sie war gegen eine vorschnelle Verurteilung, aber wenn man ihren guten Willen mit Füßen trat, dann war sie knallhart. Anscheinend fing sie tatsächlich an zu glauben, Marcus Brooks sei so ein Gefangener gewesen, wie sie ihn soeben beschrieben hatte, für den eine Todesnachricht - vor allem zu diesem Zeitpunkt - einen unvorstellbaren Schlag bedeutete. »Sechs Jahre von elf«, sagte er. »Da muss er sich ziemlich rausgehalten haben aus Schwierigkeiten.«
  


  
    »Was viel heißen will, bei dem Knast, in dem er saß. War bestimmt ein Hochsicherheitstrakt mit entsprechender Gesellschaft.«
  


  
    »Und bei einer vorzeitigen Entlassung spielt doch auch eine Rolle, in welches Umfeld die Leute entlassen werden, oder?«
  


  
    »Absolut. Pluspunkte für eine ordentliche Familie …«
  


  
    »Mann, wenn wir damit recht hätten …«
  


  
    »Was meinst du mit ›wir‹?«, fragte Louise. »Ich geb dir ja nur recht, um dich später ins Bett zerren zu können.«
  


  
    Thorne wurde schnell wieder ernst, als er darüber nachzudenken begann, wie kalt Rache sein konnte. »Wenn ich hier recht habe und die Black Dogs Brooks drankriegen wollten, weil er ihren alten Präsidenten um die Ecke brachte, dann haben sie den Zeitpunkt auf alle Fälle gut gewählt. Sie warteten den richtigen Moment ab, in dem sie sein Leben in Grund und Boden rammen konnten.«
  


  
    »Oder den falschen Zeitpunkt«, warf Louise ein. »Und den falschen Typen. Denn jetzt kriegen sie es dicke zurück.« Sie stand auf und trug die Teller und die Tassen in die Küche und rief Thorne, während sie alles in den Geschirrspüler räumte, über das Geschirrgeklapper hinweg zu: »Selbst wenn es Brooks ist, wissen wir immer noch nicht, was diese Fotosache soll. Warum er sie dir schickt, mein ich …«
  


  
    Aber noch bevor Louise den Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte Thorne plötzlich das Gefühl, dass er es vielleicht doch wusste. Eine schreckliche Befürchtung brach sich Bahn. Was hatte Louise vorhin gesagt? »War bestimmt ein Hochsicherheitstrakt, mit entsprechender Gesellschaft …«
  


  
    Er stand auf und schnappte sich sein Handy, um die Nummer zu wählen, die Sharon Lilley ihm gegeben hatte, als er das Pub verließ.
  


  
    Als Lilley endlich ranging, konnte er die Musik im Hintergrund und die Stimmen ihrer Saufkumpane hören. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass sie noch immer dort war, wo er sie verlassen hatte.
  


  
    »Hier ist Tom Thorne. Hören Sie, es tut mir leid, Sie so spät noch zu stören.«
  


  
    »Sie haben Glück, dass Sie mich noch erwischen«, sagte sie langsam. »Ich wollte gerade los.«
  


  
    »Nur eine schnelle Frage.« Thorne spürte etwas im Magen hüpfen. Er holte tief Luft und fragte sie, aus welchem Gefängnis Marcus Brooks entlassen worden sei.
  


  
    Und er bekam die Antwort, die er nicht hatte hören wollen.
  


  
    Nun war Thorne alles klar.
  


  
    Baby, der wird wahrscheinlich nicht so lang, ich bin einfach zu kaputt. Und auch wenn ich weiß, dass ich nicht lange schlafen werde, muss ich los. Ich muss laufen, wenn ich aufwache, mich bewegen. Wenn ich nur hier liege, kommen Dinge hoch, über die ich lieber nicht nachdenke. Und ich hab Angst, ich bekomm sie nicht mehr aus dem Kopf, und das hasse ich.
  


  
    Das Laufen ist super. Du findest das wahrscheinlich blöd oder denkst, ich verarsche dich, weil ich es früher so gehasst habe. Du konntest mich nicht mal dazu überreden, zur Bushaltestelle zu laufen, weißt du noch? Ist schon komisch, aber ich werde davon nicht müder, sondern bin danach weniger müde. Ich kann es nicht erklären. Mein Verstand arbeitet dann besser, verstehst du? So wie beim Sport, als ich noch im Knast war. Ich lauf jede Nacht nur ein paar Kilometer, egal, wohin, und wenn ich zurückkomme, ist alles ein bisschen klarer. Es ist nicht so, dass ich vergesse, was ich plane oder so, aber ich kann mich besser konzentrieren.
  


  
    Es ruft mir ins Bewusstsein, warum ich das mache. Warum mir alles andere egal ist.
  


  
    Letzte Nacht, nachdem ich das mit Hodson erledigt hatte, lief ich auf diese Lichter zu, die ich in dem Fenster gesehen hatte. Über die Wiesen und eine Autobahn. Ich weiß, das waren nur Häuser und Autos und so, also mach dir keine Sorgen, dass ich langsam verrückt werde, aber während ich so im Dunkeln lief, bis zu den Knien in Schlamm und Dreck und Gott weiß was, hatte ich das Gefühl, dir und Robbie näher zu kommen. Als ob ihr bei den Lichtern auf mich warten würdet.
  


  
    Am Ende musste ich aufpassen, dass ich nicht anfing zu rennen.
  


  
    Wie gesagt, verrückt. Inzwischen muss ich selber drüber grinsen, weil ich hören konnte, wie du dir einen abgelacht hast, während ich das geschrieben habe!
  


  
    Gib ihm einen Kuss von mir, ja?
  


  
    Und auch für dich Küsse und alles, JA! Ich schreibe dir bald wieder, vielleicht morgen, aber jetzt muss ich wenigstens versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Ich bin so verdammt müde.
  


  
    Schlaf gut, mein Engel.
  


  
    X
  


  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    Thorne hatte Stuart Nicklin das letzte Mal im Old Bailey gesehen, in einem Gerichtssaal voller Menschen, als er bei dessen Prozess im Zeugenstand war. Aber das letzte Mal, als er ihm so nahe war, war Thorne von oben bis unten mit Blut bespritzt und schrie aus Leibeskräften. Ein Schulhof in Harrow. Vor Thornes Füßen lag ein Toter und ein paar Meter entfernt eine im Sterben liegende Frau, eine Polizistin. Und er konnte nichts dagegen tun. »Gratulation, Sie leben noch«, hatte Nicklin gesagt und gegrinst. »Am Leben zu bleiben ist allerdings der einfachere Teil, stimmt’s? Sich lebendig zu fühlen, das ist schwer …«
  


  
    Daraufhin hatte Thorne zugeschlagen und zugesehen, wie Stuart Nicklin Zähne und Blut ausspuckte, als er abgeführt wurde.
  


  
    Und noch breiter grinste.
  


  
    Der Winter damals war mild gewesen und entsetzlich. Nicklin hatte mindestens vier Menschen umgebracht - drei junge Frauen und einen alten Mann - und war darüber hinaus für genauso viele Morde direkt verantwortlich. Eines der Opfer hatte auf sein Betreiben hin zwei Frauen umgebracht. Zwei Morde, die der Mann nur deshalb beging, weil er leicht zu manipulieren war und zu große Angst hatte, sich seinem Peiniger zu verweigern.
  


  
    Nicklin hatte früh gelernt, dass Angst die mächtigste Waffe von allen ist. Er handhabte sie so geschickt wie ein Schlachter das Messer und mit der tödlichen Treffsicherheit des Scharfschützen der Met, der Palmer vor fünf Jahren auf dem Schulhof erschoss.
  


  
    Die Zugfahrt nach Evesham dauerte knappe zwei Stunden, dazu kamen fünfzehn Minuten mit dem Taxi vom Bahnhof zum Gefängnis. Thorne hatte auf der ganzen Fahrt nichts gegessen, und jetzt, da er sich Nicklins breitem, verjüngtem Grinsen gegenübersah, war er froh, das Gefühl im Bauch seinem leeren Magen zuschreiben zu können.
  


  
    »Eigentlich müsste ich in einem Drehstuhl sitzen«, sagte Nicklin. »Und eine weiße Katze streicheln.«
  


  
    »Das hier muss reichen.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ich hab Sie früher erwartet.«
  


  
    »Ich hab das erste Foto erst vor vier Tagen erhalten.«
  


  
    »Oh, dann nehm ich das zurück. Tut mir leid.«
  


  
    »Davon gehe ich aus.«
  


  
    Nicklin nickte selbstzufrieden. »Ich hab Marcus gesagt, Sie sind der richtige Mann für den Job.«
  


  
    Im HMP Long Lartin in Worcestershire waren etwa sechshundert der gefährlichsten Häftlinge des Landes untergebracht, eine Kategorie, in die Stuart Nicklin zweifelsohne gehörte. Thorne würde nie das Gesicht eines Jungen namens Charlie Garner vergessen. Ein Junge, der gezwungen wurde, dabei zuzusehen, wie seine Mutter erdrosselt wurde, und zwei Tage mit ihrer Leiche eingesperrt war. Allein, hungrig, schmutzig und schluchzend.
  


  
    Thorne sah zu Nicklin, der ihm gegenüber hinter einem polierten, etwas ramponierten Tisch saß. Er trug Jeans und Sportschuhe. Und ein dunkelblaues Lätzchen über einem hellgrauen Sweatshirt.
  


  
    So sah kein Monster aus.
  


  
    Doch die Leser der Daily Mail und ihre Gesinnungsgenossen verteufelten Leute wie Stuart Nicklin. Und so gut dieses Wort beschrieb, was sie getan hatten, so schwer fiel es Thorne zu glauben, dass die Täter selbst ihrem Wesen nach böse waren. Das hieße, dass andere gut wären. Wieder so ein Konzept, das Thorne etwas schwierig fand und das der Diskussion einen religiösen Tenor verlieh, bei dem ihm sehr mulmig wurde.
  


  
    Nicklin war ein Mensch, kein Monster …
  


  
    »Haben Sie schon gegessen?«, fragte Nicklin. Thorne schüttelte den Kopf. »War sehr gut heute.« Er strich sich über den Bauch. »Die Pfunde bleiben natürlich hängen, aber ich bin wirklich nicht der Typ für stundenlangen Workout.«
  


  
    Nur zu gern würde er diesen Mann im Gefängnis sterben sehen.
  


  
    Gestern Abend im Pub hatte Lilley erzählt, dass sie auf ein paar Typen, die sie hinter Gitter gebracht hatte, noch immer ein Auge hatte, beobachtete, wie es ihnen in dem System ging. Dasselbe galt für Thorne. Und auf seiner Gott sei Dank kurzen Liste nahm Nicklin den ersten Rang ein.
  


  
    »Warum schickt er mir die Fotos?«
  


  
    Nicklin spielte den Verdutzten. »Verdammt. Sie wollen doch keine Zeit verschwenden?« Seine Stimme war ruhiger, als Thorne sie in Erinnerung hatte, und heiserer. Wahrscheinlich war Nicklin ein starker Raucher, so wie die meisten Knastbrüder. »Und die Dinge laufen lassen?«
  


  
    »Sie sind nicht so faszinierend, wie Sie glauben«, sagte Thorne. »Und ich langweile mich schnell. Warum bekomme ich diese Fotos?«
  


  
    Nicklin hob die Hand und rieb sich ein paar Sekunden die Nase. »Damit tut mir jemand einen Gefallen«, sagte er.
  


  
    Thorne versuchte, sich mit keiner Miene zu verraten. »Warum ist Ihnen Marcus Brooks einen Gefallen schuldig?«
  


  
    »Man könnte es wohl so ausdrücken: Ich nahm ihn unter meine Fittiche.«
  


  
    »Das glaub ich sofort.«
  


  
    »Zeigte ihm, wo’s langgeht, als er hierherkam.«
  


  
    Das hatte Thorne bereits überprüft. Brooks hatte, wie die meisten Häftlinge, mehrere Gefängnisse kennengelernt. Er hatte in Wandsworth und Birmingham gesessen, bevor er Ende letzten Jahres nach Long Lartin gekommen war. »War das alles, was Sie ihm zeigten?«
  


  
    »Wär sinnlos gewesen. Ich konnte sehen, dass Marcus sich für so was nicht interessierte.«
  


  
    »Was es wahrscheinlich noch aufregender machte, richtig?«
  


  
    »Wie kommen Sie nur auf so was?«, fragte Nicklin.
  


  
    Zum Zeitpunkt seiner Verhaftung, vor fünf Jahren, war Nicklin bereits mehrere Jahre verheiratet gewesen, aber er hatte ein paar Leben unter falschem Namen hinter sich. In einem dieser Leben hatte er als Strichjunge im West End gearbeitet. Thorne hatte keine Ahnung, ob Nicklin eine wie auch immer geartete konventionelle Sexualität hatte. Nur dass er jeden auf jede notwendige Art ficken würde, um Macht über ihn zu bekommen.
  


  
    »Wir standen uns nahe«, sagte Nicklin. »Als Freunde.«
  


  
    »Wie herzergreifend.«
  


  
    »Ich hab ihm den einen oder anderen guten Rat gegeben, als er hierherkam. Und er ist mir gelegentlich zur Seite gesprungen. Es gibt immer jemanden, der sich den schrägsten Vogel im Bau vornehmen will, verstehen Sie? Marcus hat mir da ein-, zweimal ausgeholfen.«
  


  
    »Ich dachte, Sie könnten sehr gut auf sich selbst aufpassen«, meinte Thorne. »Ich hab von dem armen Schwein in Belmarsh gehört.« Thorne hatte den ausführlichen Bericht bekommen, als Nicklin vor zwei Jahren einen Mithäftling gehirntot zurückließ, als er ihm ruhig, aber kraftvoll einen angespitzten Löffel ins Ohr rammte.
  


  
    Nicklin strahlte. »Ihr Interesse rührt mich.«
  


  
    »Na ja«, warf Thorne ein, »weniger Interesse denn tiefe Sorge. Wir alle machen uns Sorgen. Ich und die Familien der Männer und Frauen, die Sie auf dem Gewissen haben. Charlie Garners Großeltern. Wir vergewissern uns lieber doppelt und dreifach, ob Sie noch da sind, wo wir Sie vermuten. Und nicht erfinderischen Gebrauch von Betttüchern oder eingeschmuggelten Schmerzmitteln machten.«
  


  
    Nicklin verzog keine Miene. »Nein wirklich, ich bin gerührt. Und es ist gut, verstehen Sie, dass wir beide uns nicht aus den Augen verloren haben.«
  


  
    Thorne spürte, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg. »Was?«
  


  
    Nicklin winkte ab, als hätte er im Moment keinen Sinn für solch banales Gerangel. »Sie haben sich nicht sehr verändert, finde ich.« Er deutete auf die Narbe auf Thornes Kinn. »Die ist neu. Und Sie sind grauer geworden. Sie sehen aber gut aus.«
  


  
    Was Thorne nicht behaupten konnte. Er wusste nicht, ob Nicklin sich aus modischen Gründen den Schädel kahl rasierte, aber die Dellen auf dem Kopf betonten noch mehr, wie sehr Nicklin zugenommen hatte - eine Gewichtszunahme, die man nicht allein auf die Gefängniskost schieben konnte. Seine Zähne sahen wieder besser aus, doch ansonsten wirkte er aufgedunsen. An einem Nasenflügel hatte er ein paar Hirsekörner, und die Haut um die Lippen war trocken. Aber die Augen hatten nichts von ihrer alten Wärme verloren - und ihrer Verführungskraft.
  


  
    »Was haben Sie damit gemeint«, fragte Thorne, »als Sie sagten, Brooks erweise Ihnen einen Gefallen?«
  


  
    Der Besuchsbereich war nicht recht viel mehr als ein großer Gang, an dessen Seiten sich Gesprächskabinen befanden, jede mit einer dicken Plexiglasscheibe abgetrennt, so dass die Gefangenen für die Wärter zu sehen, aber nicht zu hören waren. Und überall Kameras. Auf beiden Seiten des Ganges trafen sich Gefangene mit Anwälten. Durch die dünnen Trennwände drang gedämpftes Gemurmel und nicht selten lautes Gebrüll. Ein paar Sekunden lang, bevor er sprach, sah Nicklin sich um, als wäre er noch nie hier gewesen, als überraschten ihn die schmutzigen Fingerabdrücke an der Scheibe, die Schäbigkeit der blassgelben Wände und der Möbel aus Holzfaserplatten. »Wissen Sie über seine Freundin und das Kind Bescheid?«, fragte er. »Den Grund für das alles?«
  


  
    Thorne nickte.
  


  
    »Dann können Sie sich vorstellen, wie heiß er war. Vierzehn Tage vor seiner Entlassung. Er durchlief diesen ganzen Kram an Gefühlen, den man angeblich durchläuft, wenn man jemanden verliert: Schuldgefühle, Verleugnung, Zorn, Akzeptanz oder weiß der Geier. Nur dass er diese Gefühle sehr schnell durchlaufen und nie den netten, gemütlichen Part am Ende erreicht hat. Marcus brannte vor Zorn, und das hat ihm verdammt gutgetan. Es half ihm, mit dem fertig zu werden, was geschehen war, Entscheidungen zu treffen. Es definierte ihn neu.«
  


  
    »Warum war er sich so sicher, dass die Black Dogs dafür verantwortlich waren?«
  


  
    »Das ging hier rum. Ich weiß nicht, wer das gestreut hat, aber diese Arschlöcher haben dafür gesorgt, dass er Bescheid wusste.« Nicklin fixierte ihn. »Sie wollten ihm wehtun. Und das haben sie geschafft. Er spürt den Schmerz noch immer, so viel weiß ich. Aber jetzt kriegen sie auch was davon ab. Bevor er entlassen wurde, hat er von nichts anderem geredet als davon, wie er sie dafür leiden lassen würde. Wir haben viel darüber gesprochen.«
  


  
    »Das haben Sie bestimmt genossen«, sagte Thorne. »Jemanden zum Morden nach draußen zu schicken.«
  


  
    »Ich hab nichts dergleichen getan, das schwör ich Ihnen. Marcus brauchte niemanden, der ihn dazu überredet. Ich hab ihm nur den einen … Vorschlag gemacht.«
  


  
    »Die Fotos?«
  


  
    »Ich hab ihn gefragt, ob es ihm was ausmachen würde, Ihnen die Fotos zu schicken.«
  


  
    Thorne beugte sich vor, aber Nicklin wich keinen Zentimeter zurück. »Woher haben Sie meine Handynummer?«
  


  
    Nicklin blies die Backen auf. »Für einen Menschen mit Verstand sind Sie manchmal unglaublich bescheuert. Und leichtsinnig.«
  


  
    Thorne spielte die verschiedensten Szenarien durch. Er wusste, Nicklin kannte sich mit Computern aus und hatte im Gefängnis Zugriff auf Rechner. Hatte er seine Telefonrechnungen gehackt? Wenn er an die rankam …
  


  
    »Drei Punkte.« Nicklin hob drei Finger, einen nach dem anderen. »Achten Sie mehr auf Ihre Nebenkosten. Passen Sie ein bisschen auf Ihren Überziehungskredit auf. Und essen Sie weniger Take-aways - sonst werden Sie noch genauso fett wie ich.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Thorne verstand. Doch dann musste er fast lachen, trotz der grauenhaften Möglichkeiten, die sich auftaten. »Sie haben jemanden losgeschickt, um meine Mülltonne zu filzen?«
  


  
    »Ein Freund von mir, der bei Ihnen um die Ecke wohnt, schaut ab und zu mal in meinem Auftrag vorbei. Schon länger.« Er legte eine Pause ein und lächelte verschmitzt. »Ich glaube, inzwischen kenne ich Sie ziemlich gut. Und damit meine ich nicht nur, welches Spülmittel Sie benutzen.«
  


  
    »Und Sie denken, ich nehm das einfach so hin?«
  


  
    »Ich denke, Sie investieren jetzt vielleicht in einen Reißwolf«, meinte Nicklin. »Aber wenn Sie meinen, Sie könnten es mir heimzahlen, dann glaub ich nicht, dass das einen großen Unterschied macht.«
  


  
    Damit hatte er recht, das war klar. Nicklin hatte den Häftling in Belmarsh attackiert, weil er sich in der Sicherheit wiegen konnte, dass eine Erhöhung seines Strafmaßes nur kosmetischer Natur war. Der Grund, warum Lebenslängliche, echte Lebenslängliche, so gefährlich sein konnten. »Warum haben Sie bis jetzt gewartet?«, fragte Thorne.
  


  
    »Ich konnte die Information nicht nutzen. Zumindest nicht so, wie ich es wollte. Ich hab mir überlegt, ob ich ein bisschen mit Ihren Kreditkarten herumspielen sollte. Aber jetzt mal im Ernst, was kann ich schon tun? Sie mitten in der Nacht anrufen und ins Telefon keuchen? Das hier ist doch viel spannender und bietet so viel mehr Möglichkeiten. Und das brauch ich hier drinnen. Die Dramagruppe bringt’s für mich nicht, verstehen Sie?«
  


  
    »Ich kapier nicht, warum Brooks einwilligt, Fotos seiner Opfer an einen Bullen zu schicken. Etwas riskant, finde ich.«
  


  
    »Ich hab Ihnen gesagt, er tut mir einen Gefallen, und es ist nicht wirklich riskant.«
  


  
    »Finden Sie? Ohne die Fotos wüssten wir nicht einmal, wer er ist. Und mit jedem Fall zieht sich die Schlinge weiter zu.«
  


  
    Nicklin zuckte die Schultern. »Irgendwann taucht jedes Mordopfer auf. Sie flutschen nach oben, oder ein Hund beginnt zu scharren, oder ein Nachbar mit einer empfindlichen Nase merkt was. Hat Ihnen eine Sneakpreview je dabei geholfen, einen Täter zu fassen?«
  


  
    Der Punkt saß. »Und ich hab gedacht, Sie möchten mir helfen.«
  


  
    »Quatsch, niemals. Ich wollte, dass Sie frustriert sind.« Nicklin wurde lebhafter, als er fortfuhr. Er suchte Thornes Blick. »Ich möchte Sie in den Fall involvieren, weil ich weiß, wie engagiert Sie sind. Mit dem Herzen engagiert. Vielleicht etwas mehr, wenn es um nette alte Omis geht statt um tote Biker, aber immer noch engagiert genug, um sich reinzuhängen. Die Vorstellung gefällt mir. Ich hab mir ausgemalt, wie ich hier drinnen rumlaufe und daran denke, wie Sie langsam durchdrehen, während die Leichen sich auf dem Hackklotz Ihres schwulen Freundes türmen.«
  


  
    Thorne hatte sich nicht damit aufgehalten, die Jacke auszuziehen. Er lehnte sich zurück und steckte die Hände in die Taschen. Ballte sie zu Fäusten, als sie nicht mehr zu sehen waren. »Was hat Ihr Freund vor?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Wie lange will er das durchziehen?«
  


  
    »Bis er der Meinung ist, dass sie genug bezahlt haben, denk ich mal. Oder bis er genug hat. Was immer zuerst eintritt.«
  


  
    »Können Sie ihn kontaktieren?«
  


  
    »Nein.« Nicklin sah Thorne an, ohne mit der Wimper zu zucken. Und wiederholte es.
  


  
    »Ich glaub Ihnen nicht«, sagte Thorne.
  


  
    Nicklin wirkte etwas enttäuscht. »Hören Sie, hier drinnen macht es wenig Sinn zu lügen. Genauso wenig Sinn, wie aufzuräumen oder sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie man aussieht. Ganz im Gegenteil, es ist sogar eine Erleichterung, dass einem das alles egal sein kann.«
  


  
    »Wenn Brooks mit Ihnen Kontakt aufnehmen will …«
  


  
    »Das passiert nicht«, sagte Nicklin. »Der geht seinen Weg.« Er seufzte und nickte, als er sah, dass Thorne nachhaken wollte. »Aber wenn er Kontakt aufnimmt, sag ich ihm, wie sehr Sie sich bemühen.«
  


  
    Thorne schob seinen Stuhl zurück.
  


  
    »Man kann ja nie wissen« - Nicklin kratzte sich am Hals, die Finger rieben über die Stoppeln -, »vielleicht haben Sie Glück und können es ihm selbst sagen.«
  


  
    Als der Aufseher sah, dass Thorne aufgestanden war, ging er zur Tür. Auch Nicklin stand jetzt. Er beugte sich über den Tisch. »Für mich ist das anders als für Marcus«, sagte er. »Ich hasse Sie nicht, nicht im Geringsten. Und Rache ist mir scheißegal. Das wissen Sie, oder?«
  


  
    Thorne war bereits unterwegs zum Ausgang. »Ist mir egal.«
  


  
    Nicklin fand das offensichtlich witzig. »Klar doch«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Brooks hob das Handy und sah auf das kleine Display, bevor er auf den Aufnahmeknopf drückte. War schon phantastisch, wie sich diese Technik weiterentwickelt hatte, seit er eingebuchtet worden war. Damals begannen die Leute erst langsam, ihr Handy noch für was anderes als Telefonieren zu benutzen. Schon unglaublich, was man damit jetzt alles anstellen konnte und wie die Dinger nach sechs Jahren das Leben der Leute beherrschten.
  


  
    Feiern. Unfälle. Katastrophen.
  


  
    Egal, um was es sich handelte, jeder griff nach seinem Nokia, Motorola oder Samsung, und meist kam die Kamera zum Einsatz, bevor man die Liebsten anrief. Falsche Zeit, richtiger Ort, richtige Zeit, wie auch immer. Witzig oder einfach abscheulich. Alles wird eingefangen und gespeichert und an Sky oder die Sun oder denjenigen verkauft, der am meisten Kohle dafür bietet, der Welt die aktuellsten Bilder zu zeigen. Wo sonst konnte man die Fotos von armen Teufeln bekommen, die sich durch eine mit Rauchschwaden gefüllte U-Bahn kämpften oder stolpernd, rußgeschwärzt und blutend wie ein abgestochenes Schwein aus einem Buswrack kletterten?
  


  
    So ein Handy war schon praktisch, da gab’s nichts dagegen zu sagen.
  


  
    Er hatte die Sachen im Fernsehen gesehen, als er in Long Lartin saß, und sich mit Nicklin darüber unterhalten. Wenn sie auf dem Gang die Zeit totschlugen oder in seiner oder Nicklins Zelle über Gott und die Welt diskutierten. Sie hatten über jede Menge solche Scheiße gesprochen, was immer es aufs Titelblatt schaffte, bis die Nachricht von Angie und Robbie kam. Ab da hatte er andere Sorgen.
  


  
    Der Typ war unterwegs, also folgte er ihm. Langsam, auf der anderen Straßenseite. Immer darauf aus, sein Zielobjekt in Schussweite zu haben. Genug Abstand halten, um noch das Handy wegstecken zu können, wenn der Kerl sich umdrehte.
  


  
    Vor ein, zwei Jahren waren die Zeitungen voll gewesen mit der Mode des »Happy Slapping«: Kids, die die Reaktionen Fremder filmten, wenn sie sie angriffen, und die Filme dann mit ihren Freunden tauschten wie Fußballersammelkarten. Nicklin hatte das witzig gefunden und sich richtig aufgeregt, als die Zeitungen das so hochspielten. Er meinte, was das Getue solle, schließlich könne man eine Erfindung nicht einfach rückgängig machen. Alle setzten ihr Handy für diesen Schwachsinn ein, meinte er. Bullen und Perverse und weiß der Geier wer noch. Also, warum sollten Schulkinder das nicht tun, die noch nicht genau wussten, welchen Weg sie einschlagen würden?
  


  
    Brooks dachte darüber nach, was er tat. War das nicht einfach eine etwas extremere Version von Happy Slapping? Vielleicht war Nicklin dadurch erst auf die Idee gekommen?
  


  
    Ein schwarzes Mädchen kam ihm entgegen und drehte sich um, um zu sehen, was Brooks mit seinem Handy filmte. Sie blickte über die Straße und wieder zu ihm und ging weiter. Anscheinend fand sie daran nichts Aufregendes.
  


  
    Brooks lächelte das Mädchen an und filmte weiter, zoomte sich mit dem Daumen so nah ran wie möglich.
  


  
    Er war aufgeregt genug für sie beide.
  


  
    

  


  
    Thorne kaufte sich am Bahnhof was zu essen und vertilgte seinen Lunch, während er auf den Zug zurück nach Paddington wartete. Eine matschige Pizza und einen dünnen Kaffee. Eines schlechter als das andere. Während er aß, dachte er an Nicklin, der noch immer gelacht hatte, als der Aufseher ihm die Hand auf den Rücken legte, um ihn aus dem Besucherraum zu führen.
  


  
    Brigstocke rief an, bevor der Zug den Bahnhof verließ. »Wo waren Sie denn?«
  


  
    »In Long Lartin.«
  


  
    »Wer zum Teufel ist denn in Long Lartin? Vergessen Sie’s …«
  


  
    »Ich muss Ihnen einiges erzählen.«
  


  
    »Das wird warten müssen«, sagte Brigstocke. »Wir haben zu einem in Tuckers Wohnung gefundenen Fingerabdruck
  


  
    eine Entsprechung in der Kartei gefunden.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Der Typ wanderte vor sechs Jahren wegen Mordes hinter Gitter.«
  


  
    Es war nicht viel los im Zug. Nur drei Leute im Wagen. Schräg gegenüber von Thorne hatte sich ein Mann über zwei Sitze gelegt. Er hatte die Füße angezogen, und sein Kopf sank ihm langsam auf die Brust, bevor er ihn mit einem Grunzlaut wieder hochriss, nur um ihn fünfzehn Sekunden später wieder sinken zu lassen. Thorne war sich nicht sicher, ob es am Leben oder am Alkohol lag, von einem von beiden hatte der Kerl zu viel abbekommen.
  


  
    »Ich mach gerade Druck, dass wir die Ergebnisse aus Hodsons Zimmer im Krankenhaus bekommen«, fuhr Brigstocke fort. »Wär nett, wenn die Abdrücke übereinstimmten, aber ich denke, wir haben auch so unseren Mann …«
  


  
    »Marcus Brooks«, sagte Thorne. Er ließ die Worte im Raum stehen und genoss das überraschte Knistern am anderen Ende. »Los, geben Sie’s zu, ich bin der Beste.«
  


  
    »Wen zum Teufel haben Sie in Long Lartin besucht?« Nach einer kurzen Pause fiel es Brigstocke ein. »Oh …«
  


  
    »Deshalb bekomm ich diese Nachrichten.«
  


  
    »Schießen Sie los.«
  


  
    Also berichtete Thorne Brigstocke, was Nicklin ihm erzählt hatte; warum Marcus Brooks als Sensenmann unterwegs war, welche Beziehung er zu dem berüchtigtsten Insassen des Gefängnisses hatte und warum die Fotos der Mordopfer in Thornes Posteingang auftauchten.
  


  
    »Wie geht’s Ihnen damit?«, wollte Brigstocke wissen, als Thorne fertig war.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Nicklin. Was er weiß. Den persönlichen Kram.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie mit ›wie es mir damit geht‹ meinen«, wich Thorne der Frage aus. Killte sie.
  


  
    Thorne sagte Brigstocke, er werde um fünf Uhr zurück im Becke House sein, und dann könnten sie alles noch mal detaillierter durchsprechen und sich über die weitere Vorgehensweise klar werden. Brigstocke antwortete, dann würde man sich ja später sehen, und schloss mit den Worten: »Sie wissen ganz genau, was ich mit persönlichem Kram meine.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie mit ›wie geht es Ihnen damit‹ gemeint haben.«
  


  
    Als der Zug abfuhr, merkte Thorne, dass er nicht in Fahrtrichtung saß. Er war abgelenkt gewesen und hatte nicht aufgepasst, als er sich setzte. Obwohl es ihm nicht wirklich wichtig war, saß er, wenn es ging, immer in Fahrtrichtung.
  


  
    Er stand auf und setzte sich anders hin.
  


  
    Als ihn Louise bei einem Ausflug nach Brighton danach gefragt hatte, hatte er ihr erklärt, wenn er anders säße, würde ihm leicht übel. Er wollte es nicht zugeben, aber eigentlich fand er es unangenehm. Es machte nicht wirklich Sinn, das war ihm klar. Selbst jetzt, da er sich anders hingesetzt hatte, sah er nicht weiter als bis zu den Toiletten am Ende des Waggons. Aber, sagte er sich, das war nicht wortwörtlich zu nehmen. Es war zwar albern, aber sehr einfach.
  


  
    Er saß lieber in Fahrtrichtung, weil er so das Gefühl hatte zu sehen, was ihn erwartete.
  


  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    Thorne war kaum durch die Tür, schon spürte er es: Die Atmosphäre in der Einsatzzentrale hatte sich verändert. Bevor er dazu kam, jemanden zu fragen, was hier los war, sah er es, sah er den Mann und die Frau, die den Gang um die Einsatzzentrale entlangliefen. Ihr Blick auf Thorne und das übrige Team, als sie auf den Lift zutraten, beantwortete seine Frage. Ein kurzer, herausfordernder Blick, bevor ihre Augen den seinen auswichen.
  


  
    Die Art von Bullen, die so an die Reaktionen, die sie auslösten, gewöhnt waren, dass sich die meisten von ihnen für prophylaktisches Nachtreten entschieden. Die Art von Bullen, die sich um ihren Spitznamen nicht scherten und auch nicht darum, ob man sie kommen hörte.
  


  
    Gummisohlen …
  


  
    Ob es um die Ausweitung des Police and Criminal Evidence Act ging, der die Pflichten und Rechte der Polizei bei der Ermittlung regelte, um die von der Polizei verbockte Ermittlung im Fall Stephen Lawrence, die Schlagzeilen gemacht hatte, oder etwas ganz anderes und noch Heimtückischeres - das Directorate of Professional Standards stand inzwischen den anderen Abteilungen der Met an Komplexität und Aufgeblähtheit in nichts nach. Diese Abteilung hatte in jedem der vier Met-Bereiche eigene Abteilungen, Internal Investigation Commands, die jeder gegen Polizeibeamte gerichteten Beschwerde oder Beschuldigung nachgingen, egal, ob es sich dabei um Vorwürfe wegen Inkompetenz oder Schlimmeres handelte. Andere DPS-Einheiten wie die Anti-Corruption Group und ein Intelligence Team kümmerten sich um speziellere Fälle - Beschuldigungen wegen schwerer Straftaten wie Mord.
  


  
    Thorne hatte schon so oft Probleme mit dem DPS gehabt, dass er, wie er fand, Anspruch auf eine Kundenkarte hätte. Natürlich gab es wie überall gute und schlechte Leute, aber etwas Scheißefressen würde ihnen allen nicht schaden, diesen aufrechten Männern und Frauen des DPS.
  


  
    Samir Karim tauchte neben Thorne auf. Sie gingen gemeinsam zur Tür und sahen zu, wie die beiden vom DPS in den Aufzug stiegen.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Thorne.
  


  
    »Jemand sitzt in der Scheiße.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Karim zuckte die Schultern und stieß ihn mit dem Ellbogen. »Na, wenn Sie’s nicht wissen …«
  


  
    Thorne wandte sich um und sah Brigstocke aus seinem Büro kommen, und schon wieder wurde eine Frage durch den Blick eines Kollegen beantwortet. Wie auf ein Zeichen hin trennten sie sich voneinander und gingen in verschiedene Richtungen, als Brigstocke auftauchte. Thorne beobachtete den DCI, wie er zum Kühlschrank hinter Karims Schreibtisch ging und den Wasserkocher einschaltete. Dann trat er wieder zu Karim ans weiße Brett und sah hinüber zum Aufzug, wo sie das Pärchen vom DPS zuletzt gesehen hatten.
  


  
    Er sprach leise. »Woher sind sie?«
  


  
    »Ausm Revier, so wie sie ausgesehen haben.«
  


  
    Thorne nickte. Die vier Teams für Nordwestlondon waren nur fünf Minuten entfernt in der Polizeistation Colindale untergebracht. »Arbeiten lange, scheint’s.«
  


  
    Karim grinste. »Ist ja auch sehr wichtig, was sie machen, Tom.«
  


  
    »Wahrscheinlich irgendein Schwachsinn.«
  


  
    Das war mehr als wahrscheinlich. Eine der letzten Beschwerden galt einem Polizeibeamten, der einen Mann zweimal verhaftet hatte. Er hatte ihn beide Male mit seinem älteren Bruder verwechselt, der ein halbes Jahr zuvor ins Gefängnis geschickt worden war. Thorne kannte einen Sergeant aus einem anderen Ermittlungsteam, dem das DPS auf den Pelz rückte, weil er einen Mann von einer bewaffneten Einheit hatte verhaften lassen, nur weil dieser mit seiner Freundin geschlafen hatte.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich«, sagte Karim. »Ich ruf meine Kumpel in Colindale an, vielleicht erfahr ich dann mehr.«
  


  
    Thorne schlenderte hinüber zu Brigstocke, der alle paar Sekunden ungeduldig nach dem Wasserkocher griff.
  


  
    »Superneuigkeiten, das mit den Fingerabdrücken«, sagte Thorne. »Sieht aus, als ob wir ihn von zwei Seiten auf einmal kriegen.« Brigstocke ging in die Hocke, um Milch aus dem Kühlschrank zu holen. »Und es tut mir leid, dass ich Ihnen Ihren großen Auftritt am Telefon verdorben habe, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Brigstocke.
  


  
    »Ich musste etwas Dampf ablassen, denk ich. Nach dem Vormittag mit Stuart Nicklin, verstehen Sie?«
  


  
    Brigstocke nickte und schenkte das heiße Wasser ein. Dann wandte er sich seinem Teebeutel zu, drückte ihn mit dem Löffel gegen die Tasse.
  


  
    »Geht es Ihnen gut, Russell?«
  


  
    »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«
  


  
    »Ich bin noch länger da, wenn Sie später Lust auf ein Bier haben oder ein bisschen quatschen wollen.«
  


  
    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich richtig verstehe …«
  


  
    »Das muss ansteckend sein.« Thorne lachte. »Hab ich’s im Zug nicht mit einer ähnlichen Nummer probiert?«
  


  
    Brigstocke sah sich um, blickte über Thornes Schulter hinweg auf andere aus dem Team, die sich rasch ihrem Bildschirm zuwandten. Augen, die ins Leere oder auf den Boden gerichtet waren. Er versuchte zu lächeln, schaffte aber nur einen müden Anklang eines Lächelns, bevor er sagte: »Ich denke, ich trinke meinen Tee in der Kantine.«
  


  
    Thorne sah Brigstocke nach. Kaum hatte dieser den Raum verlassen, stieg der Geräuschpegel sprunghaft an. Bullen hatten eigentlich zu allem eine Meinung und tratschten in etwa so viel, wie sie blödelten.
  


  
    Er griff nach dem Tee, den Brigstocke hatte stehen lassen, und trug die Tasse in sein Büro. Yvonne Kitson hackte zu schnell auf ihre Tastatur ein und fluchte jedes Mal, wenn sie einen Fehler gemacht hatte und auf die Löschtaste einstach. »Ist der Besuch weg?«, fragte sie.
  


  
    Thorne nickte und blies auf seinen Tee.
  


  
    Kitson sah auf. »Mein Hemd ist blütenweiß, Herr Kollege«, sagte sie.
  


  
    »Versteht sich von selbst.«
  


  
    »Da war dieser Wichser von der Sitte, den ich in die Eier boxte, als er mir auf Andy Stones Geburtstagsparty an den Hintern grabschte, aber ich glaub nicht, dass der das jemandem erzählt hat …«
  


  
    Thorne lachte und fand, dass Kitson, wie sie dasaß und über ihrer Tastatur brütete, ziemlich gut aussah. Vor ein paar Jahren war ihr Leben - beruflich wie privat - beinahe den Bach runtergegangen wegen einer Affäre mit einem Vorgesetzten. Heute schien sie sich, so wichtig ihr die Arbeit war, weniger um ihre Karriere zu scheren, und das tat ihr gut. Sie hatte die strenge Silhouette der Designer-Businessklamotten gegen weicher geschnittene Outfits getauscht. Der stumpf geschnittene Bob war einer fransigeren Variante gewichen, und ihr Gesicht machte deutlich, dass sie wusste, sie konnte es auch ruhiger angehen.
  


  
    Zwischen ihm und Yvonne Kitson hatte es nie etwas gegeben, nicht einmal ansatzweise, aber ein- oder zweimal hatte Thorne durchaus ein sündiger Gedanke gestreift, wie er sich voller Schuldgefühle eingestand. Natürlich würde er das Louise gegenüber niemals erwähnen. Geschweige denn einem Kollegen gegenüber.
  


  
    »Hab gehört, Sie hatten heute Morgen das Vergnügen mit Stuart Nicklin«, sagte Kitson unvermittelt.
  


  
    »›Vergnügen‹ trifft’s nicht so ganz.«
  


  
    »Hat aber wunderbar gewirkt. In den Fall ist Bewegung gekommen.« Sie deutete mit einen Kopfnicken auf seinen Schreibtisch. »Wir haben die Funkmastdetails zum zweiten Foto, und der Autopsiebericht kam rein, während Sie unterwegs waren. Beides in Ihrem Eingangskorb.«
  


  
    »Oh.« Thorne griff nach den Akten.
  


  
    »Scheint Sie ja nicht sonderlich aufzumuntern.«
  


  
    »Ich bin außer mir vor Freude, Sie kennen mich.« Er begann in den Unterlagen zu blättern. »Aber ich finde es immer etwas seltsam, wenn ein Mörder sich nicht sonderlich darum kümmert, seine Spuren zu verwischen. Verstehen Sie mich?«
  


  
    »Ich könnte ein paar mehr von der Sorte brauchen.«
  


  
    Thorne las, dass der zweite Anruf von einem Funkmast in der Nähe des Abbey Hospital getätigt wurde. Brooks hatte die Nachricht also mit größter Wahrscheinlichkeit kurz nachdem er das Foto gemacht hatte abgeschickt - ein paar Minuten nach dem Mord an Ricky Hodson. Thorne überflog den Autopsiebericht. Es überraschte ihn nicht, dass Hodson erstickt worden war. Schließlich hatten sie die Mordwaffe neben dem Bett gefunden. Die Plastiktüte war innen noch feucht von dem heißen Atem und dem Speichel des Opfers. Mit der genauen Todeszeit vor sich blätterte Thorne weiter, um zu sehen, ob der Pathologe mit seiner Schätzung richtiglag. Er freute sich schon darauf, Phil Hendricks zu erzählen, dass der Pathologe um eine halbe Stunde danebenlag.
  


  
    »Wie weit sind wir mit Sedat?«
  


  
    »Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich genervt«, sagte Kitson. »Zuerst bekommt Ihr Fall erste Priorität und meiner gerät aufs Abstellgleis. Und kaum lamentiert dieser türkische Stadtrat, oder was immer er ist, in den Lokalnachrichten herum, soll ich springen. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.«
  


  
    »Wie ein Furz im Nudelsieb«, antwortete Thorne. »Das pflegte mein alter Herr immer zu sagen.« Kitson schmunzelte. »Das wird schon, Yvonne.«
  


  
    »Ein Anruf kam rein.« Sie stand auf, ging um den Schreibtisch und zupfte einen Faden von ihrem Jackenärmel. »Eine Frau hat in der Einsatzzentrale angerufen. Sprach davon, dass sie weiß, wer Deniz erstochen hat. Es klang, als ob sie ihn wirklich gut gekannt hätte. Am Ende wurde sie hysterisch und legte auf. Keine Ahnung, ob sie Angst hatte oder sich zu sehr hineinsteigerte. Vielleicht beides.«
  


  
    »War der Anruf echt? Was meinen Sie?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen. Doch, ich glaube schon.«
  


  
    »Vielleicht ruft sie ja noch mal an.«
  


  
    »Vielleicht werd ich ja wieder abgezogen, wenn Ihr Typ noch ein paar Biker um die Ecke bringt …«
  


  
    Karims Gesicht tauchte am Türfenster auf, und Thorne winkte ihn herein. »Keine Details«, sagte er. »Ich hab nur was von Benachrichtigungen wegen Dienstvorschrift neun gehört.«
  


  
    »Mehreren?«, fragte Thorne.
  


  
    Karim nickte langsam.
  


  
    Eine Benachrichtigung wegen Dienstvorschrift neun war das erste Anschreiben, das ein Beamter erhielt, gegen den ermittelt wurde. Es listete die Details der Beschuldigung auf und informierte den Betroffenen über die Ermittlung gegen ihn und über seine Rechte. Wenn man eine Dienstvorschrift neun erhielt, dann wusste man, dass man eine Ermittlung am Hals hatte, so trivial der Anlass auch sein mochte.
  


  
    Der erste Hinweis auf die Scheiße, in der sie steckten.
  


  
    »Wer noch?«, fragte Kitson.
  


  
    Karim sah zu Thorne. »Normalerweise er, keine Ahnung, wer sonst …«
  


  
    Thorne zuckte leicht zusammen, als das Handy in seiner Jacke läutete. Er griff danach und überließ Kitson und Karim ihrem Gespräch.
  


  
    Das Nachrichtendisplay war leer, wie üblich.
  


  
    Er scrollte nach unten, um zu sehen, was angehängt war. Es dauerte nicht lange, und er merkte, dass Kitson und Karim aufgehört hatten zu sprechen und ihm wie erstarrt zusahen, als er auf das Display starrte. Sobald der Film zu Ende war, blickte er auf und beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem kleinen Nicken, bevor er von seinem Schreibtisch aufstand.
  


  
    Und zur Tür hinauslief …
  


  
    Die Kantine befand sich auf demselben Gang, auf der anderen Seite der Büros. Thorne roch es bereits nach dreißig Sekunden, und eine Minute später stürzte er auf Russell Brigstockes Tisch zu.
  


  
    Zunächst wirkte Brigstocke nicht gerade erfreut, als er ihn sah, doch ein Blick auf das Handy in Thornes Hand reichte, und er wusste Bescheid.
  


  
    »Fuck …«
  


  
    Thorne setzte sich neben ihn und schob ihm das Handy zu. »Der lebt noch«, sagte er. »Zumindest als die Aufnahme entstand.«
  


  
    Brigstocke hielt den Atem an, als er sich den Fünfzehn-Sekunden-Clip ansah, und sagte, als er zu Ende war: »Spielen Sie ihn noch mal ab.« Nachdem er ihn zum zweiten Mal gesehen hatte, meinte er: »Noch einer, den wir nicht nach Newlands Park schicken müssen.«
  


  
    Thorne dachte eine Sekunde nach. »Das sehe ich anders.«
  


  
    »Den kenn ich«, sagte Brigstocke. »Ich hab mit ihm zusammengearbeitet.« Dabei griff er mit einer Hand nach seiner Teetasse und schob mit der anderen das Handy über den Tisch. Plötzlich wirkte er erschöpft und müde. »Das ist ein Bulle.«
  


  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    Detective Inspector Paul Skinner starrte auf das Display und kaute an seiner Oberlippe, als er sich betrachtete: wie er langsam die Straße hinunterlief; kurz stehen blieb, um in ein Schaufenster zu schauen; sich einmal umdrehte und direkt in die Kamera blickte. Als der kurze Videoclip zu Ende und nur noch das verschwommene Standbild von ihm selbst zu sehen war.
  


  
    »Schon seltsam, das.«
  


  
    Skinner, Thorne und Holland standen in der großen, kaum beleuchteten Küche einer viktorianischen Doppelhaushälfte in Stoke Newington. Eine lebendige Gegend: Vor der Haustür lag der Clissold Park; am Wochenende gab es den Markt in der Church Street. Dieses Viertel im Norden Londons, das früher bei den politisch Radikalen beliebt war, hatte sich dieses Multikulti-Feeling, diesen Touch von Boheme bewahrt, zumindest im Dorf - locker und friedlich. Aber Skinners Haus war nur ein paar Straßen entfernt von der Stelle, wo Reggie Kray 1967 Jack »The Hat« McVitie erstochen hatte. Und nicht allzu weit entfernt von der Stelle, wo fast vierzig Jahre später jemand dasselbe mit Deniz Sedat gemacht hatte.
  


  
    Skinners Frau steckte den Kopf durch den Türspalt und fragte zum wiederholten Mal, ob Thorne oder Holland etwas trinken mochte. Skinner verneinte an ihrer Stelle und setzte sich wieder an den orangeroten Holztisch.
  


  
    Er deutete auf Thornes Handy. »Das war gestern.«
  


  
    »Wann?«, fragte Thorne.
  


  
    »Ich bin raus, um mir ein Sandwich zu kaufen, wie immer. Halb eins, Viertel vor eins, um den Dreh.« Er deutete erneut auf das Handy. »Das ist keine fünfzig Meter von meinem Revier weg …«
  


  
    Skinner war in der Wache an der Albany Street in Camden stationiert, in der Einheit für den Schutz der Öffentlichkeit. Ein netter, ruhiger Posten, die Art von Job, für den die meisten Bullen einen Mord begehen würden, wenn sie dreißig Dienstjahre auf dem Buckel hatten. Nachsehen, ob die Sexualstraftäter noch da waren, wo sie sein sollten - recht viel stressiger wurde es nicht. Meetings und Besprechungen, Tee und Kekse zum Abwinken und nichts, was die Wochenendplanung ernstlich in Gefahr brachte. Und jede Menge freie Zeit zum Golfspielen und für den Garten. Oder um herauszufinden, wie viel Bier man sich hinter die Binde gießen konnte, was offensichtlich genau das war, womit Paul Skinner seinen Samstagvormittag verbrachte.
  


  
    Eine Dose Bitter und die Sportseiten des Daily Star vor ihm auf dem Tisch bedeuteten, dass er sich nicht allzu viel um den Eindruck scherte, den er auf Thorne und Holland machte, denn die beiden waren mit Voranmeldung gekommen.
  


  
    Paul Skinner war Mitte fünfzig, schmal, aber noch immer muskulös. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemds waren offen. Sein rotblondes Haar war schütter, aber noch immer dicht genug, und die Augen hinter der Nickelbrille hell.
  


  
    »Also, Marcus Brooks sagt Ihnen noch immer nichts?«, fragte Thorne.
  


  
    Skinner hatte die Angewohnheit, sich ständig mit der Zunge über die Lippen zu fahren, als wären diese trocken und wund oder als wollte er jeden Moment die Zähne in einem Leckerbissen versenken. Er fuhr sich wieder über die Lippen, bevor er hastig einen Schluck Bier trank. »Gar nichts«, sagte er. Sein Akzent war eindeutig Südlondon, und der bärbeißige Ton passte dazu. »Und ich hab ein gutes Namensgedächtnis, also …«
  


  
    »Was ist mit den Black Dogs?«
  


  
    »Biker, oder?« Thorne nickte. »Üble Typen, soviel ich gehört habe.«
  


  
    »Sie hatten nie mit ihnen zu tun?«
  


  
    »Ich kenn Leute, die mit ihnen zu tun hatten.« Skinner sah von Thorne zu Holland. »Dieser Brooks, ist das einer von denen?«
  


  
    Thorne erzählte, welche Rolle Marcus Brooks in der Geschichte der Black Dogs gespielt hatte. Von seiner Haft und den ungeklärten Todesfällen in seiner Familie. Von seiner jetzigen Rolle.
  


  
    »Jesus … man weiß wirklich nie, wie Leute reagieren, oder? Wenn so was passiert, dann drehen sie durch.«
  


  
    »Genau.« Holland stieß sich von der Arbeitsplatte ab und beugte sich vor. »Und jetzt filmt er Sie.«
  


  
    Skinner fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte auf die Öffnung in seiner Bierdose.
  


  
    »Dafür müssen wir den Grund herausfinden«, sagte Thorne.
  


  
    »Ich kann mich nur wiederholen, der Name sagt mir rein gar nichts. Aber der Fall damals, an den kann ich mich erinnern.«
  


  
    »Im Juli 2 …«
  


  
    »Ja. So ein Typ, der von einem Einbrecher abgemurkst worden ist. Ich glaub, ich hab damals gerade bei der Flying Squad angefangen, aber ich hatte ein paar Freunde bei Organised Crime. Das war kurz nachdem ich von der alten AMIP East weg bin, von da kenn ich auch euren Boss.« Er wandte sich an Holland und erklärte ihm die Abkürzungen, als hätte er einen hinter den Ohren grünen Jungstar vor sich. »AMIP. Area Major Incident Pool für die großen Fälle, vor allem Mordfälle. Heute läuft das unter ›Homicide East‹.«
  


  
    Holland entging nicht, wie Thorne grinste, und er sah schnell weg. »Cheers …«
  


  
    »Die ändern ständig die Namen«, sagte Skinner. »Diese Krücken.«
  


  
    »Besteht zwischen Ihnen und den Beamten, die in dem Tipper-Mord ermittelten, eine Verbindung?«, fragte Thorne.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Kennen Sie Sharon Lilley?«
  


  
    Skinner schüttelte den Kopf und leerte seine Dose. »Wundert mich nicht, dass Russell Brigstocke DCI geworden ist, war ein anständiger Kerl.«
  


  
    »Ist er noch immer«, sagte Thorne.
  


  
    »Der weiß, wann er wem in den Arsch kriechen muss. Der kennt sich aus.«
  


  
    Normalerweise hätte Thorne ihm zugestimmt, doch dann dachte er an Brigstockes Gesichtsausdruck gestern, nach dem Gespräch mit den Schleichern vom DPS. »Hören Sie, vielleicht kennen Sie Marcus Brooks ja nicht«, sagte er, »oder Sie wissen nicht, dass Sie ihn kennen.«
  


  
    »Ich kenne ihn nicht.«
  


  
    Thorne hob die Hände. »Schon gut, wie auch immer.« Aber er hatte nicht vor, ihn so schnell vom Haken zu lassen. Sie hatten ihn gestern Abend angerufen und ihm von den Bildnachrichten erzählt, und sie hatten ihm vorhin noch einmal erklärt, worum es dabei ging. Doch Skinner schien den Ernst der Situation nicht zu begreifen. Es verhielt sich, als wäre das nicht er in diesem Clip. »Die schlechte Nachricht ist, dass er anscheinend Sie kennt.«
  


  
    »Und das ist nicht gut für die Gesundheit«, fügte Holland hinzu. »Die Leute, deren Fotos wir bisher bekommen haben, sahen zuvor definitiv besser aus.«
  


  
    Skinner ließ sich das durch den Kopf gehen. »Warum schickt Ihnen Brooks diese Fotos überhaupt?«
  


  
    »Er war mit jemandem im Knast, den ich hinter Gitter gebracht habe«, sagte Thorne. »Und der wollte sich den Jux machen, mich in die Sache reinzuziehen.«
  


  
    »Vielleicht ist das die Verbindung zu mir.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Über einen Dritten.«
  


  
    »Das ist möglich …«
  


  
    »Vielleicht hab ich mal einen Freund von ihm in den Knast gebracht. Einen aus seiner Familie.«
  


  
    »Vielleicht.« Thorne fand das eher unwahrscheinlich. Und er wusste, dass Skinner es auch für unwahrscheinlich hielt. Während sie so herumspekulierten, beschloss Thorne, seinem Kollegen etwas Feuer unter dem Hintern zu machen. »Vermutlich sagen Ihnen die Namen Jennings und Squire auch nichts, richtig? Bullen.«
  


  
    Skinner sah ihn fragend an. »Ich hab eine ganze Menge Bullen kennengelernt.« Er zuckte die Schultern. »Ich hatte einen Springer, der hieß Jenner. Als ich in Kennington gearbeitet hab …«
  


  
    »Macht nichts«, sagte Thorne. »Wir überprüfen diese Dritter-Mann-Theorie, aber wenn Ihnen bis dahin eine Idee kommt …« Skinner nickte, stand auf und ging um Holland herum zum Kühlschrank. »Natürlich sprechen wir mit Ihrem DCI, damit Sie freigestellt werden, und wir lassen Ihr Haus überwachen.«
  


  
    Skinner schloss den Kühlschrank. Er hatte eine neue Dose in der Hand. »Das lassen Sie mal bleiben«, sagte er. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, und freigestellt will ich auch nicht werden. Ich denke, in der Arbeit bin ich sicher, oder?«
  


  
    »Sein zweites Opfer brachte Brooks im Krankenhaus um«, sagte Holland.
  


  
    »Na ja, in eine Polizeiwache wird er schon nicht reinmarschieren. Und wenn er noch so durchgeknallt ist.«
  


  
    Das Thema war erschöpft, fand Thorne. Was getan werden müsste, würde getan werden. Er trat zur Seite, um Skinner zurück zu seinem Stuhl zu lassen, und warf Holland einen Blick zu. »Wir wollen Sie nicht länger aufhalten«, sagte er.
  


  
    Das schien Skinner nur recht zu sein. Er blätterte durch den letzten Teil der Zeitung. »Für wen sind Sie, Arsenal?«
  


  
    »Spurs«, sagte Thorne. »Und selber?«
  


  
    »Leider Millwall. Ich geh heute Nachmittag hin und schau zu, wie sie uns fertigmachen.«
  


  
    »Ist gut für den Charakter«, sagte Holland. »Hab ich gehört.«
  


  
    »Mein Gott.« Skinner riss die Dose auf und schlürfte den Schaum vom Rand. »Wie viel Charakter braucht der Mensch?«
  


  
    

  


  
    Als sie aus der Tür traten - wobei Skinner sie nicht aus den Augen ließ und seine Frau, die nervös um ihn herumschwirrte, ihnen nachsah -, wurden Thorne und Holland beinahe von einem Riesenkerl über den Haufen gerannt, der durch den Vorgarten stürmte.
  


  
    Holland hob eine Hand. »Immer mit der Ruhe, mein Freund.«
  


  
    Der Kleiderschrank blieb stehen, trat aber nicht zur Seite. Offensichtlich erwartete er, dass Holland ihn vorbeiließ.
  


  
    Thorne erkannte einen Bullen, wenn er einen vor sich sah.
  


  
    Skinner ging ihm entgegen und stellte sie einander vor. Richard Rawlings sei ein alter Freund und Kollege, sagte er. Ein Masochist wie er, unterwegs zum New Den, um zu sehen, wie Millwall das schöne Spiel kaputt machte.
  


  
    »Wie nett«, sagte Thorne. »Und er kommt ganz zufällig vorbei, vier Stunden vor dem Anpfiff?«
  


  
    »Ich seh überhaupt nicht, was das Sie angeht«, sagte Rawlings.
  


  
    Skinner grinste und meinte schulterzuckend: »Sie wissen ja, wie das ist. Ein bisschen moralische Unterstützung kann man immer brauchen, wenn zwei Burschen wie Sie vorbeikommen und man nicht sicher ist, was passiert.«
  


  
    Thorne grinste zurück. »Inwiefern sind Sie sich denn nicht sicher?« Als Skinner nicht sofort antwortete, wandte sich Thorne dem Besucher zu. »Sie hätten vor einer halben Stunde kommen sollen. Wir sind gerade am Gehen, fürchte ich. Aber ich bin mir sicher, Ihr Freund erzählt Ihnen alles.«
  


  
    Rawlings verzog das Gesicht und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er hatte einen großen Kopf und unreine Haut. Über seine graue Trainingshose hing eine gepflegte Wampe. Ohne auf übertriebene Höflichkeit Wert zu legen, ging er an Thorne und Holland vorbei und deutete mit dem Daumen auf die Straße, während er mit dem anderen am Feuerzeug herumfuhrwerkte. »War ein Scheißverkehr auf der Green Lanes«, sagte er zu Skinner. »Tut mir leid, Kumpel …«
  


  
    Auf dem Weg nach draußen entging Thorne keineswegs, wie Rawlings zum Haus schlenderte und von Skinners Frau herzlich begrüßt wurde. Und wie Skinners Blick ihnen folgte, als Holland das Tor öffnete und sie auf die Straße traten.
  


  
    Holland hatte Thorne abgeholt. Auf der Fahrt von Kentish Town hatten sie Schinkensandwiches gegessen und dann bei Skinner um die Ecke geparkt. Als sie jetzt zurück zu Hollands Auto liefen, wurde der Wind kräftiger. Frisch vom Baum gefallene Blätter tanzten über den Bürgersteig, und die alten Blätter sammelten sich braun und glitschig im Rinnstein und entlang den Mauern.
  


  
    »Was hatten Sie für einen Eindruck von Skinner?«, fragte Holland.
  


  
    »Wenn man bedenkt, was wir ihm erzählt haben, hat er sich ausgesprochen gut gehalten. Man hat ihm nicht angemerkt, dass er sich vor Angst in die Hose macht.«
  


  
    »Macht er sich vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Dann ist er aber ein ziemlicher Idiot.«
  


  
    »Und sein Freund, was ist mit dem?«
  


  
    »Wie er gesagt hat - moralische Unterstützung.«
  


  
    »Blödsinn.« Holland trat zur Seite und ließ eine Frau mit Buggy zwischen ihnen durch. »Wir haben ihn besucht, um ihn zu warnen, um dem Blödmann vielleicht das Leben zu retten. Wozu braucht er da moralische Unterstützung?«
  


  
    Die Frage hatte ihre Berechtigung, musste Thorne zugeben. Skinner kam nicht als der Typ rüber, der jemanden zum Händchenhalten brauchte. Rawlings war etwas gereizt, okay, aber andererseits musste man nicht unbedingt vom DPS sein, damit den Kollegen die Muffe ging. Oder die Haare zu Berge standen. Wie auch immer, Bullen teilten lieber aus, als dass sie einsteckten.
  


  
    Holland kramte nach dem Autoschlüssel, als sie zu dem roten Astra kamen, der noch immer nagelneu aussah. »Er war nicht scharf auf Schutz, sehen Sie das auch so?«
  


  
    »Besprechen Sie das mit Brigstocke, wenn Sie zurück sind«, sagte Thorne. »Vielleicht hat Skinner ja recht damit, dass er bei der Arbeit relativ sicher ist. Aber wir sollten ihm heute Abend und übers Wochenende jemanden vors Haus stellen.«
  


  
    »Wo wollen Sie hin?«
  


  
    Thorne ging ums Auto zur Beifahrertür und rubbelte theatralisch an einem Schmutzfleck auf dem Dach. »Noch mehr Spaß und Spiele, mein Freund. Können Sie mich in Paddington raussetzen?«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Das liegt doch mehr oder weniger auf dem Rückweg, oder?«
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    »Cheers, Dave.«
  


  
    

  


  
    Er hatte nicht lange gebraucht, um sie zu finden.
  


  
    Sie hatten genug geredet, damals, als sie ihn drankriegten. Genug, dass Brooks wusste, sie waren im Nordwesten Londons stationiert. Also wusste er schon mal, wo er anfangen musste. Selbst nach all den Jahren, die er aus dem Spiel raus war, hatte er noch immer genug Kontakte zu erstklassigen Firmen, um an eine anständige Liste mit Bullenkneipen in der Gegend zu kommen: Camden, Golders Green, Edgware, Muswell Hill …
  


  
    Er hatte nicht wenig getrunken. Er hatte mit Wirten, Barkeepern und Bedienungen geplaudert und mit Stammgästen, die ihren eigenen Krug hinter der Theke stehen und eine Polizeimarke in der Jackentasche stecken hatten. Er hatte sich umgehorcht, Fragen gestellt, sich über die Theken gebeugt, um die Fotos der Gäste besser zu sehen, die zwischen der Deko hingen.
  


  
    Die Gesichter, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten, waren inzwischen etwas älter, das war ihm klar. Es fielen ein paar Namen, aber keiner öfter als einmal. Er ging dazu über, den Leuten zu erzählen, sein Dad sei Springer bei der Polizei und auf verschiedenen Polizeiwachen im Einsatz gewesen - Kentish Town, Swiss Cottage, Holborn. Und nun fresse der Krebs den armen Teufel auf. Deshalb habe er gedacht - »Sie verstehen das sicher« -, dass es nett wäre, die alten Kollegen seines Vaters noch einmal alle zusammenzubringen, solange dazu noch Gelegenheit war.
  


  
    Das kam gut an. Das gefiel ihnen, diesen sentimentalen Dumpfbacken. Das trieb ihnen über ihrem Bier die Tränen in die Augen und brachte sie auf Touren. Die Vorschläge purzelten nur so aus ihnen heraus. Einige hatten sogar angeboten, ihm zu helfen und Geld zu sammeln. Dann hatte jemand gemeint, er solle es mit dem Job, der Polizeizeitung, probieren. Das wäre eine gute Methode, um die alten Kumpel seines Dads ausfindig zu machen. Und es gäbe sicher ein Online-Archiv...
  


  
    Danach hatte es nur noch ein paar Tage gedauert. Stundenlanges Brüten über den Seiten im Internet, bis er auf ein Gesicht stieß, das er kannte, das er nie vergessen würde. Er sah ihn vor der Polizeiwache mit französischen Kommissaren posieren, die wegen irgendeines Projekts aus Paris gekommen waren. Auch die Schlagzeile darüber würde er so schnell nicht vergessen: Der Gendarm des Gesetzes.
  


  
    Jetzt hatte er einen Namen, einen echten Namen. Und ab da war es ein Kinderspiel. Er hatte auf allen Polizeiwachen angerufen und nach ihm gefragt, bis er die richtige Wache erwischte. Dann musste er sich nur noch auf die Lauer legen und warten. Er war sich relativ sicher, dass, sobald er den einen im Visier hatte, früher oder später auch der andere auftauchen würde.
  


  
    Jennings und Squire.
  


  
    An dem Tag, an dem dieser Knoten sich löste, schrieb er Angie. Er hatte das Gefühl, dass es ernst wurde, dass er es durchziehen würde. Es war eine Sache, in der Zelle zu sitzen und Pläne zu schmieden und zu brennen. Aber das hier, sie zu sehen, diese Drecksäcke, die das alles zu verantworten hatten, hatte ihm klargemacht, dass er seine Phantasien in die Tat umsetzen musste. Also schrieb er ihr und erklärte ihr, was er vorhatte.
  


  
    Und bat sie um ihren Segen.
  


  
    Jetzt musste er weitermachen. Die hier waren wichtig. Die Biker hatten es verdient, keine Frage. Aber es gab noch andere, die genauso Schuld hatten. Nein, die weitaus mehr Schuld auf sich geladen hatten. Zuallererst die, die ihm Angie und Robbie weggenommen hatten; die ihn in den Knast gebracht hatten.
  


  
    Er ging die Treppe hinunter zur U-Bahn. Eine halbe Stunde in der Piccadilly Line von Hammersmith bis nach Finsbury Park. Von dort aus würde er laufen. Er hatte bereits alles ausgekundschaftet und wusste, wie er reinkam.
  


  
    Er fuhr mit der Rolltreppe hinunter und fragte sich, welchen Reim sich wohl Detective Inspector Tom Thorne auf all das machen würde. Und warum er überhaupt machte, worum Nicklin ihn gebeten hatte.
  


  
    Diese ganze Scheiße mit den Handys und den Fotos.
  


  
    Weil er es gesagt hatte, Ende der Geschichte. Es gab nicht viel, woran er glaubte. Aber Klappe halten und seine Schulden zahlen, das zählte für ihn. Auf ihn hatte man sich immer verlassen können. Nicklin war ein übles Arschloch, keine Frage, niemand, mit dem er sich normalerweise abgegeben hätte. Aber im Knast hatte sich manches geändert. Sobald man da reinkam, wurde der Zähler auf null gestellt. Gefälligkeiten zählten. Kleine Dinge wurden wichtig, und der Typ hatte sich ihm gegenüber anständig verhalten. Also erschien es ihm nicht als große Sache, sich im Gegenzug mit diesem Gefallen zu revanchieren. Nicklin verstand sich darauf, die Leute dazu zu bringen, ihm Gefallen zu erweisen, zu tun, was er wollte. Sogar die Aufseher.
  


  
    Außerdem war es Brooks egal. Typen wie Thorne waren ihm nicht wichtig. Bullen waren noch nie seine Freunde gewesen, auch nicht vor dieser Geschichte. Und Mitgefühl, das war klar, kannte er nicht mehr.
  


  
    Er kramte in seiner Jackentasche nach dem Kleingeld für die Zeitung. Man musste seine Schulden bezahlen. Und durfte die Menschen nicht enttäuschen, die sich auf einen verließen. Auch dann nicht, wenn sie nicht mehr lebten.
  


  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    »Passt zu Ihnen, der Platz hier«, sagte Nicklin. »Sie sehen aus, als … fühlten Sie sich wohl.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Vor fünf Jahren hätten Sie am liebsten auf dem Platz des Richters gesessen und mich weggesperrt …«
  


  
    Sie saßen im Gerichtsraum der Isolationsabteilung von Long Lartin. Samstags fanden keine Gerichts- oder Anwaltstermine statt, und normalerweise wurde eine so kurzfristige Besuchsanfrage abgelehnt. Aber Thorne hatte jedem seine Gründe erklärt, der sie hören wollte, und sich schamlos angebiedert, um dieses Treffen mit Stuart Nicklin zu ermöglichen, auch wenn der Ort etwas ungewöhnlich war.
  


  
    Der Raum war im Prinzip ein Gerichtssaal in Miniaturformat.
  


  
    Hier wurden die internen Disziplinarmaßnahmen des Gefängnisses geregelt und im Bedarfsfall Strafen ausgesprochen. Der Raum hatte eine hohe Decke und keine Fenster, dunkle Möbel, einen dicken blauen Teppich mit einem Goldmuster entlang der holzvertäfelten Wände. Thorne saß in der Mitte eines T-förmigen Tisches, am Platz des Gefängnisdirektors - oder häufiger seines Stellvertreters. Ein Tablett mit einem Wasserkrug aus Metall und Gläser standen auf dem Tisch. Außerdem waren da noch Hefte und Stifte.
  


  
    »Der Richter hat es gut gemacht, find ich«, sagte Thorne.
  


  
    Nicklin fixierte ihn aus etwa drei Meter Entfernung vom Mittelende des T aus. »Aber wie oft bauen sie Scheiße? Wie oft ist dadurch Ihre ganze harte Arbeit umsonst? Das muss echt wehtun, wenn Leute wie ich davonkommen, nur weil jemand einen Fehler macht. Wenn man zusehen muss, wie ein hochbezahltes Anwälteteam argumentiert, der Mandant sei geistig nicht zurechnungsfähig, und Sie ganz genau wissen, der ist genauso normal wie Sie.«
  


  
    »Ganz so hart seh ich das nicht«, sagte Thorne. »Zumindest nicht, was Sie betrifft. Außerdem sind Sie ja damit nicht durchgekommen.«
  


  
    »Versuchen wird man’s wohl noch dürfen?«
  


  
    Nicklin hatte natürlich recht. In den Fällen, in denen monate-, vielleicht jahrelange Arbeit nichts brachte, weil jemand unfähig war oder das Gesetz selbst nichts taugte, litt man wie ein Hund. Thornes Hauptsorge vor fünf Jahren war gewesen, dass die Frage nach der geistigen Zurechnungsfähigkeit alle anderen überdecken und dass Nicklin einer Verurteilung entgehen und den Rest seines Lebens als Patient statt als Häftling verbringen könnte.
  


  
    Nicklin war vieles, vor allem aber war er ein begnadeter Manipulator. Ein Mensch, der andere dazu brachte zu töten, nur weil es ihm Spaß machte. Aber Gott sei Dank hatte das Gericht die Nummer »mad not bad« durchschaut. Oder es war nichtsdestotrotz zu dem Schluss gelangt, dass man auch dann kein weiches Kissen und Pantoffeln verdiente, wenn man mordete, weil die Stimmen im Kopf es verlangten, und dass man deshalb keinen Deut besser war, als wenn man es aus Gier oder Rassismus getan hätte oder weil der andere der Freundin schöne Augen gemacht hatte.
  


  
    »Warum will Marcus Brooks einen Polizeibeamten umbringen?« Die Frage, wegen der Thorne hier war.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Thorne schenkte sich ein Glas Wasser ein.
  


  
    »Ach ja, stimmt«, sagte Nicklin. »Sorry.« Und richtete sich betont bemüht in seinem Stuhl auf. »Alles sehr ernst jetzt, ja? Darf ich Ihnen vorab eine Frage stellen: Warum ist das Leben eines Polizeibeamten wichtiger als das Leben anderer? Als das Leben einer netten alten Oma oder eines Kindes. Oder meines.«
  


  
    »Jetzt wird’s aber lächerlich.«
  


  
    »Aber ich hab recht. Ich wette, der Betrieb läuft jetzt auf Hochtouren, wo es einen Bullen getroffen hat. Da geht’s bestimmt hektisch zu.«
  


  
    »Haben Sie Brooks gesagt, er soll es tun?«
  


  
    »Ich sag nie jemandem, was er tun soll.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Ich rede mit Leuten, das ist alles.« Nicklin sah zur Decke. »Ermuntere sie, ihre Optionen abzuwägen.«
  


  
    »Genau. Bis sie anfangen zu glauben, die Ideen, die Sie ihnen in den Kopf setzten, seien ihre eigenen.« Er erinnerte sich daran, dass ihm der Superintendent einmal erklärte, genau das mache gute Führung aus, das sei der entscheidende Trick. Der Mann ihm gegenüber litt keinen Mangel an Ideen, so viel war Thorne klar, an düsteren, kranken, brillanten Ideen.
  


  
    Er holte tief Luft und verdrängte das Gesicht von Charlie Garner.
  


  
    »Sagen Sie mir, warum ich Ihnen helfen sollte.« Nicklin kratzte an der Tischoberfläche. »Warum soll ich mich nicht einfach darauf beschränken, Ihnen zu erklären, wie weit Sie sich diese Frage in den Arsch schieben können?«
  


  
    »Weil es Ihnen die ganze Zeit nur darum ging, mich in diesen Fall hineinzuziehen, damit ich hierherkomme und Sie um Hilfe bitte. Und jetzt steck ich drin.«
  


  
    Nicklin grinste. »Zweimal in zwei Tagen.«
  


  
    »Das mit den Bikern versteh ich ja …«
  


  
    »Ein Freund von Ihnen? Dieser Polizeibeamte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Da bin ich aber erleichtert. Wär mir nicht lieb, wenn Sie mit zu vielen faulen Äpfeln rumhängen.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, er ist korrupt?«
  


  
    »Hören Sie, Marcus ist nicht gerade ein Musterbürger. Die meisten anständigen Leute da draußen möchten ihn nicht als Nachbarn haben, verstehen Sie? Aber er hat niemanden umgebracht.« Er grinste. »Das holt er jetzt nach, klar.«
  


  
    »Kommen Sie, wie viele Leute hier behaupten, sie seien unschuldig?«
  


  
    »Viele. Aber nicht sechs Jahre lang und nicht untereinander.« Nicklin beugte sich vor, sein Kopf schwebte dicht über dem Tisch. »Man lernt die Leute hier drinnen sehr gut kennen. Man weiß, wem man aus dem Weg geht und wem man vertrauen kann. Nach einer Weile weiß man, wer beim Scheißen war, wenn man die Nase in den Gang hinaussteckt. Und, wie gesagt, die Schlauen hier merken, dass Lügen keinen Sinn hat.«
  


  
    Thorne trank einen Schluck Wasser. Es war lauwarm, schmeckte metallisch, abgestanden. »Das alles wurde bereits gründlich untersucht. Nach seiner Festnahme, als er mit dieser Geschichte kam, von wegen, er sei hereingelegt worden.«
  


  
    »Aber nicht gründlich genug«, sagte Nicklin. »Niemand glaubte ihm. Und selbst wenn sie ihm geglaubt hätten, wären sie davon ausgegangen, dass er falschen ›Polizeibeamten‹ aufgesessen wäre - Mitgliedern einer rivalisierenden Gang, etwas in der Richtung.« Trotz des dicken Teppichs und der Wandverkleidung hallte Nicklins Stimme wider. Sein Keuchen kroch von der blanken Tischfläche über das aufwendig gearbeitete Kranzgesims und die Decke. »Niemand nahm die Geschichte ernst genug und sah, was auf der Hand liegt.«
  


  
    Mehr musste er nicht sagen, Thorne verstand auch so: Niemand konnte einen korrupten Bullen besser spielen als ein korrupter Bulle.
  


  
    Nicklin merkte, dass Thorne seine Andeutung begriffen hatte. »Nicht gerade ein raffinierter Plan. Sie nannten einfach einen falschen Namen. Ich weiß nicht, ob sie auch falsche Polizeimarken hatten oder ob Marcus gar nicht danach fragte. Ist ja auch nicht wirklich wichtig.«
  


  
    »Das sehen inzwischen eine ganze Reihe von Leuten anders«, meinte Thorne.
  


  
    Wenn Nicklin recht hatte, dann gab Marcus Brooks nicht nur den Black Dogs die Schuld am Tod seiner Familie, sondern auch den Typen, derentwegen er im Knast gelandet war und ohne die seine Freundin und sein Sohn niemals ins Visier ihrer Mörder geraten wären, ohne die er bei ihnen gewesen wäre und sie beschützt hätte, als es passierte.
  


  
    Thorne verstand, warum diese Männer nach Brooks Meinung den Tod verdient hatten. »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wie die beiden heißen? Wie sie wirklich heißen, mein ich.«
  


  
    Nicklin schüttelte den Kopf. »Vor sechs Monaten wusste Marcus auch nicht, wie sie wirklich heißen. Ich vermute, inzwischen weiß er es.«
  


  
    Jennings und Squire. Welcher von beiden wohl Paul Skinner gewesen war?
  


  
    »›Will umbringen‹«, sagte Nicklin unvermittelt. »Sie sagten: ›Warum will Marcus Brooks einen Polizeibeamten umbringen? ‹. Daraus schließe ich, dass Marcus noch nicht dazu gekommen ist.«
  


  
    »Da er uns diesmal im Voraus warnt, dachten wir, wir könnten etwas dagegen machen.«
  


  
    »Die Mühe würde ich mir schenken.«
  


  
    »Was zum Teufel bilden Sie sich ein? Glauben Sie, Sie können bestimmen, wer es verdient, zu leben oder zu sterben?«
  


  
    »Das hab ich nicht gemeint«, sagte Nicklin. »Aber wenn Sie das Thema schon ansprechen - Sie können mir nicht ganz so viel über einen korrupten Bullen erzählen wie über einen netten, langweiligen, ehrlichen Bullen?«
  


  
    Thorne schwieg.
  


  
    »Die Mühe würde ich mir schenken …, weil Marcus dieses Arschloch umbringen wird, falls Sie ihn nicht in eine Zelle sperren.«
  


  
    »Danke für den Hinweis.«
  


  
    Was immer Thornes Gesichtsausdruck verriet, unterdrückte Wut oder nackten Sarkasmus, Nicklin schien sich über jede Reaktion zu freuen, die er provozierte. »Ich behaupte nicht, dass er eine tödliche Waffe oder so was ist. Er ist kein Scheißninja …«
  


  
    »Was für eine Erleichterung.«
  


  
    »Aber er wird nicht aufgeben. Es ist sehr einfach. Sie können sich eine Menge Ärger ersparen, wenn Sie diese Tatsache akzeptieren.«
  


  
    Damit hatte Thorne bereits angefangen, aber er ließ Nicklin gewähren, sah an ihm vorbei auf die Drucke an der weißen Wand in seinem Rücken. Verblichene Landschaften und Jagdszenen.
  


  
    »In den letzten Jahren habe ich die verschiedensten Formen von Entlassungskoller gesehen«, sagte Nicklin. »Typen, die durchdrehten, wenn dieses magische Datum zum ersten Mal auf dem Abreißkalender auftauchte. Die absolut abhoben. Ein paar bauten Mist und machten sich in der letzten Minute alles kaputt. Aber Marcus wirkte … leichter, verstehen Sie? Als hätte er einen beschissenen alten Mantel abgestreift, damit er ein klein bisschen schneller hier rauskommt. Dann tauchten diese Bullen mit dem besten Schlechte-Nachrichten-Gesicht auf, das sie zu bieten hatten. Und es war, als würde etwas in ihm zerspringen, als käme das ganze schlechte Blut raus. Alles, worauf er sich die letzten sechs Jahre gefreut hatte, war weg. Man konnte zusehen, wie sich das Gift in ihm ausbreitete.« Nicklin gestikulierte, spreizte die wächsernen Finger. »Man sah es ihm an, merkte es an der Art und Weise, wie er sprach, die Sätze aneinanderreihte - an allem. Als er schließlich hier rausmarschierte, trödelte er auch nicht gerade, aber in seinem Kopf brodelte es von schwarzen Gedanken.«
  


  
    »Die Sie wahrscheinlich erst zum Brodeln gebracht haben.«
  


  
    »Er war getrieben«, fuhr Nicklin fort. »Und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Sie nicht genau verstehen, wie sich das anfühlt. Ich weiß, wenn man Ihnen das antäte, Ihnen einen geliebten Menschen wegnähme, dass Sie sich an dem Verantwortlichen rächen würden, ihm wehtun wollen würden. Wenn nicht mehr …«
  


  
    Thorne blickte auf. Nicklin fixierte ihn, etwas wie Freude funkelte in seinen Augen. Und Thorne fragte sich, ob das mehr war als eine kostenlose Charakteranalyse. Wusste Nicklin Bescheid? Darüber, was mit Thornes Vater passiert war?
  


  
    Vielleicht passiert war …
  


  
    Es hatte Momente gegeben, einen oder zwei, in denen Thorne sich in Anbetracht dieses Mannes gefragt hatte, ob er um seine Sicherheit fürchten sollte. Schließlich war kein Aufseher im Raum, und er wusste, wozu Stuart Nicklin fähig war. Jetzt, da er fühlte, wie sein eigener Vorrat an schlechtem Blut sich Bahn brach, dämmerte ihm, dass es Nicklin war, der Angst haben musste.
  


  
    »Ihr Freund«, sagte Thorne, »derjenige, der in meinem Müll wühlt, wenn ihm danach ist. Sagen Sie ihm, damit ist Schluss, okay?« Nicklin wich seinem Blick nicht aus. »Sagen Sie ihm, dass ich, wenn ich auch nur eine Ratte an meiner Mülltonne entdecke, davon ausgehe, das sei er - verkleidet -, und dass ich ihn finde und fertigmache. Sorgen Sie dafür, dass er das erfährt.«
  


  
    Nicklin hob die Hand zum Salut.
  


  
    Thorne zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und Sie vergessen, was Sie wissen... Zahlen, Daten, Namen. Alles über mich und die Leute, die mir nahestehen. Vergessen Sie’s einfach.«
  


  
    Nicklin schüttelte den Kopf. »Wie’s der Zufall will, hab ich die Adresse Ihrer Freundin bereits vergessen. Die Hausnummer, mein ich. Aber ich bin mir sicher, den Straßennamen vergesse ich auch noch.« Er tippte sich an die Stirn. »Vielleicht geht’s mir ja so wie Ihrem alten Herrn, und ich vergesse alles. Ich hab schon Probleme, mir die letzten zwei Zahlen von Tante Eileens Telefonnummer zu merken. Also machen Sie sich mal keine Sorgen.«
  


  
    Das schwarze Blut machte sich bemerkbar, brannte unter der Haut. »Sie müssen alles vergessen«, sagte Thorne.
  


  
    »Wie schade …«
  


  
    »Das müssen Sie. Denn selbst wenn Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen und denken, Sie hätten ohnehin nichts zu verlieren, wäre es nicht klug, irgendwas davon zu verwenden.«
  


  
    Nicklin kicherte, doch dann wirkte er plötzlich erschöpft. »Sie haben Wort gehalten, damals auf dem Schulhof.« Er grinste, und Thorne sah die falschen Zähne. »Sie haben Ihre Drohung wahr gemacht. Aber das waren ja auch außergewöhnliche Umstände. Ich bin mir nicht so sicher, ob Sie das jetzt auch bringen.«
  


  
    Thorne lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Schauen Sie mich an, lassen Sie sich ruhig Zeit. Und denken Sie daran, wie ich auf diesem Stuhl sitze.«
  


  
    Aber Nicklin streckte die Arme bereits auf dem Tisch aus und beugte sich vor, legte den Kopf auf die Arme. Von seinem Platz aus konnte Thorne auf Nicklins babyrosafarbener Glatze mehrere kleine, unregelmäßige Punkte erkennen. Lila Flecken oder Wunden, die aussahen wie Weinflecken.
  


  
    

  


  
    Paul Skinner hielt sich an der Küchentheke fest und versuchte, das Bier mit ruhiger Hand und ohne Klirren aus der Dose in die Gläser zu schenken. Er hielt inne und holte tief Luft, um sich nicht übergeben zu müssen.
  


  
    Er schwitzte sicher nur, weil er einen hektischen Tag hinter sich hatte, sagte er sich. Aber mit jedem Mal, mit dem er sich diesen Satz vorsagte, war er weniger überzeugt davon. Nicht dass er wie ein Verrückter herumgerannt war. Er hatte nur zwei Stunden damit verbracht, seine Frau zuzuquatschen, wie toll es wäre, wenn sie mit den Kindern übers Wochenende zu ihrer Mutter fahren würde. Dann hatte er ihnen packen geholfen, das Auto vollgeladen und ihnen nachgewunken. Nachdem sie weg waren, war er noch immer ziellos durch das Haus gerannt. Er konnte nicht anders. Er wollte sich nicht hinsetzen und warten.
  


  
    Er hatte in dem Moment zu schwitzen angefangen, als diese zwei Blödmänner von der Murder Squad über seine Türschwelle getreten waren. Und seitdem troff ihm der Schweiß dick und klebrig aus den Poren. Er schwitzte nicht, wie man an einem heißen Tag schwitzt oder wenn man mit den Kindern im Garten ein bisschen rumkickt. In seinem Beruf hatte er oft genug die Angst der Menschen gerochen, aber sein Schweiß roch kräftiger, intensiver, schlimmer als alles, was ihm in Gefängniszellen oder in Verhörräumen in die Nase gestiegen war.
  


  
    Seine Angst stank so sehr, dass ihm übel wurde.
  


  
    Er warf die beiden leeren Dosen in den Abfall und sagte sich, dass alles wieder in Ordnung käme. Er hatte sofort angerufen, als Annie und die Kinder aus dem Haus waren. Und danach war er etwas ruhiger geworden. Er solle sich beruhigen, hatte es geheißen, und nicht in Panik geraten. Es gäbe keinen Grund, sich aufzuregen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie in der Scheiße saßen. Nein, nicht in dieser Scheiße, hatte er zu widersprechen versucht. Und auf dem Videoclip bin nur ich zu sehen, oder? Aber nach einigem Hin und Her hatte er sich wieder etwas wohler in seiner Haut gefühlt, mehr war nicht zu erwarten gewesen.
  


  
    Es hatte immer mal wieder Ärger gegeben in den letzten Jahren, klar. Das Risiko nahm man in Kauf, wenn man den Weg einschlug, für den sie sich entschieden hatten. Ein paar Kollegen hatten angefangen herumzuschnüffeln. Die Gummisohlen waren auch aufgetaucht, hatten aber nichts gefunden. Und auch bei denen auf der anderen Seite des Zauns gab es immer mal den einen oder anderen Halunken, der sich nicht damit zufriedengab, das Geld für die erwiesenen Gefallen rüberzuschieben, sondern besonders schlau sein und die Daumenschrauben anlegen wollte.
  


  
    Arschlöcher wie Simon Tipper. Chef von den Black Dogs und ein ausgesprochen dummer, geldgieriger und toter Hund dazu. Damals war auch Marcus Brooks ins Spiel gekommen...
  


  
    Skinner trug die Gläser ins Wohnzimmer, wobei er fluchte, als er stolperte und sich den Kopf an der Tür stieß. Er rappelte sich auf ein Knie hoch, stöhnte und rieb sich den Kopf. Die vom Bier nasse Hose klebte an seinem Bein. Er blickte auf zu der vertrauten Gestalt über ihm und sah das Blut auf seiner Hand. Es sah aus wie gemalt und tropfte auf den Teppich. Und in diesem Moment verstand er - er war gar nicht gestolpert.
  


  
    Er hatte sich den Kopf gar nicht an der Tür angestoßen.
  


  
    Das Zimmer wurde plötzlich heiß und hell, sein Schädel hallte wider von gleißendem Licht, und die Zunge lag schwer in seinem Mund, als er zu sprechen versuchte. »Muss das wirklich sein?«
  


  
    Und dann, als er nach Atem rang, wurde der Geruch noch intensiver: der beißende Geruch von Urin; der Kupfergeschmack seines eigenen Bluts.
  


  
    »Ja, das muss sein.«
  


  
    Diese Worte erreichten Skinner nicht mehr. Sie gingen unter in dem angestrengten Ächzen des Sprechers, als der Hammer das zweite Mal auf ihn niedersauste.
  


  
    

  


  
    Thorne spielte als die alte Lady und hatte es in dem No-Limit-Turnier bis unter die letzten vier geschafft. Mit einem König und einem Buben auf der Hand ging er mit, als um zehn Dollar erhöht wurde, und lehnte sich zurück, um zu sehen, was Number1Razr daraus machte. Er sah zu dem Stuhl, auf dem wie immer der riesige Glatzkopf in dem Hawaiihemd saß und, zu allem bereit, auf seiner Zigarre kaute. Unwillkürlich musste Thorne an Nicklin denken. Der Typ hier wirkte genauso von sich überzeugt und schwer zu durchschauen. Der Hauptunterschied war, dass der Cartoontyp um einiges gesünder aussah.
  


  
    Number1Razr machte seinem Namen alle Ehre, und nachdem Thorne beim Aufdecken feststellen musste, dass nichts für ihn drin war, stieg er ganz aus, solange er noch im Plus war.
  


  
    Als sein Zug Paddington erreichte, war es zu spät, um ins Büro zu gehen, weshalb er Brigstocke telefonisch aufs Laufende brachte. Nach dem Anruf versuchte er vergeblich, sich einzureden, er müsse sich geirrt haben, was die Stimmung des DCI betraf. Doch letztlich ließ sich nicht daran herumdeuteln - sein Chef hatte merkwürdig reagiert, als Thorne ihm von seinem Verdacht erzählte, Skinner sei einer der beiden korrupten Polizeibeamten, auf die Marcus Brooks es abgesehen hatte. Dieses schlaffe, lange Schweigen, bevor Brigstocke antwortete: »Und das einzige Argument dafür ist Ihr Gespräch mit einem überführten Serienmörder?«
  


  
    »Er hat null Grund, mir Bullshit zu erzählen.«
  


  
    »Dafür braucht er keinen Grund.«
  


  
    »Es macht absolut Sinn«, sagte Thorne.
  


  
    Wieder eine Pause. Dann: »Reden wir morgen darüber.«
  


  
    Er hatte Thorne praktisch geraten, die Nacht darüber zu schlafen. Skinner sitze warm und sicher zu Hause, bewacht von Polizeibeamten, die vor seiner Tür postiert waren. Er erklärte ihm, an diesem Abend könnten sie ohnehin nichts mehr erreichen, und selbst wenn die von so zuverlässigen Quellen wie Stuart Nicklin in die Welt gesetzten Beschuldigungen wahr wären, machte es doch keinen großen Unterschied, was seinen Schutz anging. Oder sah Thorne das etwa anders?
  


  
    Thorne hatte es dabei belassen. Brigstocke hatte genug am Hals, und darüber wollte er sicher genauso wenig reden.
  


  
    Er stieg mit einem kleinen Pärchen aus, als Number1Razr alles setzte und The Big Slick, der den coolen schwarzen Typen in der schicken Weste spielte, mitging.
  


  
    Thorne konnte nicht sagen, wie oft ihn Brigstocke verunsichert hatte und wie oft er damit recht behalten hatte. Doch diesmal ließ der mangelnde Enthusiasmus des DCI Thorne kalt. Er war weiterhin überzeugt, dass Nicklin - und das hieß auch Brooks - die Wahrheit sagte …
  


  
    Am Tisch deckte Slick ein Zehnerpärchen auf und hatte damit zwar einen Drilling, dennoch war Razr mit seinem Flush höher. In der Dialogbox tauchte eine Nachricht auf: Ciao, Nigga!
  


  
    Thorne regte sich auf - dabei konnte er nicht sagen, ob er sich aufregte, obwohl oder weil es absurd war, eine Cartoonfigur rassistisch zu beleidigen. Egal, diesem Number1Razr würde er die Hosen ausziehen, und wenn es die ganze Nacht dauerte.
  


  
    In den nächsten drei Spielen passten sie beide früh. Dann, als sich ein ordentliches Sümmchen im Pot befand und noch zwei Karten ausstanden, hatte Thorne eine Acht und eine Neun, und die Zehn und der Bube lagen auf dem Tisch. Wahrscheinlich hätte er es langsam angehen sollen, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, eine große Summe zu setzen und diese mit einem Kommentar zu garnieren: Mach schon, du rassistisches Schwein …
  


  
    Number1Razr schnappte nach dem Köder und setzte alles. Thorne zog sofort gleich. Die Karten wurden aufgedeckt, und mit einem Ass und einem König als Hole Cards hatte sein Gegner die höhere Straße, und da die letzten zwei Karten keine Hilfe waren, verabschiedete er sich mit dem dritten Platz aus dem Turnier.
  


  
    Später, als er sich schlafen legte, dämmerte ihm, dass er sich dumm verhalten hatte. Schließlich wusste er sehr wohl, dass die Spieler einander absichtlich auf die Palme brachten, in der Hoffnung, der andere würde leichtsinnig und alles auf eine Karte setzen, wie es so schön hieß.
  


  
    Fünfzig Dollar Verlust an einem Abend. Eine teure Lektion, aber das war Thorne egal. Er hatte jede Minute davon genossen, und noch jetzt, eine Stunde später, war er ganz high und hellwach.
  


  
    Ihm machte das Spiel selbst bereits Spaß, aber wenn man dabei noch ein Gegenüber hatte, das man vernichten wollte, das war nicht zu schlagen.
  


  
    Baby, keine Ahnung, wie weit ich heute Nacht gelaufen bin, und wahrscheinlich ist das auch egal. Aber ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wie ich einen Fuß vor den anderen setze, weil mein Kopf sich anfühlt, als wär er vollgestopft mit schmutziger Watte. Ich weiß, ich hab gesagt, dass ich es gerne mache und dass es besser ist, als in der Wohnung dahinzudämmern, aber heute Nacht hab ich nur an Schlaf gedacht. Wie sehr ich mich danach sehne und wie sehr ich mich davor fürchte. Weil ich weiß, dass ich, falls ich einschlafe, in ein paar Stunden wieder aufwache und mich wie Scheiße fühle.
  


  
    Vielleicht liegt es an den Träumen, an die ich mich nicht erinnere. Noch schlimmere Träume als die normalen, mein ich. Die so jenseits sind, dass mich ein Überlebensinstinkt oder was weiß ich herausreißt und ich aufwache, bevor es wirklich schlimm wird. Allerdings hab ich keine Ahnung, was das sein könnte. Die Träume, an die ich mich erinnern kann, sind beschissen genug. Es geht um dich und Robbie, um das, was passiert ist. Oder schlimmer, wenn es nicht passiert ist und alles in Ordnung ist, genauso, wie es einmal war. Aber dann fällt es mir ein, im Traum, mein ich. Und wenn ich dann aufwache, ist es wieder so, als ob ich es gerade erfahren hätte, verstehst du? Als wäre ich wieder in Long Lartin, und diese Bullen erzählen mir alles, und jedes einzelne Wort trifft mich wie eine Keule.
  


  
    Womit wir beim Thema wären …
  


  
    Einer von ihnen ist tot. Einer von denen von früher, mein ich, wegen denen ich eingebuchtet worden bin. Aber da laufen inzwischen andere Sachen, andere Leute mischen plötzlich mit. Es passieren Dinge, die nichts mit mir zu tun haben, und ich hab das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Aber mach dir keine Sorgen, diese Details sind nicht wichtig! Der Kleinkram war dir ohnehin nie wichtig, außer bei Handtaschen oder Schuhen!
  


  
    Ich denke nicht daran, jetzt aufzuhören. Das wollte ich dir sagen. Egal, wie chaotisch oder seltsam sich das entwickelt, ich zieh es durch. Und, ja, ich hab die Regale nicht vergessen, die ich nie aufgebaut habe, und das Badezimmer, das über ein Jahr lang nur zur Hälfte gefliest war. Mir ist also absolut klar, dass du mich auslachst, wenn ich davon rede, etwas durchziehen zu wollen.
  


  
    Ist gut. Macht mir nichts. Solange ich dich lachen sehe …
  


  
    Okay, es ist Zeit, wieder zu probieren, ob ich schlafen kann. Ich schau mal die Schlaftabletten durch, ob welche dabei sind, die ich noch nicht versucht habe. Vielleicht sollte ich mir einen Cocktail mixen.
  


  
    Drück den Jungen von mir. Und sei du auch gedrückt und mehr, Baby.
  


  
    Marcus XX
  


  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    Camden Market war eine der größten Touristenattraktionen Londons. Laut einigen Quellen hatte es den größten Einzelhandelsumsatz im Land und bis zu hunderttausend Besucher am Wochenende. Als er sich von der U-Bahn-Station Mornington Crescent nach Camden Lock durchkämpfte, fand Thorne, ihn hatten doppelt so viele Leute angerempelt.
  


  
    Gut, es waren nur noch zweiundvierzig Einkaufstage bis Weihnachten.
  


  
    Er hatte geschimpft und sich, die Schultern voran, durch die Menschenmenge geschoben. »Ich hab gesagt, das ist Quatsch.«
  


  
    »Sei ruhig, Opa …«
  


  
    Louise hatte den Ausflug vor ein, zwei Tagen vorgeschlagen. Sie hatte gemeint, sie sei seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Dann hatte Hendricks Wind von der Sache bekommen, und damit wurde es ein Gruppenausflug. Die drei hatten zusammen in einem Café in der Nähe der U-Bahn-Station gefrühstückt und darüber geredet, später nach Primrose Hill hinaufzulaufen oder es sich im Marine Ices gut gehen zu lassen, wenn sie genug geshoppt hatten.
  


  
    Eine Ablenkung, wenigstens das hätte man erwarten können.
  


  
    Sich den Weg durch ein Meer aus schwarzem Leder und Haarverlängerungen in allen erdenklichen Farben zu bahnen, sollte Thorne davon abhalten, über Marcus Brooks nachzugrübeln. Schließlich war er damit beschäftigt, sich über die Unmenge an Leuten zu wundern, die sich zwischen den skurrilen Keramikwaren und dem nachgemachten Antiquitätenklimbim drängten, und darüber zu jammern, dass die Aufräumarbeiten nach dem Markt der Renovierung der Fourth Bridge in nichts nachstanden, leise zu schimpfen und sich, trotz des Nieselregens schwitzend, ganz weit weg von hier zu wünschen. Thorne hatte also Grund genug, mindestens ein, zwei Stunden nicht an tote Biker und korrupte Bullen zu denken.
  


  
    Doch nach der ersten halben Stunde schlug Thorne vor, sich zu trennen, damit er die Secondhand-CDs in den Stables durchsehen konnte. Angeblich, um nach Johnny-Cash-Alben zu suchen, die er bislang nur in Vinyl besaß. In Wirklichkeit, weil er sich besser auf den Fall konzentrieren konnte, wenn er allein war: auf Brooks und sein Verlangen nach Rache, das Nicklin geschürt und mit Genuss beschrieben hatte. An die Rache an Skinner und seinem Partner, an die langsame und schreckliche Abfolge von Ereignissen, die vor sechs Jahren in Gang gesetzt worden war.
  


  
    Weil er besser über eine Frau und ihr Kind nachdenken konnte, die auf einem Zebrastreifen niedergemäht worden waren. Über Männer, die sich an strenge Regeln hielten und keine Rechnung offenließen.
  


  
    Über einen Sturm, der geerntet wurde …
  


  
    Als er Louise und Hendricks wiedertraf, die in einem Straßencafé einen Kaffee tranken, dann nur, um ihnen mitzuteilen, er habe beschlossen, jetzt ins Büro zu fahren, auch wenn er heute frei hatte und ein DI aus einem anderen Team für ihn eingesprungen war.
  


  
    Louise war nicht gerade erfreut darüber. Sie meinte, auch ohne ihn würde der Fall nicht gleich implodieren. Er hielt dagegen, sie würde sich ebenso verhalten, wenn sie müsste.
  


  
    »Ja, wenn ich müsste«, sagte sie.
  


  
    Hendricks hob die Hände »Uhuh! Häusliche …«
  


  
    Louise brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. So leicht wollte sie Thorne nicht davonkommen lassen.
  


  
    »Ihr zwei könnt ja bleiben«, sagte Thorne.
  


  
    »Können wir das? Vielen Dank auch.«
  


  
    »Dafür hab ich jetzt nicht die Zeit.«
  


  
    »Nein, sieh mal besser, dass du wegkommst«, sagte Louise. »Die stehen sich sicher schon alle die Füße in den Bauch und warten, bis du auftauchst.«
  


  
    Thorne sah hilfesuchend zu Hendricks, flehte um solidarisch hochgezogene Augenbrauen - »Immer diese Frauen« -, um die Situation zu entspannen. Aber sein Freund starrte entschlossen in seine Kaffeetasse. Thorne wandte sich wieder Louise zu. »Wir haben ausgemacht, uns nicht so zu verhalten.«
  


  
    »Das war, als ich dachte, du wärst ›engagiert‹ oder so«, sagte Louise. »Dass du deine Arbeit magst.« Sie legte sich die Hand auf die Brust. »Ich mag die Arbeit. Aber für mich gibt es noch was anderes. Das ist verrückt …«
  


  
    Auf dem Weg zurück zur U-Bahn-Station schimpfte Thorne laut vor sich hin, wenn ihm die Leute nicht schnell genug aus dem Weg gingen. Er kochte vor Wut, wenn man ihm »Verrückter« nachrief, und verfluchte jeden, der so dreist war, sich neben ihm auf dem Bürgersteig behaupten zu wollen.
  


  
    In der Schlange vor der Ticketbarriere sprach ihn ein übergewichtiger blonder Kerl mit ordentlicher Frisur und einem warmen Lächeln an.
  


  
    »Möchten Sie ewig leben?«
  


  
    »Hört sich gut an«, meinte Thorne.
  


  
    Der Mann steckte ihm einen Flyer zu. »Sie brauchen nur Jesus in Ihr Leben zu lassen.«
  


  
    »Hat doch alles einen Haken«, sagte Thorne.
  


  
    

  


  
    Als sie Thorne in der Menge verschwinden sah, mischte sich eine Spur von Schuldgefühl in Louises Zorn - schließlich hatte der Fall ihn gesucht, und es hatte mit Sicherheit Zeiten gegeben, in denen sie ähnlich unter Strom gestanden hatte. Aber das Schuldgefühl verwandelte sich schnell in leise Wut darüber, dass ihr der Geduldsfaden gerissen war und sie sich nun schuldig fühlen sollte.
  


  
    Sie war schon den ganzen Tag gereizt - seit Thorne erklärt hatte, sie würden zu dritt losziehen. Sie mochte Hendricks irrsinnig gern, denn man musste ihn einfach gernhaben. Aber sie hatte sich auf einen Sonntagnachmittag mit Thorne allein gefreut. Tage, an denen sie beide frei hatten, gab es nicht oft, und die paar Male, die sie diese Tage allein verbracht hatten, konnte sie an einer Hand abzählen. Sie hatte sich darauf gefreut, einfach ein paar Stunden abzuhängen und vielleicht eine Gelegenheit zu finden, ein paar Dinge zu besprechen.
  


  
    Es gab so vieles, worüber sie nie sprachen …
  


  
    Sie wandte sich zu Hendricks und schnitt eine Grimasse. »Wichser …«
  


  
    Hendricks senkte den Kopf und sah hoch zu ihr, mit sanftem Rehblick inklusive Wimpernschlag. Er hatte die Stimme perfekt drauf: bester Akzent und ach, diese Wehmut. Prinzessin Diana mit Piercings. »Die Sache ist die … wir waren zu dritt in dieser Beziehung, und, Sie verstehen … und das war ein wenig eng. Ich, er und die Metropolitan Police …«
  


  
    Louise lächelte nur ein klein wenig. »Es ist nicht die Arbeit.«
  


  
    Hendricks zuckte die Schultern, als ginge ihn das nichts an. Sie tranken ihren Kaffee aus. »Also, was machen wir jetzt?«
  


  
    Louise wollte nach Hause. Sie wollte allein sein und Dampf ablassen. Ihre Jogginghose anziehen und sich in ihrer hübschen, warmen Wohnung austoben, bis sie sich klar war, ob sie in diese Beziehung reinpowern oder einen Schlussstrich ziehen wollte.
  


  
    »Lou?«
  


  
    Sie griff nach ihrer Handtasche. »Ich denke, wir sollten weitershoppen. Ein paar Sachen kaufen, die wir nicht brauchen. Und uns dann ein riesiges Leck-mich-am-Arsch-Eis gönnen.«
  


  
    

  


  
    Die Jagd nach Marcus Brooks war voll im Gange …
  


  
    Dank Nicklins Info und den dazu passenden Fingerabdrücken von den beiden Tatorten konnte das Team nun loslegen. Der Funkmast, von dem aus das Skinner-Video geschickt worden war, befand sich laut den Informationen in der Nähe von Shepherd’s Bush Green.
  


  
    »Das ist nur ein paar Kilometer von Acton entfernt, von wo aus die erste Nachricht gesendet wurde«, sagte Samir Karim. »Die Hodson-Nachricht, das wissen wir, wurde direkt vom Krankenhaus aus gesendet, aber vielleicht führen uns die beiden hier näher zur Höhle des Löwen.«
  


  
    »Vielleicht …«
  


  
    »Wir brauchen noch ein paar Anrufe, das ist alles.« Karim reichte ihm einen vergrößerten Ausschnitt des Stadtplans, in dem die relevanten Funkmasten rot markiert waren. So wie es aussah, bestand die Gegend, zu der Marcus Brooks eine wie auch immer geartete Beziehung hatte oder nicht hatte, aus zwei Punkten auf einer Karte. Nicht gerade viel für den Anfang.
  


  
    Unterlagen wanderten über Thornes Schreibtisch, seit er durch die Tür gekommen war: Ausdrucke, Aussagen, Diagramme, Bevollmächtigungen, Memos und Karten. Daraus setzte sich ein Bild davon zusammen, wo Marcus Brooks sich nicht befand und was er in den letzten Monaten getan hatte, bevor er auszog, einige Männer umzubringen. Die letzte bekannte Adresse war das Haus, das er mit Angela Georgiou und ihrem Sohn Robert geteilt hatte, das jetzt leer stand und verrammelt war. Eine Aufstellung der Firma, die die Möbel während der letzten drei Monate aufbewahrte; die Miete, die ein Jahr im Voraus bezahlt war, und zwar in bar. Aussagen von Brooks’ Bewährungshelfer und von den Sozialarbeitern vor Ort, die bestätigten, er habe sich, wie verlangt, jede Woche gemeldet, nach Arbeit gesucht und Miethilfe beantragt. Bis vor drei Monaten, als er plötzlich aus dem System verschwand. Aussagen von seinen Eltern, die inzwischen in Wales lebten und bestätigten, der Telefonkontakt sei etwa um dieselbe Zeit abgebrochen. Anforderungen der üblichen Unterlagen und Recherchen: Kredit- und Kundenkarten, Kraftfahrzeugstelle, Wählerliste, Versicherungen...
  


  
    »Er macht einen Fehler, garantiert«, sagte Thorne.
  


  
    Karims Nicken war bestenfalls hoffnungsvoll zu nennen. »Bisher war er ziemlich clever, diese Sache mit dem Handy und so. Vermutlich hat er gelernt, unter dem Radar durchzufliegen.«
  


  
    Das sah Thorne ähnlich. Solche Sachen lernte ein Krimineller wie Brooks früh, und im Gefängnis bekam man darin den letzten Schliff.
  


  
    Leute wie Stuart Nicklin waren klasse Lehrer.
  


  
    »Aber von etwas muss er ja leben.«
  


  
    »Bargeld«, sagte Karim.
  


  
    »Und woher hat er das?« Thorne blätterte unwirsch durch die Stapel von Brooks’ Kontoauszügen und Kreditkartenabrechnungen, die dafür wenig aufschlussreich waren.
  


  
    »Vielleicht war noch was übrig. Aber gehen wir davon aus, dass er keine Reserven mehr hat und sich Geld besorgen muss.« Karim schob eine Plastikhülle mit einer CD rüber. Thorne las das gedruckte Label, nahm die CD heraus und schob sie in das Laufwerk, während Karim fortfuhr: »Wir haben ein paar Namen von S&O. Unsere Freunde vom organisierten Verbrechen haben einen V-Mann in einer der Firmen sitzen, für die Brooks in den Neunzigern gearbeitet hat.« Das Bild erschien auf dem Bildschirm: zeitcodiert, Schwarz-Weiß-Aufnahmen von einer Kamera, wie sie in Verhörräumen montiert sind. Karim deutete auf den Mann am Tisch, gegenüber von ihm und Andy Stone. »Der Typ hier hat Ihrem neuen Freund Bannard im Lauf der Jahre immer wieder mal was gesteckt.«
  


  
    »Scheint ja ein richtiger Charmebolzen zu sein«, sagte Thorne. »Wo ist das?«
  


  
    Karim deutete mit dem Daumen zum Fenster. »Colindale. Andy und ich haben uns gleich heute früh mit ihm unterhalten.« Er beugte sich vor und bewegte den Cursor, bis er zu dem gewünschten Interviewabschnitt kam. »Da wären wir …«
  


  
    Thorne stellte den Ton lauter. Der Interviewte, ein Klappergestell mit Koteletten und stechendem Blick, war nicht um Worte verlegen. Er sprach abgehackt und näselnd, der Glasgow-Akzent war unverkennbar. Dabei beugte er sich vor, in den Rauch, der von seiner Zigarette aufstieg.
  


  
    »Eine Menge Leute sind Brooks was schuldig, verstehen Sie? Es ist kein Geheimnis, dass er sich einiges hätte sparen können, wenn er sich auf einen Deal eingelassen hätte. Ein, zwei Jahre weniger wären drin gewesen für ein kleines Plauderstündchen. Aber er hat sie abblitzen lassen.«
  


  
    Stone konnte nicht widerstehen. »Anders als Sie, meinen Sie?«
  


  
    Sein Gegenüber reagierte nicht auf die Stichelei. »Das sind Leute, die ihm jederzeit Geld gegeben hätten, als er rausgekommen ist, die nicht vergessen haben, dass er die Klappe gehalten hat. Die wären froh, wenn sie ihm einen Gefallen tun könnten.« Er zog an seiner Zigarette und blickte hoch. Er wusste genau, wo sich die Kamera befand, und blies lächelnd den Rauch in die Luft. »Jetzt stehen sie sicher Schlange, um ihm einen Gefallen zu tun. Wenn man bedenkt, welche Arschlöcher er ihnen aus dem Weg räumt …«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass Brooks eine Bank braucht«, sagte Karim und stoppte die Aufnahme.
  


  
    Brigstocke kam, ohne anzuklopfen, herein, und Karim war sofort klar, dass er noch etwas erledigen musste.
  


  
    »Danke, Sam«, rief ihm Thorne nach, als er die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    Brigstocke lehnte sich an Kitsons Schreibtisch. »Wie läuft’s?«
  


  
    Thorne rückte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch gerade. »Na ja, sieht so aus, als habe sich Brooks mustergültig verhalten, solange er alles vorbereitete. Und dann ist er abgetaucht. Er macht es uns nicht leicht - abgesehen davon natürlich, dass er uns hilft, seine Opfer zu identifizieren. Seine potentiellen Opfer. Aber wir kriegen ihn …«
  


  
    Brigstocke nickte. »Warum haben wir es plötzlich mit ›potentiellen Opfern‹ zu tun? Warum, glauben Sie, schickt er uns Videos? Und das, bevor er die Leute umbringt?«
  


  
    »Ein Psychiater würde wahrscheinlich sagen, dass er möchte, dass wir ihn daran hindern.«
  


  
    »Und was sagen Sie?«
  


  
    »Ich glaube, dass er uns verarscht.«
  


  
    Brigstocke nickte, als ließe er sich das durch den Kopf gehen. »Ich wollte eigentlich nur fragen, wie’s Ihnen geht.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Als ich Sie fragte, wie’s läuft, meinte ich privat. Anscheinend kann man keine fünf Minuten mehr über etwas anderes als die Arbeit reden.«
  


  
    Thorne lachte. »Haben Sie mit Louise gesprochen?«
  


  
    Der Witz entging Brigstocke zwar, aber er lachte dennoch. Er war offensichtlich so gut gelaunt wie lange nicht mehr, seit die Leute vom DPS hier aufgetaucht waren. Aber doch nicht so gut, dass Thorne es gewagt hätte, sich nach seinem Befinden zu erkundigen, oder danach, worum es bei der Benachrichtigungen wegen Dienstvorschrift neun gegangen sei.
  


  
    Thorne kannte Russell Brigstocke seit Jahren. Er hatte seine Frau und seine Kinder kennengelernt und war bei ihm zu Hause zum Essen eingeladen worden. Doch das schien plötzlich nicht mehr viel wert zu sein.
  


  
    »Genau.« Brigstocke zog sich einen Stuhl heran. »Diese Skinner-Sache. Diese Anschuldigungen …« Thorne wartete. »Ich finde, wir müssen vorsichtig vorgehen. Die Aussage eines Häftlings ist immer mit Vorsicht zu genießen.«
  


  
    »Ich weiß …«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, mit was für einem Irrsinn wir es hier zu tun haben.«
  


  
    »Die Gefahr besteht kaum«, meinte Thorne. »Aber alles, was Nicklin sagte, ergab durchaus einen Sinn. Vielleicht ist ja auch nichts daran, aber Marcus Brooks ist davon überzeugt, dass Skinner und noch jemand ihm vor sechs Jahren einen Mord anhängten. Deshalb bringt er sie um. Und selbst wenn es nicht stimmt, sollten wir uns das näher ansehen.«
  


  
    Brigstocke nahm die Brille ab, zog einen Hemdzipfel aus der Hose und rieb die Gläser sauber. »Ich kenne Paul Skinner, Tom.«
  


  
    Thorne kniff die Augen zusammen. Er sah zu, wie Brigstocke sein Hemd wieder in die Hose stopfte und die Brille aufsetzte, und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht korrupt ist!
  


  
    Ich kenne ihn gut, und im Augenblick käme es ausgesprochen ungelegen, wenn er sich als korrupt entpuppte!
  


  
    Ich kenne ihn, also tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie die Sache fallen …
  


  
    Der Moment war so gut wie jeder andere, um sich in die Nesseln zu setzen. »Hat das hier etwas mit dem Besuch der Leute vom DPS am Freitag zu tun?«
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass die Gläser jetzt sauber waren, aber Brigstockes Augen schienen zu blitzen. Er setzte sich gerade auf. Seine Stimme war leise und gefährlich. »Was zum Teufel sollte das?«
  


  
    »Russell …«
  


  
    »Und wie kommen Sie dazu, das auch nur eine Minute zu denken?«
  


  
    Thorne blieb nicht viel anderes übrig, als laut polternd zu widersprechen, um den Schaden zu begrenzen. Er erklärte, das sei eine absolut unschuldige Frage und er habe sich über Brigstockes Stimmung Gedanken gemacht, das wäre alles. Er sei da, Brigstocke könne jederzeit mit ihm reden, über alles.
  


  
    »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte Brigstocke schließlich. »Sie erhalten diese Nachrichten. Sie wurden da hineingezogen, und ich denke, das verleiht diesem Fall ein besonderes … Gewicht. Und was Skinner betrifft …« Er verstummte, senkte den Kopf und zupfte einen Faden von seiner Hose.
  


  
    Ein paar Minuten später zeigte sich, wie recht Brigstocke hatte. Sie sprachen über etwas, das mit dem Fall nichts zu tun hatte, und die merkwürdige Anspannung löste sich nach den ersten Witzen in Luft auf. Sie unterhielten sich über einen früheren gemeinsamen Kollegen; die Kinder, eine Polizeiserie im Fernsehen. Thorne holte die Ausgabe von The Job heraus, die er aufgehoben hatte, und sie amüsierten sich blendend auf Kosten von Holland und seinem Tischtennispokal.
  


  
    Am Ende herrschte wider Erwarten beste Stimmung. Doch als Brigstocke aufbrechen wollte, hielt Thorne ihn an der Tür zurück. »Ich weiß immer noch nicht so recht, was Sie mir sagen wollen, Russell.«
  


  
    Brigstocke antwortete resigniert: »Hat es je einen Unterschied gemacht, wenn ich mit Ihnen gesprochen habe?«
  


  
    

  


  
    Darüber - über Freundschaft, Gefallen und den unangenehmen Geruch abgebrannter Brücken - wollte Thorne nun wahrlich nicht nachdenken. Thorne wartete kaum mehr als ein paar Minuten, nachdem Brigstocke gegangen war, bevor er in der Polizeidienststelle Albany Street anrief.
  


  
    Er schlug seinen souveränsten Ton an und verkniff sich ein Lachen, als er darum bat, zur Personalabteilung durchgestellt zu werden. Nach ein, zwei Minuten Small Talk mit dem Sachbearbeiter nannte er seinen Namen und machte die notwendigen Angaben - Dienstmarke, Faxnummer und E-Mail-Adresse - und bat um die Personalunterlagen von Detective Inspector Paul Skinner. Während der Sachbearbeiter die PIMS-Datei - PIMS, kurz für Personal Information Management System - aufrief, verabschiedete sich Thorne in die Kantine. Das Faxgerät in der Einsatzzentrale spuckte die angeforderten Informationen aus, bevor er seinen Kaffee ausgetrunken hatte.
  


  
    Thorne überflog die Seiten.
  


  
    Drei Blätter, auf denen jede Versetzung und Beförderung Paul Skinners der letzten dreißig Jahre verzeichnet war: mit Datum, Dienststelle, Beiträgen zu wichtigen Ermittlungen; Fortbildungen und Qualifikationen. Bei dem Gespräch gestern mit Thorne hatte sein Gedächtnis ihn nicht im Stich gelassen: 2, zur Zeit von Marcus Brooks’ Verhaftung, war Skinner bei der Flying Squad gewesen. Davor hatte er in diversen Dienststellen als Kontaktbereichsbeamter gearbeitet sowie bei der AMIP East Murder Squad. Und er hatte einige Zeit in einer Einheit für Kraftfahrzeugdiebstahl verbracht sowie drei Jahre in einem Team der Drug Squad, das sich auf den europäischen Drogenhandel konzentrierte.
  


  
    Es hatte keine Suspendierungen gegeben, und Skinner war nie Gegenstand einer Beschwerde gewesen. Ganz im Gegenteil, er hatte zwei Belobigungen erhalten, eine wegen Tapferkeit bei der Verhaftung einer berüchtigten bewaffneten Räubergang.
  


  
    Interessant fand Thorne, dass Skinner zweimal den sogenannten »Integritätstest« des DPS bestanden hatte. Der konnte absurd einfach sein - zum Beispiel ein verführerisches Päckchen Bargeld oder Drogen in einem aufgefundenen Fahrzeug - oder aus einer kompliziert gestrickten Falle bestehen, bei der mehrere Polizeibeamte mitwirkten und die sich über Monate hinzog. Dabei merkte man meist gar nicht, dass man getestet wurde. Außer natürlich, man bestand den Test nicht. Obwohl die Anti-Corruption Group versuchte, so kreativ wie möglich zu sein, ging man im Allgemeinen davon aus, dass ein korrupter Bulle mit Erfahrung einen Integritätstest von weitem roch.
  


  
    Soweit Thorne wusste, war er noch nie getestet worden. Und er war sich nicht sicher, ob er den Test bestehen würde, wenn er fällig war. Mit zwei Flaschen Bier intus erzählte er jedem, der es hören wollte, dass der Test nicht das testete, was wirklich wichtig war. Es ging nicht darum, ob man ein paar Scheine mitnahm, sondern um Grenzen. Schon immer. Wo man seine Grenze zog und wie sich diese Grenzen zu den Grenzen der Arschlöcher verhielten, hinter denen man her war. Ob diese Grenzen sich einander annäherten, wenn einem die gesammelten Erfahrungen im Nacken saßen. Und aus welchen Gründen man sie überschritt, wenn man sie überschritt. Ob man dies mit offenen Augen tat oder auf die falsche Seite geriet, ohne es überhaupt zu merken.
  


  
    Zunehmend frustriert las er den Bericht ein weiteres Mal. Brooks war von zwei Beamten eine Falle gestellt worden. Um diese Information wirklich beurteilen zu können, müsste er zum Vergleich einen PIMS-Report über einen anderen Polizeibeamten lesen. Skinner hatte sicher irgendwann einmal mit Richard Rawlings zusammengearbeitet. Und dass er mit Russell Brigstocke zusammengearbeitet hatte, war ja nun bekannt. Aber das brachte ihn jetzt nicht weiter. Im Verlauf einer so langen und bewegten Karriere hatte Skinner sicher mit Hunderten von Beamten eng zusammengearbeitet. Selbst wenn Thorne Namen hätte, die in Frage kämen, wäre das noch nichts Handfestes. Der Mann, mit dem Skinner Brooks hereingelegt hatte, musste nicht unbedingt ein Kollege sein, mit dem er eng zusammenarbeitete. Er konnte ihn auf einer Party kennengelernt haben. Oder vom Tischtennis kennen …
  


  
    Thorne atmete tief und langsam aus.
  


  
    Er musste davon ausgehen, dass dieser Unbekannte, dass beide gefährlich waren. Sie hatten Marcus Brooks einen Mord angehängt, aber Skinner und sein Komplize hatten vielleicht noch weitaus Schlimmeres auf dem Kerbholz.
  


  
    Irgendjemand musste Simon Tipper schließlich umgebracht haben.
  


  
    Je länger Thorne auf die Info vor ihm starrte, desto bedeutungsloser wurde sie. Er hatte keine Ahnung, wie er sie anpacken sollte und was er noch brauchte, um es sich leichter zu machen. Es gab Tage, da fühlte er sich von der normalen Polizeiarbeit überfordert, aber so zu denken wie ein DPS-Beamter ging schon gar nicht. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder traurig sein sollte.
  


  
    Als Yvonne Kitson hereinkam, schob Thorne den PIMS-Bericht zur Seite.
  


  
    »Dachte schon, Sie hätten was vor heute«, sagte sie.
  


  
    »Hielt es draußen nicht aus.«
  


  
    Sie nickte, sie verstand, was er meinte. »Meine bessere Hälfte hat seine Kumpel eingeladen. Sie schauen sich das Rugby-Spiel an. Und die Kids sind zurzeit richtige Satansbraten. Was ist Ihre Entschuldigung?«
  


  
    »Louise arbeitet. Sie verstehen.«
  


  
    »Wie läuft’s denn so?«
  


  
    Das erinnerte Thorne an das Gespräch mit Brigstocke vor einer Stunde. Bis auf dieses Gespräch und dass Thorne die Unterlagen über Paul Skinner angefordert hatte, wusste Kitson genauso viel über die Brooks-Ermittlung wie er. Daher nahm er an, dass sie sich nicht nach dem Fall erkundigte, sondern dass die Frage persönlich gemeint war.
  


  
    »Es läuft gut«, sagte er. Ob Louise wohl noch immer sauer auf ihn war, so sauer? »Alles wunderbar …«
  


  
    Kitson schien sich zu freuen.
  


  
    Thorne sah ihr dabei zu, wie sie die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch sortierte und zu lesen begann. »Die lassen sie noch immer zwei Pferde mit einem Arsch reiten?«
  


  
    Sie blickte auf, plötzlich bitter. »Das ist die einzige Gelegenheit, die sich mir in den letzten Tagen bietet, über den Sedat-Fall auch nur nachzudenken.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich hätte zu Hause bleiben sollen.«
  


  
    »Ihre geheimnisvolle Frau hat sich nicht mehr gemeldet?«
  


  
    »Wir haben uns für den Dienstag fünf Minuten in Crimewatch geschnappt. Mal sehen, ob das Fernsehen sie hinter ihrem Ofen hervorlockt«, sagte Kitson.
  


  
    »Machen Sie es selbst?«
  


  
    »Sie haben sonst keinen gefunden.«
  


  
    »Also, wenn kein Fußball läuft und sie nicht meine Lieblingstiersendung wiederholen oder Malen für Anfänger, dann schau ich es mir an …«
  


  
    Eine Stunde oder so erzählten sie sich Crimewatch-Geschichten, eigene und die anderer. Sie witzelten über den stets braun gebrannten Moderator und das unangenehme dämliche Grinsen, mit dem er den Zuschauern empfahl: »Und schlafen Sie gut«, und sie daran erinnerte, wie gering die Gefahr sei, dass sie Opfer eines Verbrechens würden. Kitson sagte, am liebsten würde sie diesen Klugscheißer an den Ohren durch die Einsatzzentrale ziehen. Und ihn vielleicht noch zu einer Autopsie mitnehmen. Mal sehen, ob ihm dann die Farbe aus dem Gesicht wich.
  


  
    Thorne meinte, eine ordentliche Ohrfeige täte es wahrscheinlich genauso.
  


  
    Draußen wurde es schnell dunkel: Hendon als glitzerndes Patchwork hinter Glas und die Scheinwerfer der Autos auf dem Weg von Brent Cross zur M1 leuchteten auf. Aber Thorne fehlte die Energie, um nach Hause aufzubrechen, um Louise anzurufen und weiterzustreiten. Als der Tag sich seinem Ende zuneigte, beschloss er, mit Kitson noch einen Happen zu essen. Sie überlegten gerade, ob sie ins Royal Oak oder zum Chinesen um die Ecke gehen sollten, als Thorne einen Anruf von der Pforte bekam, er habe einen Besucher.
  


  
    Brian war zuweilen ein richtiges Arschloch und würde selbst von Tony Blair einen Ausweis verlangen, aber mit Polizisten kannte er sich aus.
  


  
    »Einer vom DPS«, sagte er.
  


  
    »Oh, fein. Sind Sie sich sicher?«
  


  
    »Ich wette zwanzig Mäuse, der ist von der Dunklen Seite.«
  


  
    Eine Wette, die Thorne nie und nimmer angenommen hätte. »Von Colindale, was meinen Sie?«
  


  
    »Nein, nicht von hier. Dafür ist der Mantel zu schick.«
  


  
    »Sie sind eine Verschwendung an der Pforte, Brian.«
  


  
    »Er sagt, er wartet am Empfang auf Sie …«
  


  
    »Was sind wir plötzlich beliebt«, meinte Kitson, als Thorne auflegte. »Ob es einer von den beiden ist, die neulich beim DCI waren?«
  


  
    Thorne sagte, dass Brian das nicht denke. »Aber wer immer er ist, er muss ein scharfer Hund sein. Fünf Uhr Nachmittag und das am Sonntag.«
  


  
    »Einer wie wir, der besoffen ist von seinem Job. Oder der niemanden hat, mit dem er den Sonntag verbringen kann.«
  


  
    Thorne versprach, sich zu beeilen. Er packte seine Jacke und sagte Kitson, sie solle sich ein Lokal aussuchen, in das sie gehen konnten, wenn er fertig war.
  


  
    Er nahm die Treppe. Der Geruch des neuen Teppichs traf ihn wieder unvorbereitet und versetzte ihn zurück in diesen Moment der Unsicherheit in seiner Kindheit.
  


  
    Was nur zu seiner Nervosität beitrug.
  


  
    Ein normaler Bürger, der mit einem Polizisten spricht, wird oft von Schuldgefühlen überwältigt, so harmlos der Anlass für die Befragung auch sein mag. Polizeibeamten ergeht es ähnlich, wenn sie mit einem Vertreter des Directorate of Professional Standards sprechen müssen.
  


  
    Auf dem Weg zum Erdgeschoss zermarterte sich Thorne das Gehirn und fragte sich, was er wohl angestellt haben mochte.
  


  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  
    Sie liefen im Dunkeln über den Paradeplatz, den KFZ-Übungsplatz und langsam den Weg um den Sportplatz entlang.
  


  
    »Als Polizeischüler kam mir das um einiges größer vor.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Ich war vor achtzehn Jahren mit der Ausbildung fertig.«
  


  
    Zu wenig, um Detective Sergeant Adrian Nunns Alter exakt festzumachen, aber Thorne fühlte sich in seiner ursprünglichen Annahme bestätigt, dass er Ende dreißig war.
  


  
    »Sie?«, fragte Nunn.
  


  
    »Bei mir liegt das um einiges länger zurück …«
  


  
    Vor fünf Minuten, in dieser kurzen Spanne zwischen dem Betreten des Empfangsbereichs des Becke House und dem Händeschütteln, war Thorne zur selben Einschätzung wie sein Freund an der Pforte gelangt.
  


  
    Sie hatten beide ihr Gespür nicht verloren.
  


  
    Die Anti-Corruption Group befasste sich nur mit den schwersten Verbrechen, in die Beamte der Met verwickelt waren. Wenn Nunn sich als solcher vorstellte, dann ging es hier nicht um einen simplen Verstoß. Er war nicht hier, weil irgendein Idiot zu viele Spesen abgerechnet hatte. Hier hatte einer richtig Mist gebaut. Als er Nunn die Hand schüttelte, hoffte Thorne nur, dass nicht er das gewesen war.
  


  
    Was immer der Grund für diesen Besuch war, Nunn lächelte auffallend oft.
  


  
    »Ich hielt es für das Beste, hier unten zu warten.« Er ging zur Tür, eine Einladung an Thorne, ihm nach draußen zu folgen. »Die Leute neigen zu voreiligen Schlussfolgerungen. Denen geht alles Mögliche durch den Kopf.«
  


  
    »Nichts, was ihnen nicht bereits durch den Kopf gegangen wäre«, antwortete Thorne. Als Nunn hinausging, sah Thorne, dass Brian auch mit dem Mantel recht gehabt hatte.
  


  
    »Hat sich alles sehr verändert hier, nicht wahr?«
  


  
    Sie standen unter einer der orangefarbenen Lampen am Rand der Laufbahn. »Vermutlich ja«, antwortete Thorne. Im Peel Centre befand sich noch immer eine Ausbildungsstätte für Polizeischüler, eine sogenannte Kadettenanstalt. Aber es schien neuerdings nicht mehr so viele Schüler zu geben, und aus den früheren Schlafsälen waren Büros geworden - die Büros des Becke House, in denen Thorne und seine Kollegen arbeiteten.
  


  
    Doch als Nunn weitersprach, wurde Thorne klar, dass er grundsätzlichere Veränderungen meinte. Ihm ging es nicht um die Abschaffung der Größen- und Sehschärfeanforderungen oder die Verkürzung der Ausbildung, noch wurde sein Urteilsvermögen durch einen Anfall von Nostalgie getrübt. Wer auch nur über so viel wie eine halbe Gehirnzelle verfügte, konnte sehen, dass die heutigen Polizeischüler den früheren nicht das Wasser reichen konnten. Vielleicht wurde nicht mehr so streng aussortiert, weil man glaubte, mehr Polizisten auf der Straße zu brauchen. Wie auch immer, die altgedienten Beamten waren der Meinung, dass heutzutage jeder Idiot Bulle werden konnte.
  


  
    »Das ist übel«, sagte Thorne. »Vor allem aus dem Mund von Leuten, mit denen ich seit Jahren zusammenarbeite.«
  


  
    »Kontaktbereichsbeamte«, sagte Nunn. »Scheiß-Plastikbullen …« Nunn lästerte bedächtig und unaufgeregt über Kontaktbereichsbeamte ab, diese Sparausgaben und über die Politik, die immer mehr von diesen Billigheimern auf die Straßen der Hauptstadt losließ. »Da kann man darauf warten, bis was passiert«, meinte er.
  


  
    Thornes Eindruck von Nunn stand schnell fest: ein Typ, der überzeugt von sich war und wohlformulierte Briefe an The Job und Metropolitan Life schrieb und beim Essen, Trinken und Schlafen an den Job dachte. »Besoffen vom Job« war, wie Kitson es genannt hatte. Was immer Nunn von ihm wollte, Thorne hatte kein gutes Gefühl.
  


  
    Sie liefen weiter. Nunn war über eins achtzig, also einen Kopf größer als Thorne, und kräftig gebaut. Er hatte Zähne wie ein Amerikaner und machte das Beste aus seinen schütteren Haaren - er schnitt sie brutal kurz. Der Mantel, grau und elegant geschnitten, reichte ihm bis zu den Knöcheln und wehte ihm bei jedem Schritt um die Beine. Er erzählte Thorne, dass nicht wenige, die er aus seiner Ausbildungszeit hier kannte, beim DPS gelandet waren, dass viele aus der Met in dieser Abteilung arbeiten wollten.
  


  
    Thorne war klar, dass dieses Geplauder nur der Aufwärmer für ein weit heikleres Gespräch war. »Hören Sie, ich wollte gerade zum Essen gehen«, sagte er.
  


  
    »Ist das eine Einladung?«, fragte Nunn.
  


  
    »Warum sind Sie hier?«
  


  
    Nunn blieb stehen. Er schaute so lange über Thornes Schulter, bis dieser sich umdrehte, um zu sehen, was Nunn so interessant fand. Auf der gegenüberliegenden Seite der Laufbahn lief ein einsamer Polizeischüler die Gerade entlang. An der Hundert-Meter-Marke wurde er langsamer und blieb stehen. Sein Atem stieg auf im Licht der orangefarbenen Lampen, als er sich, die Hände auf die Knie gestützt, ausruhte. Müde grub Thorne die Hände tief in die Taschen seiner Lederjacke.
  


  
    »Warum interessieren Sie sich für Paul Skinner?«
  


  
    Thorne wandte sich um. »Verdammt schnelle Arbeit.«
  


  
    »Wir werden benachrichtigt, wenn Unterlagen aus dem PIMS-System angefordert werden.«
  


  
    »Wo sind Sie stationiert?«
  


  
    »Jubilee House, Putney.«
  


  
    »Von da braucht man mindestens eine Stunde hierher, selbst wenn kein Verkehr ist. Da müssen Sie ja sofort in Ihren Wagen gesprungen sein.«
  


  
    »Ich hab noch meinen Tee ausgetrunken.«
  


  
    »Muss ja wichtig sein.«
  


  
    »Am Sonntag ist nicht viel los«, sagte Nunn.
  


  
    »Ist hier das Gleiche.«
  


  
    »Also, erzählen Sie mir von Skinner.«
  


  
    Sie sahen sich an. Dass Thorne der Ranghöhere war, hatte nichts zu bedeuten. Sobald das DPS auftauchte, spielte der Rang keine Rolle mehr. Ein DC konnte einen Commander so aggressiv befragen, wie es ihm oder ihr passte. Und ein kluger Commander beantwortete sämtliche Fragen, es sei denn, er hatte ein ausgesprochen großes Selbstbewusstsein oder ausgesprochen gute Beziehungen.
  


  
    »Ich ermittle in einer Mordsache«, sagte Thorne. »Ein Serienmörder, der Hauptverdächtige hat Skinner ins Visier genommen.«
  


  
    »Der Name Ihres Hauptverdächtigen?«
  


  
    Wieder ein kurzer Blickwechsel, eine Pause. »Marcus Brooks. Und wenn Sie so interessiert an Skinner sind, ist Ihnen dieser Name sicher bekannt.«
  


  
    Nunns Gesicht verriet nichts. »Sie erhofften sich also in Skinners PIMS-Unterlagen Hinweise für Ihre Ermittlung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und fanden Sie welche?«
  


  
    »Nein, ehrlich gesagt.« Thorne fuhr schnell fort, bevor Nunn eine Gelegenheit hatte, eine weitere Frage nachzuschieben. »Sehen Sie, das scheint mir hier eine Einbahnstraße zu sein. Ich komme nicht dazu, Sie zu fragen, warum Sie sich für Skinner interessieren.«
  


  
    »Aber bitte, fragen Sie.«
  


  
    »Okay. Warum?«
  


  
    Nunn bleckte den größten Teil seines amerikanischen Gebisses. »Paul Skinner ist ein Polizeibeamter, auf den mein Team … seit einiger Zeit ein Auge geworfen hat.«
  


  
    »Was heißt das? Monate? Jahre?«
  


  
    Noch mehr Gebiss. »Einige Zeit.«
  


  
    »In dem Fall werden Sie Ihr Auge wohl noch auf einen anderen Polizeibeamten geworfen haben, nehme ich an, mit dem Paul Skinner zu tun hat?« Nunn hob die Hände. Sie befanden sich eindeutig auf »Kann-ich-nicht-sagen-Gebiet«. Thorne ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. »Diese Information würde mir bei meiner Ermittlung immens weiterhelfen. Der andere steht auf der Liste meines Hauptverdächtigen ziemlich weit oben.«
  


  
    »Ich kann nichts sagen.«
  


  
    »›Kann nicht‹ wie ›Ich darf nicht‹ oder wie ›Ich weiß nicht‹?«
  


  
    »›Kann nicht‹ wie ›Ich kann nicht‹.«
  


  
    »Also erklären Sie mir, ich soll es sein lassen, was höchstwahrscheinlich bedeutet, ich gefährde das Leben eines weiteren Polizeibeamten. Inzwischen versuche ich einen Mörder zu fassen, wobei ich nicht mit Ihrer Hilfe rechnen kann. Dafür zeigt Ihr Team ›aktives Interesse‹ an meinem Fall. Sehe ich das richtig?«
  


  
    »Ziemlich richtig.«
  


  
    »Wenn der Fall abgeschlossen ist, tauchen Sie auf und bedienen sich, nehmen, was Sie brauchen können.«
  


  
    »Verstehen Sie, das ist doch nicht meine Entscheidung. Dafür gibt es gute Gründe.«
  


  
    »Nun, Sie haben Konkurrenz, mein Freund. Ich nehme nicht an, dass Sie Keith Bannard kennen, oder? Er ist DCI bei Serious and Organised …«
  


  
    Nunn schüttelte den Kopf, bevor Thorne den Satz zu Ende sprechen konnte.
  


  
    »Unwichtig«, sagte Thorne. »Nur noch jemand, der sich für den Fall ›interessiert‹. Noch jemand, der sich zurücklehnt, während ich und die anderen Blödmänner von der Murder Squad sich den Arsch aufreißen. Ich sag Ihnen was, ich hab noch nie an einem Fall gearbeitet, an dem so viele und so verschiedene Leute so ungemein interessiert waren. Das muss der faszinierendste Fall meiner ganzen beschissenen Karriere werden …«
  


  
    Thornes Handy klingelte, und er drehte sich weg, um den Anruf anzunehmen. Der Läufer war näher gekommen, er joggte langsam auf sie zu. Er griff, während er lief, nach hinten und zog seine Füße hoch. Und das, während seine Mitschüler wahrscheinlich im The Oak einen draufmachten. Er musste entweder sehr ehrgeizig sein, oder er hatte wenige Freunde.
  


  
    Brigstocke war am Telefon. »Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Skinner ist tot.«
  


  
    Thorne spürte einen Stich im Brustkorb und trat instinktiv einen Schritt weg von Adrian Nunn. »Was? Wie zum Teufel...?«
  


  
    »Im Augenblick wissen Sie genauso viel wie ich.«
  


  
    Thorne zuckte kurz zusammen, als in seinem Rücken Nunns Handy läutete. Er drehte sich um und sah, wie der DPS-Mann wegging, um seinen Anruf entgegenzunehmen.
  


  
    »Ich versteh das nicht. Wir hatten doch Leute vor Skinners Haus.«
  


  
    »Ich weiß. Glauben Sie, ich weiß das nicht?«
  


  
    »Wer fand den Toten?«
  


  
    Thorne entging die Wut, die Anspannung in Brigstockes Schweigen nicht. Im Hintergrund waren laute Stimmen zu hören, er erkannte keine davon. Da alle durcheinanderriefen, konnte er nichts verstehen. Er lauschte auf den abgehackten Atem, aus dem er schloss, dass Brigstocke unterwegs war. Jemand sagte, er solle warten.
  


  
    Der Jogger lief ein paar Meter entfernt an ihnen vorbei.
  


  
    »Russell?«
  


  
    »Kommen Sie rüber, Tom.«
  


  
    Thorne legte auf und wandte sich um. Die Miene des Mannes, der auf ihn zukam, war eindeutig. Er hatte in etwa dasselbe Gespräch geführt.
  


  
    »Wir können uns einen Wagen teilen«, sagte Nunn.
  


  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  
    Er war immer wieder überrascht, was für eine Menschenansammlung so ein Mord verursachte.
  


  
    Natürlich hatte ein Mord für ihn nicht denselben Neuigkeitswert wie für andere, dennoch fand Thorne diese Faszination eigenartig. Es war ja nicht so, dass sie etwas zu sehen bekommen hätten. Anders als im Fernsehen würden die Typen in den glänzenden Overalls nicht plötzlich mit dem Toten herauskommen, das Tuch zurückschlagen und alle auffordern, näher an die Leiche zu treten, vielleicht noch ein paar Schnappschüsse für Freunde und Nachbarn zu machen.
  


  
    Und trotzdem waren sie da.
  


  
    Während in den umliegenden Straßen von Stoke Newington Schuluniformen zurechtgelegt und Hemden für den nächsten Tag gebügelt wurden oder die Leute einfach nur ihren Tee tranken und dem verrinnenden Wochenende nachtrauerten, waren ein paar Glücklichere auf der Straße unterwegs und sorgten selbst für ihre Unterhaltung. Thorne schob sich zwischen den Schaulustigen hindurch. Er sprengte die Traube der Gaffer für einen kurzen Moment, die, als die Menge sich hinter ihm wieder schloss, ihre Mutmaßungen austauschten, als ein genervter Polizist in Uniform das Band für Thorne hob und dieser untendurchschlüpfte.
  


  
    »Sollten die hier nicht zu Hause vor dem Fernseher hocken und sich die Antiquitätenshow anschauen?«, meinte der Bulle.
  


  
    Auf dem Weg zum Haus hörte Thorne ein Kind fragen, ob das der Mann sei, der gekommen sei, um die Leiche aufzuschneiden...
  


  
    Im Haus und hinter dem Haus war das Gedränge nicht geringer. Drinnen schienen mindestens zwei Teams der Spurensicherung am Werk zu sein, so eng war es in dem Gang zwischen Küche und Wohnzimmer, in dem Paul Skinner tot aufgefunden worden war. In den ersten Minuten sprach Thorne mit drei verschiedenen Fotografen und Videokameraleuten, und als er sich bis zur Leiche durchgekämpft hatte, erwartete er halb, dort Phil Hendricks dabei vorzufinden, wie er sich mit konkurrierenden Pathologen um die beste Position prügelte.
  


  
    Hendricks sah von seinem Diktafon auf. »Eingeschlagener Schädel, vermutlich mit einem Hammer. Ziemlich so wie beim ersten Opfer. Tod trat vor mindestens vierundzwanzig Stunden ein. Und du musst deine Freundin anrufen.«
  


  
    »Ist sie noch immer sauer?«
  


  
    Hendricks beugte sich zur Seite und deutete auf die Reste von Skinners Schädel. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Was für ein Brüller«, sagte Thorne mit unbewegter Miene.
  


  
    Hendricks grinste zufrieden. »Okay, sie ist bestimmt besser drauf als unser Freund mit dem Hammer, aber sie hat auch einen Berg Eis gegessen. Ich bin natürlich kein Experte, aber ist das nicht ein Indiz?«
  


  
    »Ich ruf sie später an, wenn ich dazu komme …«
  


  
    Thorne kämpfte sich nach hinten durch und trat durch die Schiebetür auf die kleine Terrasse: ein runder Tisch, ein Sonnenschirm und Stühle; eine Wäschespinne, ein rußbedeckter fahrbarer Grill.
  


  
    Man konnte sich kaum umdrehen.
  


  
    Das Tatortszenario hatte sich auf die Terrasse ausgebreitet, und dazu kam noch mehr: Sanitäter und ein Autopsieteam, die auf ihren Einsatz warteten; ein, zwei Spurensicherer, die zwischendurch etwas frische Luft schnappen oder zur Stärkung eine Zigarette rauchen wollten; eine Frau, die aus Cateringkannen Tee und Kaffee einschenkte.
  


  
    Aber der Großteil des Teams war drinnen bei der Arbeit.
  


  
    Einige waren in Uniform, die meisten jedoch trugen das, was sie angehabt hatten, als der Anruf kam: ein, zwei waren im Sonntagsstaat; dann gab es Jeans und dicke Jacken; und der arme Kerl, der von einer Essenseinladung weggeholt worden war, trug noch seine schwarze Krawatte. Sie standen herum und unterhielten sich in Zweier- und Dreiergrüppchen. Wie die Gäste einer unkonventionellen Grillparty.
  


  
    Von Thornes Team waren natürlich alle gekommen. Er sah aber auch einige aus anderen Teams seiner Einheit. Und er entdeckte DS Richard Rawlings, der vermutlich mit ein paar Leuten von der Albany Street gekommen war. Nunn hatte sich zu einer Gruppe gesellt, die er anscheinend gut kannte. Und auch die Bonzen waren gut vertreten: Trevor Jesmond war einer von zwei Chief Superintendents, die die Runde machten und freundlich lächelten, sobald sie einen Area Commander sahen.
  


  
    Hier waren mehr Bullen, als Thorne je an einem Tatort gesehen hatte.
  


  
    Vor allem, wenn man den Toten mitzählte.
  


  
    Schließlich gelang es Thorne, Russell Brigstocke am Ärmel zu packen und in eine Ecke der Terrasse zu ziehen. Im Schein der beiden Kutschenlampen an der Hausmauer wirkte das Gesicht des DCI noch fahler als heute im Büro.
  


  
    »Skinner sagte Ihnen doch, er wolle keinen Schutz?«, sagte Brigstocke. »Laut Holland beharrte er darauf.«
  


  
    »Nein, er war nicht scharf darauf«, sagte Thorne. Bei so vielen Experten im Raum war es keine Überraschung, dass das große Absichern begann.
  


  
    »Eben. Und genau betrachtet haben wir alles in allem unseren Personenschutz ziemlich schnell aufgefahren.«
  


  
    »Mich müssen Sie nicht überzeugen, Russell.«
  


  
    »Seine Frau regt sich auf, wir hätten mehr tun sollen, aber ich denke, wir haben alles Menschenmögliche getan.«
  


  
    Ein Polizeibeamter in Uniform brachte ihnen Tee im Styroporbecher.
  


  
    Skinners Leiche war von ebenden Männern entdeckt worden, die zu seinem Schutz vor und hinter seinem Haus positioniert waren. Anne Skinner, die sich sorgte, weil sie ihren Mann telefonisch nicht erreichte, hatte einen seiner Kumpel in der Albany Street angerufen. Und der hatte bei Homicide angerufen. Nach ein paar weiteren Anrufen traten die Personenschützer die Haustür ein.
  


  
    »Brooks muss zwischen Ihrem Besuch und der Ankunft des Personenschutzes am späten Nachmittag reingekommen sein.«
  


  
    »Vielleicht hat er das Haus beobachtet«, sagte Thorne.
  


  
    Brigstocke deutete mit einem Kopfnicken zu dem mit einem Band abgetrennten Bereich hinter der Hintertür. »Kein Problem, reinzukommen. Er schlägt ein Fenster ein und greift hinein.« Er sah aus, als wollte er etwas Bitteres ausspucken. »Man könnte meinen, ein Bulle hätte das wissen müssen.«
  


  
    »Fingerabdrücke?«
  


  
    »Jede Menge, logischerweise.«
  


  
    Sie tranken ihren Tee, und Brigstocke erzählte Thorne ein paar weniger angenehme Details. Während sie sich unterhielten und umschauten, bemerkte Thorne mehr als einmal, dass Rawlings in seine Richtung blickte und dass Nunn einen Kollegen auf ihn aufmerksam machte, bevor er sich umwandte und weiterplauderte.
  


  
    Auf ein kaum wahrnehmbares Nicken von Jesmond hin machte sich Brigstocke langsam auf den Weg zurück ins Haus. Er bewegte sich wie ein Mann, der zum Onkologen muss.
  


  
    Etwas später sprach Thorne mit Hendricks, der herauskam, um eine Tasse Kaffee zu trinken.
  


  
    »Dein Mann legt einen richtigen Lauf hin«, sagte Hendricks. »Drei Tote in einer Woche. Er finanziert meinen Urlaub.«
  


  
    Die Augen auf die Hintertür gerichtet, sagte Thorne: »Sie haben die Mordwaffe nicht gefunden.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Diesmal hat er sie mitgenommen.«
  


  
    »Er wird also vorsichtig.«
  


  
    »Bislang hat er an jedem Tatort Fingerabdrücke hinterlassen und die Waffe zurückgelassen. Ein bisschen spät, um vorsichtig zu werden.«
  


  
    »Wenn man sich ansieht, mit welcher Brutalität er den Kopf des armen Teufels bearbeitet hat, kann man kein rationales Denken erwarten.«
  


  
    »Er ist cool. Das hast du gesagt.«
  


  
    Hendricks zuckte die Schultern. »Vielleicht sollte ich mich auf das Innenleben der Toten beschränken.«
  


  
    Thorne atmete tief und langsam aus, beobachtete, wie sein Atem in die blaugraue Wolke aus Zigarettenqualm hochstieg, die sich über der Terrasse gebildet hatte. Mehrere leere Tassen waren in den schmalen Blumenbeeten am Rand der Terrasse gelandet. Noch etwas, worüber sich die Witwe beschweren konnte. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er.
  


  
    »Was denkst du?«
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen.«
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen will.« Hinter Hendricks’ Schulter sah Thorne Rawlings mit grimmiger Miene auf sie zukommen. Er warf Hendricks einen Blick zu. »Jetzt wird’s lustig.«
  


  
    Hendricks verstand und trat beiseite. Plötzlich schien ihn der Rasenmäher am Zaun mächtig zu faszinieren.
  


  
    »Rawlings.« Thorne hatte sich auf eine feindselige Reaktion eingestellt, als er Rawlings die Hand entgegenstreckte, stattdessen kämpfte Skinners Freund mindestens so sehr mit den Tränen wie mit dem Bedürfnis zuzuschlagen.
  


  
    »Ich kann mich nicht entscheiden«, sagte Rawlings, »ob ich lieber zehn Minuten mit dem Schwein allein wäre, das das hier getan hat, oder fünfzehn Minuten mit dem Schwein, das diesen beschissenen Schutz organisiert hat.«
  


  
    »Keine leichte Entscheidung.«
  


  
    »Ist schon okay, ich weiß, dass Sie es nicht waren.« Er wandte sich um und starrte in die Ecke, wo Trevor Jesmond und der Area Commander ins Gespräch versunken waren. »Die Typen oben erklären uns, was wir tun sollen, ist doch so?«
  


  
    Thorne enthielt sich einer Antwort.
  


  
    »Kenn ihn seit zehn Jahren. Länger. Haben nur ein paar Monate zusammengearbeitet, aber wir haben uns super verstanden, verstehen Sie? Keine Ahnung, ob es der Fußball war oder etwas anderes. Wir verstanden uns einfach.«
  


  
    »Wo war das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wo Sie und Paul zusammenarbeiteten?«
  


  
    »Flying Squad, in den späten Neunzigern. Ich war nur kurz dabei, und er wurde langsam sesshaft. Scheint eine Ewigkeit her zu sein.«
  


  
    Thorne nickte verständnisvoll. Rawlings sah wieder zum Haus, murmelte: »Schweine«, und trat gegen die Isolierschicht. Unwillkürlich fragte sich Thorne, ob Rawlings zu viel fluchte und zu den Bullen gehörte, die auch ihre Gefühle nicht im Griff hatten und sie in Momenten wie diesen zeigten. Den gerechten Zorn über den Tod eines gefallenen Kameraden, eines großartigen Kumpels, eines guten Kollegen; »wenn ich den Dreckskerl zwischen die Finger kriege« … und die ganzen Sprüche.
  


  
    Er dachte daran zurück, wie Rawlings vor sechsunddreißig Stunden in Skinners Haus spaziert und von seiner Frau herzlich begrüßt worden war. Damals war Thorne der miese Gedanke gekommen, dass Rawlings und sein Freund vielleicht mehr als den Millwall FC gemein hatten.
  


  
    »Was ist gestern Vormittag passiert?«, fragte Thorne. »Nachdem wir uns gesehen haben.«
  


  
    »Sind Sie wiedergekommen?«
  


  
    »Sind Sie lange geblieben?«
  


  
    Rawlings brauchte eine Sekunde und lächelte dann traurig. »Paul war total durchgedreht. Hat versucht, Anne dazu zu bringen, dass sie mit den Kindern zu ihrer Mum fährt. Sie hat deshalb einen Streit vom Zaun gebrochen, und Paul hat rumgebrüllt wie ein Irrer. Da hab ich mir gedacht, ich verzieh mich besser. Nachdem Sie weg waren, bin ich nicht länger als eine halbe, Dreiviertelstunde hiergeblieben. Er hat gesagt, er ruft mich später an, nach dem Spiel. Wenn wir das Spiel nicht zusammen angeschaut haben, haben wir das meist so gemacht, uns am Telefon darüber unterhalten, verstehen Sie? Aber er hat nicht angerufen …«
  


  
    Thorne nickte. Das hatten sein Vater und er auch gemacht, bevor der Alzheimer zu schlimm wurde. Bevor die gesellschaftlichen Umgangsformen den Bach hinuntergingen und der alte Herr so viel fluchte wie Richard Rawlings. »Sind Sie dann gegangen?«, fragte Thorne. Rawlings blinzelte verständnislos. »Zum Spiel?«
  


  
    Rawlings schüttelte den Kopf. »Hab es mir am Radio angehört. Scheiß-Doncaster schoss in der letzten Minute den Ausgleich …«
  


  
    Die Menschenmenge vor der Haustür hatte sich aufgelöst, als die Leiche schließlich kurz vor halb elf nach draußen gebracht wurde. Der Area Commander und die DCIs gaben ein Bild aufrechter Entrüstung ab, während Nunn und seine Kumpel vom DPS die angebrachte Miene aufgesetzt hatten, auch wenn sie mehr über Paul Skinner wussten als die meisten hier. Rawlings stand da mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten. Ein paar Jungs nahmen ihre Met-Baseballmützen ab, als die Bahre vorbeigetragen wurde.
  


  
    Nachdem der Leichenwagen abgefahren war, nutzte Thorne die letzte Gelegenheit, mit Hendricks zu sprechen, der ihn sofort fragte, ob er Louise schon angerufen habe. Thorne gab zu, dass er das bisher noch nicht getan hatte. Was er nicht sagte, war, dass es wohl für sie beide besser war, wenn er damit bis morgen wartete.
  


  
    »Man soll nicht zerstritten schlafen gehen«, meinte Hendricks.
  


  
    »Sie kann ja mich anrufen …«
  


  
    Brigstocke eilte auf sie zu, sein Blick sagte »privat«. Thorne gab die Botschaft an Hendricks weiter, der sie nur zu gern allein ließ. Er erklärte noch, er wolle am späten Vormittag anrufen, sobald er das Autopsieergebnis habe. Vielleicht könne er dem Team dann schon eine genauere Todeszeit geben.
  


  
    »Bei Spielende war er tot«, sagte Thorne. »Wenn das eine Hilfe ist.«
  


  
    Brigstocke sah Hendricks nach und trat näher zu Thorne. »Es ist jetzt durch, sie hören ab.«
  


  
    Ein Satz, den Thorne noch nicht oft gehört hatte, aber er wusste, was er bedeutete - das war ein schwerwiegender Schritt. »Und wer wird abgehört?« Brigstocke starrte ihn an, als wäre das eine dämliche Frage, und Thorne wurde klar, dass sie das auch war. »Ich. Richtig?«
  


  
    Seit der Verabschiedung des Regulation of Investigatory Powers Act hatte sich die Informationserhebung so radikal verändert wie der Rest. RIPA hatte gesetzeswidriges Abhören oder Mitschneiden von Übertragungen streng geregelt und sah erhebliche Strafen bei Verstößen vor. Thorne wusste natürlich, dass so etwas im Notfall - bei »unmittelbarer Gefahr für Leben und Gesundheit« zum Beispiel - dennoch vorkam. Aber die Öffentlichkeit und auch die Mehrheit der Polizeibeamten waren sich der technischen Einheit nicht bewusst, die jeder Abteilung der Met auf Abruf zur Verfügung stand, die Wanzen installierte und abhörte. Die Einheit, die Informationen sammelte, die zwar als Beweise nicht zugelassen waren, aber den Ermittlungsbeamten zur Verfügung standen.
  


  
    Eine Einheit, eine von einer Handvoll, die existierte und zugleich nicht existierte.
  


  
    Thorne war kein Verdächtiger und würde daher, was entscheidend war, dieser »Überwachung« zustimmen. Aber auch die Privatsphäre anderer wurde dadurch verletzt, deren Zustimmung niemals eingeholt werden würde. Und Brigstocke bemühte sich zu erklären, dass die Operation daher außerordentlich heikel sei. Er erklärte Thorne, dass bereits ein Wort über die Operation zu einem nicht der obersten Befehlshierarchie Angehörenden eine Gefängnisstrafe zur Folge haben könne. »Können Sie damit leben?«
  


  
    »Ich nehm an, ja.« Der Gedanke an eine Gefängnisstrafe war genug Stoff zum Nachdenken, aber Thorne machte es genauso zu schaffen, in welchem Ausmaß sein Leben, die Details, die ganze Normalität für andere ein banaler Teil ihres Arbeitstags würden. Bei der Vorstellung, wie verschwitzte Bullen mit Kopfhörern sich kranklachten, wenn Louise ihn als Irren bezeichnete, wurde ihm ganz übel.
  


  
    Das war nicht viel anders, als wenn der eigene Müll von Fremden durchwühlt wurde.
  


  
    »Wovon sprechen wir?«, fragte er.
  


  
    »Wohnung, Büro und Handys«, sagte Brigstocke. »Sie haben doch noch das Prepaid-Handy?«
  


  
    »Ja, aber ich hab es mir erst gekauft. Nicklin kann Brooks unmöglich die Nummer besorgt haben.«
  


  
    Brigstocke nickte. »Das ist gut. Wenigstens bleibt Ihnen noch ein Stück Privatleben. Die E-Mails schauen sie sich auch an, versteht sich von selbst. Und die Post.«
  


  
    »Darf ich nicht mal mehr meine eigene Scheißpost öffnen?«
  


  
    »Ich denke nicht.«
  


  
    Thorne riss sarkastisch die Augen auf. »Ich verspreche hoch und heilig, ich gebe alles weiter, was ich vom Mörder bekomme. Alles, bis auf die Mahnungen und Pizzalieferreklame.«
  


  
    »So läuft das nicht, Tom.«
  


  
    Thorne seufzte kopfschüttelnd. »Dann eben nicht.«
  


  
    »Wir müssen das hier klären«, sagte Brigstocke. Er sah zu der Phalanx aus Polizisten und zu dem toten Polizisten, der sich auf dem Weg in die Leichenhalle befand. »Das hier ist blutiger Ernst geworden …«
  


  
    Später dachte Thorne darüber nach, wie perfekt das Timing gewesen war, und fragte sich, ob Marcus Brooks sie in diesem Moment beobachtet hatte. Aus dem Fenster eines Nachbarhauses.
  


  
    Das Handy summte genau dann in seiner Jacke, als Brigstocke außer Hörweite war. Er dachte, es handle sich um eine Nachricht von Louise. Als er sah, dass die unbekannte Nummer auftauchte, scrollte er rasch nach unten. Welches Foto er wohl jetzt zu sehen bekäme?
  


  
    Es gab kein Foto. Nur eine einfache Textnachricht. Er war bereits tot, als ich hinkam.
  


  
    Brooks. Der nun Thorne dasselbe sagte, das er Sharon Lilley vor vielen Jahren erzählt hatte.
  


  
    Ohne sich etwas zu erhoffen, wählte Thorne die Nummer, von der die Nachricht gekommen war. Er erstarrte vor Anspannung, als es am anderen Ende läutete, und schrie beinahe laut auf, als der Anruf angenommen wurde.
  


  
    »Marcus …?«
  


  
    Nur ein leises Atmen war zu hören und Verkehrsrauschen in der Ferne, bevor die Verbindung nach ein paar Sekunden unterbrochen wurde. Als Thorne das Handy wieder in die Tasche steckte, drehte er sich zum Haus um, und erst jetzt verstand er.
  


  
    Er war bereits tot, als ich hinkam.
  


  
    Brooks hatte nicht von dem Mord gesprochen, wegen dem er 2 in den Knast wanderte. Er meinte diesen hier. Die Nachricht bezog sich auf Skinner.
  


  
    Als er später an diesen Moment zurückdachte, nachdem Verhaftungen durchgeführt und Tote beerdigt worden waren und die späte Reue von billigem Bier befördert worden war, hätte er nicht den Finger darauflegen können, warum er tat, was er nun tat.
  


  
    Es gab keinen bestimmten Grund dafür …
  


  
    Dummheit, Instinkt, ein Hang zur Selbstzerstörung … weil die Arschlöcher ihn nicht selbst seine Briefe öffnen lassen wollten. Warum auch immer, Thorne sah hinüber zu Nunn, Rawlings, Brigstocke und den anderen, die langsam zu ihren Autos gingen, und plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob es überhaupt noch jemanden gab, dem er trauen konnte. Der Bulle, der mit Paul Skinner zusammen Marcus Brooks einen Mord angehängt hatte, den er sehr gut selbst begangen haben konnte, war so lange damit durchgekommen. Er war anscheinend sehr geschickt darin, seine Spuren zu verwischen.
  


  
    Thorne musste zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der Mann ihm näherstand, als ihm klar war.
  


  
    Jetzt tauschte man auf der Straße lange Blicke aus, nickte sich zu und schlug sich auf die Schultern. Die Leute hier teilten den Verlust und waren gleich entschlossen, denjenigen zu finden, der einen der ihren ermordet hatte. Der Tod eines Bullen schien, relativ gesehen, viel schwerer zu wiegen. Zumindest oberflächlich betrachtet mehr als der Tod eines Bikers oder einer jungen Mutter und ihres Kindes. War das Leiden von Paul Skinners Familie wirklich schlimmer als das von Raymond Tuckers oder Ricky Hodsons Familie? Oder das Leiden von Marcus Brooks?
  


  
    Wenn der Tod eines Bullen so wichtig war, dann war es doch ebenso wichtig, einen Bullen zu finden, der einen Mord begangen hatte.
  


  
    Thorne sah hinüber zu seinen Kollegen. Er brannte innerlich. Und er wusste, da, wo er jetzt stand, gehörte er nicht zu ihnen.
  


  
    In diesem Moment traf er seine Entscheidung.
  


  
    Ihm war klar, ihm blieb nicht viel Zeit. Brooks warf seine SIM-Karte vielleicht genau jetzt weg. Wahrscheinlich hatte er sie bereits entsorgt. Was wohl das Beste wäre. Die ganze Idee war ohnehin total verrückt …
  


  
    Sein normales Handy konnte er dafür nicht benutzen. Das würden sie überprüfen. Und das neue, das sichere Handy, war zu Hause in seiner Wohnung …
  


  
    Hendricks stieg gerade in seinen alten silbernen Renault Kombi, als Thorne ihn praktisch heraus auf den Bürgersteig zog. »Ich brauch dein Handy.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Thorne schnippte mit den Fingern und musste an sich halten, um nicht in Hendricks’ Tasche zu greifen und das Handy herauszuziehen. »Gib es mir einfach, Phil …«
  


  
    Er lief die Straße hinauf und navigierte dabei durch das Handymenü. Seine Hand zitterte leicht, als er den Text eintippte und anschließend die elf Ziffern seines unüberwachten Prepaid-Handys. Und schließlich, gegen eine Mauer gelehnt, die Nummer, von der aus Brooks angerufen hatte.
  


  
    Er drückte »SENDEN« und wartete. Sah zu, wie das Piktogramm eines Umschlags über das Display flatterte und die Worte »NACHRICHT GESENDET« erschienen.
  


  
    Außer Atem tippte Thorne auf die Tastatur und wählte die Nummer erneut.
  


  
    Die Leitung war tot.
  


  


  
    Zweiter Teil
  


  
    »Anzeigen«
  


  
    Jennings hatte ihn zu dem Pub geführt, in dem Squire bereits wartete, und war dann losgezogen, um die Drinks zu holen.
  


  
    Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, frech zu werden und nach dem Polizeiausweis zu fragen, aber das war nicht nötig. Er erkannte einen Bullen, wenn er einen vor sich hatte. Und die beiden hier hatten den Stallgeruch und die Sprüche drauf.
  


  
    Es war mittags, und es war nicht viel los in dem Lokal. Sie saßen an einem großen Holztisch neben der Herrentoilette, aus der ihnen jedes Mal, wenn die Tür aufging, der Geruch von Urin und Bleichmittel in die Nase stieg. Jennings kam mit einem Bier für sich und seinen Kumpel zurück und mit einem Glas Wasser für ihn. Er warf ein paar Erdnusstüten auf den Tisch, und sie kamen zur Sache.
  


  
    »Immer viel los, Marcus?«
  


  
    »Ihr wisst doch …«
  


  
    »Klar wissen wir. Nettes Geschäft, das du und deine Alte da am Laufen habt.«
  


  
    Es war tatsächlich nett und warf auch was ab. Er hatte die ganze Zeit nach einem ordentlichen Job Ausschau gehalten, seit er ausgestiegen war. Hatte mal dies und mal das probiert, aber es hatte einfach nicht geklappt. Für so ein Leben auf der Karriereleiter war er nun mal nicht geschaffen. Dann hatte Angie angefangen zu putzen. Das hatte wunderbar funktioniert. Über Mundpropaganda hatte sie immer mehr Aufträge erhalten, alles super. Größere Häuser, reichere Leute, denen es nichts auszumachen schien, wenn die Reinemachefrau einen Satz Schlüssel hatte, um sich selbst aufzusperren, falls die Besitzerin noch beim Lunch war oder sich die Nägel machen ließ.
  


  
    Es war Angies Idee gewesen, und es hatte von Anfang an wunderbar geklappt. Sobald sie den Job hatte und man ihr genug vertraute und sie über das Kommen und Gehen im Haus Bescheid wusste, stellte er das Haus auf den Kopf. Er ging mit den Schlüsseln rein und schlug, wenn er fertig war, ein Fenster ein, vielleicht auch mal eine Hintertür oder sonst was, damit es gut aussah. Normalerweise hörte Angie ein paar Wochen später auf und fing in einer neuen Gegend an, obwohl es auch ein paar Häuser gab, in die er eingestiegen war und in denen sie noch immer putzte. Weil sie die Leute mochte oder die Bezahlung so verdammt gut war …
  


  
    »Sehr nett«, sagte Jennings. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kann man sich nicht besser erträumen und, verstehe mich richtig, ich möchte dir das nicht kaputt machen. Wirklich nicht. Aber genau das werde ich tun.«
  


  
    Squire schob sich eine Handvoll Erdnüsse in sein großes Maul. »Du machst deinen Job und wir den unseren.«
  


  
    »Schließlich muss man von was leben.«
  


  
    »Keine Ahnung, wie gut Angie nach ein paar Monaten in Holloway aussieht.«
  


  
    »Den Schlampen dort gefällt sie garantiert …«
  


  
    Er war nicht blöd. Ihm waren schon eine Menge Bullen wie die beiden hier über den Weg gelaufen, als er noch mit anderen Leuten zusammenarbeitete. Typen, die dir einen Tipp wegen einer Razzia gaben, reinkamen und sich ein Bündel Zwanziger schnappten, wenn die Beute verteilt wurde.
  


  
    »Von wie viel sprechen wir?«, fragte er.
  


  
    Squire wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Es geht hier nicht um Geld. Du sollst uns einen Gefallen tun.«
  


  
    »Etwas in deiner Kragenweite«, meinte Jennings.
  


  
    »Wär doch echt schade, wenn plötzlich alles den Bach runtergeht, vor allem mit dem Kind und so.«
  


  
    Dann erklärten sie ihm, um was es bei dem Job ging. Jennings wurde ganz aufgeregt und fuhr sich ständig mit der Zunge über die Lippen, wohl ein nervöser Tick. Squire war über den Tisch gebeugt, er war der Ruhigere und der, der ihm mehr Angst machte. Sie sagten ihm, wo das Haus war und wann der Besitzer unterwegs war. Und dass er nur ins Haus reingehen und sämtliche Unterlagen, die er finden konnte, mitnehmen musste.
  


  
    Er fragte, um wen es sich handele, und sie meinten, das müsse er nicht wissen. Es sei nur ein Gefallen, um den sie ihn nur ungern baten, wobei sie aber dennoch hofften, dass er sehe, was für ihn das Beste sei. Sie gaben ihm eine Telefonnummer und sagten ihm, er solle darüber nachdenken. Und das war es auch schon.
  


  
    Er musste nicht lange nachdenken. Eine Woche später stieg er über Glasscherben in eine dunkle Küche. Es roch irgendwie seltsam. Nach Öl. Die Rückseite des Hauses war nicht einsehbar, und man hatte ihm versprochen, der Besitzer sei weg, also machte er sich keine allzu großen Sorgen, er könne entdeckt werden oder zu viel Lärm machen.
  


  
    Er schaltete das Licht ein. Starrte auf die zerlegte Maschine auf dem Küchentisch...
  


  
    Dann hörte er Stimmen und wollte gerade auf demselben Weg verschwinden, auf dem er gekommen war, als er aus der Musik schloss, es müsse wohl irgendwo ein Fernseher laufen. Trotzdem fühlte sich das hier nicht richtig an: Das Haus hätte leer sein müssen. Bisher war er nur einmal in ein Haus eingestiegen, das nicht leer war. Und die Erfahrung reichte ihm. Aber er hatte keine große Wahl.
  


  
    Selbst in diesem Moment, als er sich ins Wohnzimmer schlich, konnte er unmöglich wissen, dass etwas nicht stimmte. Es gab kein Anzeichen für einen Kampf, bis er langsam die Tür zum Wohnzimmer öffnete, in dem er nach ihren Angaben die Unterlagen finden müsste.
  


  
    Erst da setzte die Panik ein.
  


  
    Da war Blut, überall Blut. Der Sessel war umgestürzt, auf dem Boden lag Zeug herum, und der Typ, der gar nicht hier sein sollte, war mausetot. Lag mit dem Gesicht auf dem Boden vor dem Fernseher, in dem Coronation Street lief. Sein Hinterkopf war nur noch nasser Matsch.
  


  
    Unterlagen waren keine zu sehen. Wer immer den Typen kaltgemacht hatte, hatte sie wohl mitgenommen. Das leere Glas auf dem Boden hinter der Couch entging ihm. Ihm entging einiges, er war viel zu sehr damit beschäftigt, schleunigst wegzukommen.
  


  
    Im Nachhinein war das wahrscheinlich bescheuert von ihm, doch in der Situation selbst begriff er es nicht. Wie das zum Himmel stank. Er versuchte die Nummer anzurufen, die sie ihm gegeben hatten, aber er konnte Jennings und Squire nicht erreichen. Erst später, als man ihn hochnahm und das Glas mit den Fingerabdrücken ins Spiel kam, kapierte er, wie sehr man ihn in die Scheiße geritten hatte.
  


  
    Das Glas, aus dem er das Wasser im Pub getrunken hatte...
  


  
    Brooks fand es bemerkenswert, an wie viele Einzelheiten dieses Abends er sich erinnern konnte: was in dem Fernseher lief; das Emblem auf dem Rücken der Lederjacke des Toten; der Bezug des Sessels und das Blut auf einer seiner Laufrollen. Das war merkwürdig, weil das Verlangen nach Rache im Verlauf der Jahre, die er im Knast saß, verblasst war. Anfangs war er ganz besessen von dem Gedanken, sie dafür zahlen zu lassen, dass sie ihm den Mord angehängt hatten. Aber am Ende war es ihm nicht mehr wichtig gewesen. Andere Dinge beschäftigten ihn. Angie und Rob. Gedanken, bei denen es ihm besser ging.
  


  
    Die zwei Männer, die ihm sechs Jahre seines Lebens geraubt hatten, waren so gut wie davongekommen damit. Doch dann waren die Black Dogs auf seine Familie losgegangen. Und ab da war alles möglich.
  


  
    Jennings und Squire. Einer davon war erledigt, der andere wäre es bald. Aber davor gab es noch andere, mit denen er Dinge zu klären hatte. Auf dem Weg zurück in die Wohnung fiel ihm der Zettel mit der Nummer ein, die er sich notiert hatte. Die Nachricht, die er von dem Mann erhalten hatte, der normalerweise nichts anderes im Sinn haben müsste, als ihn hinter Gitter zu bringen.
  


  
    Er hatte relativ viel über Thorne nachgedacht und sich gefragt, warum er Nicklin so wichtig war. Mit diesem Typen sei nicht zu spaßen, hatte Nicklin gemeint. Nachvollziehbar, wenn er Nicklin weggesperrt hatte.
  


  
    Jetzt schickte der Bulle, den sie als Empfänger ihrer Nachrichten eingeplant hatten, selbst welche. Als handelte es sich um eine Einladung.
  


  
    Erschöpft betrachtete er den Himmel, der sich über der Hammersmith Bridge rosa färbte, und fragte sich, was zum Teufel Tom Thorne vorhatte.
  


  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    »Bei uns gibt es eines, das ist aufgemacht wie Disneyland. Mit einem riesigen Schlitten auf dem Dach und einem blinkenden und glitzernden Weihnachtsmann, der auf einer Leiter das Haus hochklettert.
  


  
    Manche Leute kommen sogar mit ihren Kindern dorthin. Steigen aus dem Auto aus, damit sie die Scheiße besser sehen können.«
  


  
    »Die Stromrechnung muss gigantisch sein.«
  


  
    »Ist euch eigentlich schon aufgefallen, dass die Hütte umso erbärmlicher ist, je mehr von diesem Lichterkram rumhängt?«
  


  
    Es war Mitte November, und schon konnte man sich über Weihnachten aufregen. Genug zumindest, um sich ein, zwei Minuten von der Arbeit abzulenken, wenn der Frust zu groß wurde.
  


  
    Die nicht abreißen wollende Kette von Tagen und Toten.
  


  
    Stone sah von seinem Schreibtisch auf, und sein Blick fiel auf Tom Thorne am Fotokopierer. Er rief: »Haben Sie dieses Jahr schon den Müllmännern Geld gegeben?«
  


  
    Großes Gelächter in der Runde.
  


  
    Vor ein paar Jahren hatte Thorne in fluoreszierende Jacken und Wollhüte gekleideten Männern einen Zehner gegeben, die bei ihm geklopft und ihm »Frohe Weihnachten von Ihren Müllmännern« gewünscht hatten. Als Thorne merkte, dass sie weder seine noch irgendjemandes Müllmänner waren, war er kochend vor Wut ins Büro gestürmt und hatte jedem, der es hören wollte, von dem Gaunertrick erzählt und wie er diesen aufgedeckt hatte, als hätte er die Mordserie von Jack the Ripper aufgeklärt.
  


  
    »Man kann ja schlecht nach dem Ausweis fragen, oder? Und diese fluoreszierenden Jacken bekommt man praktisch überall …«
  


  
    Seine Entrüstung befeuerte die allgemeine Heiterkeit nur noch mehr.
  


  
    »Ist es nicht etwas früh für den Scherz?«, sagte Thorne, hob den Deckel des Kopierers und sammelte seine Unterlagen.
  


  
    Karim grinste. »Ich weiß nicht. Ich finde, sobald in der Stadt die Weihnachtsbeleuchtung brennt, dürfen wir damit anfangen.«
  


  
    Ein Vorschlag, der allgemein Anklang fand, als kurz darauf Stone den alten Müllmann-Schlager »My Old Man’s a Dustman« zu pfeifen begann und damit den ganzen Raum zum Johlen und sogar Klatschen brachte. Thorne lächelte zwar, verließ die Einsatzzentrale aber kurz darauf.
  


  
    Am Dienstagvormittag, sechsunddreißig Stunden nachdem sie sich als Ermittlungsteam am Tatort des Mordes an Paul Skinner getroffen hatten, fiel es Thorne schwer, irgendetwas lustig zu finden. Wie alle anderen hatte er sich kopfüber in die Arbeit gestürzt, was sich aber nicht unbedingt als die beste Zerstreuung erwies. Brooks hielt sich noch immer verborgen, und ihre beste Chance, ihn zu erwischen, waren die Sendemasten - es sei denn, sie bekamen ihn bei einer Kreditkartenkontrolle oder über die Videoüberwachung zu fassen.
  


  
    Eine weitere Nachricht wäre eine Hilfe. Damit ließe sich sein Aufenthalt von mehreren Quadratkilometern in Westlondon auf ein paar Straßen eingrenzen, auf die sie sich konzentrieren könnten.
  


  
    Eine weitere Nachricht wie die, die Tom Thorne für sich behalten hatte.
  


  
    Der Schritt, für den er sich entschieden hatte, konnte einen neuen Kommunikationskanal zwischen ihm und dem Mann aufmachen, der mindestens zwei Menschen getötet hatte. Die Folgen seiner Handlungen wuchsen sich allmählich zu einem wahren Horror aus, aber nun war es zu spät, um es zu ändern. Er konnte nicht zurückgehen und zugeben, was er getan hatte. Und erklären, warum er es getan hatte.
  


  
    Der mindestens zwei Menschen getötet hatte.
  


  
    Wenn Brooks Skinner nicht umgebracht hatte, wer dann? Derselbe Mann, der Simon Tipper auf dem Gewissen hatte? Derselbe Polizeibeamte?
  


  
    Seit er Brooks diese Nachricht geschickt hatte, waren da zunehmend diese unterschwelligen Gedanken, die sich immer breiter machten und die angenehmeren Dinge verdrängten und ihm jede auch noch so kleine Vorfreude, zum Beispiel auf ein Treffen mit Louise, zunichte machten.
  


  
    Louise hatte gestern Morgen endlich angerufen. Sehr früh, als er noch ganz blöd war, als er ein paar wunderbare Sekunden lang das, was in Skinners Haus passiert war, für einen Traum hielt, der nicht verblassen wollte.
  


  
    »Du bist doch kein Irrer.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Aber du hörst dich übel an. Warst du gestern Abend auf Sauftour?«
  


  
    Er fühlte sich so. Nur dass er sich genau erinnern konnte,
  


  
    was er getan hatte. »Ich wünschte, ich wäre auf Sauftour
  


  
    gewesen«, sagte er.
  


  
    »Sehen wir uns später?«
  


  
    »Kann ich dich zurückrufen?«
  


  
    »Ja, okay.«
  


  
    »Ich bin gerade im Aufbruch.«
  


  
    Er stand in der Küche, mit nichts anderem bekleidet als seiner Unterhose, und wartete darauf, dass das Wasser kochte. Von wegen im Aufbruch. Er wollte nur eines - das Gespräch möglichst kurz halten. Er konnte ja schlecht sagen: »Dieser Anruf wird abgehört, also sag um Himmels willen bitte nichts Peinliches. Reite mich bloß nicht in die Scheiße …«
  


  
    Er beschloss, es ihr später zu sagen, persönlich.
  


  
    Was nicht hieß, dass er ihr alles sagen wollte.
  


  
    Es war Louise gewesen, die gestern Abend abgesagt hatte, als kurz bevor sie das Büro verlassen wollte die Frau eines albanischen Ganoven vor dem Waitrose in ein Auto gezerrt wurde.
  


  
    Jetzt dachte Thorne in seinem Büro über Louise nach, über ihren Gesichtsausdruck, wenn sie ihn ansah und ihren BH aufhakte. Darüber, dass es durchaus noch Anlässe für Vorfreude gab. Und dass er Louise, solange Marcus Brooks nicht einen Zahn zulegte und den Bürgermeister von London sowie den Commissioner samt Familie umbrachte, heute Abend sehen wollte. Und später diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht.
  


  
    Der Ausdruck auf Marcus Brooks’ Gesicht war nicht ganz so einfach zu lesen. Zum x-ten Mal schlug Thorne die Akte auf seinem Schreibtisch auf und betrachtete das Gesicht des Mannes, der vor fünf Monaten die schockierende Nachricht erhalten hatte, mit der alles anfing - die Nachricht vom Tod seiner Frau und seines Sohns. Der aus dem Gefängnis entlassen worden war, seinen Plan ausarbeitete und selbst anfing, Todesnachrichten zu verschicken.
  


  
    Er hatte dunkle, kurz geschnittene Haare. Die Augen waren noch dunkler, »braun« laut der Beschreibung unter dem Foto. Das war alles, was Thorne mit Sicherheit sagen konnte. Das lag nicht nur daran, dass der leere Gesichtsausdruck sowohl für Langeweile als auch für eine Mordswut stehen konnte oder dass das Bild sechs Jahre alt war und das Gefängnis, wie Thorne am Beispiel Nicklins gesehen hatte, das Aussehen eines Menschen so radikal verändern konnte wie eine Operation.
  


  
    Thorne kam einfach nicht dahinter, was für ein Mensch Marcus Brooks war, und dieses Foto erzählte nicht die ganze Geschichte. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, der auf sich aufpassen konnte, der einem Menschen beim Sterben zusehen konnte, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch der Mann, den Nicklin beschrieben hatte, den Thorne am Telefon schweigen hörte, war auch von Trauer zerfressen, ausgehöhlt.
  


  
    Die meisten Gesichter waren wie ein offenes Buch. So gut wie jeder, da war er sicher, dem man ein Foto von ihm zeigte, würde nach einem kurzen Blick sagen: Bulle. Lebt allein. Kommt nicht gut mit anderen zurecht.
  


  
    Aber Marcus Brooks’ Foto war bei weitem nicht so aufschlussreich. Thorne blieb nur die Hoffnung darauf, dass der Moment kommen möge, in dem er dem Mann in die Augen schauen und verstehen würde, was sie ihm sagten. Schon manches Leben, sein eigenes eingeschlossen, war von weit weniger abhängig gewesen.
  


  
    Bis dahin blieb es ihm trotz aller Mühe versagt, den Menschen hinter dem Foto zu erkennen.
  


  
    Das war so, als betrachtete er eine der Cartoonfiguren an seinem Online-Pokertisch.
  


  
    DS Adrian Nunn hatte im Verlauf des Tages angerufen, um zu plaudern. Er hatte über die viele Arbeit gejammert und darüber, dass Überstunden beschnitten werden müssten, und hatte gefragt, wann Thornes Schicht zu Ende sei.
  


  
    Als Thorne kurz nach sechs das Becke House verließ, wartete Nunn auf ihn. Er trug wieder seinen Gestapo-Mantel.
  


  
    »U-Bahn oder Auto?«, fragte Nunn.
  


  
    »Ich fahre mit der U-Bahn.«
  


  
    Nunn schloss sich ihm an. »Das passt. Ich kann die Northern Line runter zum Embankment nehmen. Und von dort direkt weiter nach Putney.«
  


  
    »Sie fahren zurück zur Arbeit?«
  


  
    »Nein, aber ich wohne gleich um die Ecke vom Büro. Das ist ziemlich praktisch.«
  


  
    »Ist trotzdem eine Drei-Stunden-Rundreise«, meinte Thorne. »Daraus schließe ich, es geht Ihnen um mehr als ein kleines Schwätzchen. Schon als Sie anriefen, war da was im Busch.«
  


  
    Mit weit ausholenden Schritten liefen sie durch den Nieselregen die Aerodrome Road hinauf und nach links zur U-Bahn-Station, am Colindale Park und der British Newspaper Library vorbei. In dieser war Thorne schon ein paarmal gewesen und hatte auf der Suche nach einer Info über archivierten Ausgaben und Mikrofiche-Dateien gebrütet. Es hatte immer um einiges länger gedauert, als er gedacht hatte. Er hatte sich in den Geschichten und Bildern verloren, auch wenn sie nichts mit seinem aktuellen Fall zu tun hatten. Er hatte das trockene Rascheln des vergilbten Papiers genossen und die Berichte, als die Spurs noch ein Team hatten und die Promis berühmt dafür waren, was sie taten.
  


  
    »Ich wollte nur noch einmal betonen, alles, worüber wir neulich gesprochen haben, bleibt streng vertraulich«, sagte Nunn.
  


  
    »Also, schießen Sie los.«
  


  
    Nunn lächelte, aber nur mit den Lippen.
  


  
    »Schon etwas merkwürdig«, meinte Thorne, »dass Sie so hart sind. Ich meine, Skinner ist schließlich tot.«
  


  
    »Es hat sich nichts geändert.«
  


  
    »Erzählen Sie das mal Mrs Skinner.«
  


  
    »Deshalb hat sich arbeitstechnisch nichts geändert, will ich sagen.«
  


  
    »Was du tust, das tu ganz, richtig?«
  


  
    »Es bleiben Details, wie zum Beispiel, ob Mrs Skinner die Polizistenpension ihres Mannes bekommt, falls sich herausstellen sollte, dass es ausreichend Beweise für eine Anklage gegen ihn gegeben hätte.«
  


  
    Darüber musste Thorne beinahe lachen. Zum ersten Mal seit ein, zwei Tagen. »Darum geht’s also?«
  


  
    »Das ist nur ein Punkt. Diese Dinge müssen ihren Weg gehen.«
  


  
    »Schauen Sie, ich weiß, ihr Typen steht auf diese Räubergeschichten«, sagte Thorne. »Aber die Tatsache, dass Skinner nicht gerade ein Saubermann war, hat wahrscheinlich einiges damit zu tun, dass er jetzt tot ist. Und nicht nur er. Das bedeutet, dass wir das nicht geheim halten können. Ich habe bereits mit meinen DCI darüber gesprochen. Das ist ein wichtiger Aspekt unseres Falls.«
  


  
    Nunn sah auf zur Anzeige und dachte darüber nach. »Solange Sie sich wirklich bemühen, uns nicht in die Quere zu kommen.«
  


  
    Sie mussten nicht lange auf einen Zug Richtung Süden warten, wofür Thorne dankbar war. Auf dem Bahnsteig war nicht viel mehr als Small Talk möglich, und davon hatte er gerade genug. Der Zug war mehr oder weniger leer, sie hatten einen ganzen Wagen für sich. Sobald die Türen zugingen und die U-Bahn losfuhr, war es überraschend warm, und Nunn stand auf, um seinen Mantel auszuziehen und über seine Knie zu legen.
  


  
    »Stimmt das wirklich?«, fragte Thorne. »Dass sich nichts geändert hat?« Er wollte unbedingt wissen, was Nunn damit gemeint hatte. War die Ermittlung aus den banalen Gründen noch nicht geschlossen, die Nunn erwähnt hatte, oder steckte da etwas anderes dahinter? Liefen bereits gegen einen zweiten Beamten Ermittlungen?
  


  
    »Nichts Handfestes«, sagte Nunn.
  


  
    »Danke für die ausführliche Erklärung.« Thorne fragte sich, ob man bei der DPS-Ausbildung Kurse durchlief, wie man in freundlichem Ton nichts sagte. Ob sie dabei gemeinsam mit Politikern und bestimmten Frauen aus seinem Leben die Schulbank drückten? »Ist das gut für Sie oder schlecht?«, fragte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Skinner umgebracht wurde.«
  


  
    »Einen Augenblick mal …«
  


  
    »Ich meine es ernst. Wir wissen beide, Skinner war so korrupt, wie’s nur geht, auch wenn niemand das laut gesagt hat. Also wie haben’s die Herrschaften oben aufgenommen, dass er kaltgemacht wurde? Sind sie froh, einen korrupten Beamten loszuwerden, ohne sich selbst groß anstrengen zu müssen? Erspart ihnen eine Menge Peinlichkeiten, könnte ich mir vorstellen.«
  


  
    »Peinlich ist das niemandem.«
  


  
    »Und was ist mit Ihnen? Nun können Sie ihn nicht mehr drankriegen. Fühlen Sie sich nicht ein klein wenig … betrogen?«
  


  
    »Mehr als nur ein klein wenig«, sagte Nunn und genoss es, Thorne mit seiner Antwort vor den Kopf zu stoßen. »Das ist ein Schock, seh ich. Denken Sie nicht, dass es mindestens so befriedigend ist, einen korrupten Polizisten zu schnappen wie einen Mörder, einen Bankräuber oder einen Drogendealer? Ich hab das alles schon gemacht, und glauben Sie mir, das ist es. Absolut.«
  


  
    Thorne zuckte nur die Schultern, war sich aber nicht sicher, ob er Nunn glauben konnte. Zumindest war er sich nicht sicher, ob er selbst das so empfinden würde und sich über die Verhaftung eines korrupten Polizisten ebenso freuen würde wie über die Verhaftung eines Mörders.
  


  
    Doch dann fiel ihm ein, dass das ja auch ein und dasselbe sein konnte.
  


  
    Das Gespräch war inzwischen so gut wie verstummt. In Brent Cross und Golders Green stiegen Leute ein, und als sie aus Hampstead abfuhren, war der Wagen voll. Thorne und Nunn hatten lauter gesprochen, um den Zuglärm zu übertönen. Aber nun, da sie zwischen Fahrgästen eingekeilt waren, die hin und her schwankten, während die U-Bahn ruckelte und vibrierte, war ihnen beiden die Lust dazu vergangen.
  


  
    »Hier wär ich«, sagte Thorne, als der Zug in Camden einfuhr.
  


  
    Nunn hatte auf dem Zipfel von Thornes Jacke gesessen und rückte etwas zur Seite, damit Thorne aufstehen konnte. »Sie wissen, wo Sie mich finden können, wenn sich etwas ergibt.«
  


  
    »Okay. Für mich gilt dasselbe.«
  


  
    Nunn sah auf die Uhr. »Sie haben keine Lust auf einen Drink?«
  


  
    Die Einladung war offensichtlich ernst gemeint. Damit hatte Thorne nicht gerechnet. Jetzt sah er auf die Uhr und überlegte, was er darauf antworten sollte. Doch Nunns Gesichtsausdruck hatte ihm einen kurzen Blick auf einen Mann gestattet, mit dem er nicht gerechnet hatte.
  


  
    Bulle. Lebt allein. Kommt nicht gut mit anderen zurecht.
  


  
    »Klingt nach einer guten Idee«, sagte Thorne. »Aber meine Freundin kocht mir heute was zum Abendessen …«
  


  
    

  


  
    Der Lieferservice des Bengal Lancer war zuverlässig wie immer, und sie hatten das Rogan Gosht und das Chicken Tikka samt dem indischen Hüttenkäse, dem Spinat, dem Reis und dem Nan schnell weggeputzt. Thorne holte zwei weitere Flaschen Kingfisher aus dem Kühlschrank und räumte die Teller in die Küche.
  


  
    Er rief ins Wohnzimmer: »Was ich sagen wollte, wegen meinem Handy …«
  


  
    Louise rief zurück und bat ihn, es zu wiederholen. Sie hatte ihn nicht verstanden, weil sie durch die Kanäle zappte und der Fernseher zu laut war.
  


  
    Thorne kam zurück, und Louise schaltete den Fernseher leiser. »Wegen des Handys«, sagte er. »Es ist nicht wichtig, aber ruf mich ab jetzt bitte auf dem Prepaid-Handy an.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest dein altes Nokia wieder.«
  


  
    »Hab ich, aber die Leitung wird … abgehört. Du weißt schon, falls Brooks eine weitere Nachricht schickt oder anruft oder weiß der Geier. Also ruf mich lieber auf dem Prepaid an. Du hast doch die Nummer?«
  


  
    Sie erklärte ihm, ja, die habe sie. Er meinte, für das, was er ihr gesagt habe, könnten sie ihn ins Gefängnis schicken. Sie versprach ihm, ihn zu besuchen.
  


  
    »Denkst du, das liegt im Bereich des Möglichen, dass er sich noch mal meldet? Der blöde Kerl ruft dich an, und sie haben ihn. So einfach ist das.«
  


  
    »Ja, das wär schön«, sagte Thorne. Er ging zurück in die Küche, und sie stellte den Fernseher wieder lauter. Nachdem er die Geschirrspülmaschine eingeräumt hatte, lehnte er sich gegen die Küchenfront. Von hier aus konnte er sie im Wohnzimmer sehen. Sie hatte einen Kabelkanal mit Musikvideos aus den Achtzigern gefunden und summte einen alten Depeche-Mode-Song mit.
  


  
    Thorne sah zu seiner Lederjacke, die über dem Küchenstuhl hing. Sein Nokia steckte in einer der Innentaschen, das Prepaid-Handy in der anderen. Er hatte verschiedene Klingeltöne programmiert, damit es keine Verwechslung gab.
  


  
    Er leerte sein Bier und begann mit sich selbst zu streiten.
  


  
    Er war ehrlich zu Louise gewesen, was die Überwachung des Handys betraf, obwohl sie das nicht unbedingt wissen musste, so weit okay. Das entschuldigte vielleicht, dass er kein Wort über die Nachricht verloren hatte, die er Marcus Brooks geschickt hatte. Zumindest ansatzweise. War es nicht besser für sie, wenn sie nichts davon wusste und nicht darin verwickelt war? Nicht in die Scheiße hineingezogen wurde, die er mit einem solchen Feuereifer aufhäufte?
  


  
    Ihm war klar, damit käme er nie und nimmer durch bei ihr.
  


  
    Das kam aus demselben Sack alter Tricks wie »Ich hab dir nicht gesagt, dass ich mit einer anderen schlafe, weil ich dich nicht verletzen wollte«. In seinem tiefsten Inneren wusste Thorne, dass eher Feigheit denn Mitgefühl dahintersteckte. Dass eine Unterlassungslüge auf lange Sicht gesehen meist schlimmer war als die brutale Wahrheit.
  


  
    Dennoch wollte er es ihr nicht sagen. Sofern es sich vermeiden ließ …
  


  
    Als Thorne zurück ins Wohnzimmer ging, machten sie es sich gemütlich. Sie setzten sich vor dem Sofa auf den Boden und teilten sich das letzte Papadom. Dabei sahen sie sich Yvonne Kitsons Auftritt in Crimewatch an.
  


  
    In der Studiorunde am Ende der Sendung wandte Kitson sich noch einmal an die Zuschauer und bat um Hinweise zum Mord an Deniz Sedat. Sie trug einen klug gewählten anthrazitfarbenen Hosenanzug und erklärte, der Mord sei »ein Schock für die ganze Gemeinde« und sie bitte jeden, der sachdienliche Hinweise habe, sich bei der Polizei zu melden. Natürlich würden sämtliche Anrufe vertraulich behandelt. Sie beendete ihren Aufruf mit einer direkten Aufforderung an die junge Frau, die sich bereits telefonisch gemeldet habe und anscheinend über etwas reden wollte, sich noch einmal zu melden.
  


  
    »Nach meiner Kenntnis dieses reizenden Teils von Nordlondon zu urteilen«, meinte Louise später, »braucht es mehr als einen erstochenen Gangster, um die Leute zu schocken.«
  


  
    Thorne grinste. »Das dürfen wir aber nicht laut sagen.«
  


  
    In Anbetracht der Millionen, die Jahr für Jahr ausgegeben wurden, um das Image der Stadt zu verbessern, wäre es unklug, die Gegenden ins Rampenlicht zu rücken, in denen die Polizeiarbeit eher an einen Kriegseinsatz erinnerte. Bis zu den Olympischen Spielen war es noch ein paar Jahre hin, und schon wurden die ersten Witze gerissen. Wie gut Großbritannien diesmal im Schießen abschneiden würde und was wohl aus den Marathonläufern würde, die sich in Hackney und Tottenham verirrten.
  


  
    Louise zappte wieder durch die Kanäle. »Sie kam gut rüber, fand ich«, sagte sie.
  


  
    Thorne zuckte die Schultern, als hätte er sich darüber keine Gedanken gemacht.
  


  
    In den paar Wochen, in denen sie zusammenarbeiteten, waren Louise und Yvonne ganz gut miteinander ausgekommen. Doch seither, so kam es Thorne vor, litt ihr Verhältnis zusehends. Gerade eben hatte er es in Louises Stimme gehört, als sie Yvonne anscheinend ein Kompliment machte. Er hatte sie ein Mal darauf angesprochen und gefragt, ob sie etwa eifersüchtig sei. Woraufhin sie ihm fast den Kopf abriss und ihm erklärte, er solle sich bloß nicht zu viel einbilden. Er war sich nicht ganz sicher gewesen, was sie damit gemeint hatte. Bildete er sich ihrer Meinung nach etwas ein, weil er glaubte, Kitson sei interessiert? Oder weil er glaubte, das mache Louise etwas aus? Er wollte sein Glück lieber nicht überstrapazieren, indem er sie danach fragte.
  


  
    »Läuft sonst noch was?«, fragte Louise. Thorne beugte sich über sie und schnappte sich die Time Out von dem niedrigen Tisch neben dem Fenster. »Was das Aufbleiben lohnt?«
  


  
    Thorne blätterte die Fernsehseiten durch. Auf ITV gab es nach den Nachrichten die Highlights aus der Champions League. Und auf Channel Four lief Die üblichen Verdächtigen. Das ließ er sich normalerweise nie entgehen. Auf mindestens drei Kanälen gab es außerdem Poker.
  


  
    »Absolut nichts.«
  


  
    

  


  
    Es gab kaum Licht. Er konnte kaum die Gesichter sehen, die zehn Meter entfernt waren. Und er wagte es nicht, sich zu bewegen, um kein Geräusch zu machen. Damit würde er keinen Oscar gewinnen.
  


  
    Dabei hatte er ohnehin nur fünfzehn Sekunden. Aber er tat sein Bestes, um den Clip so interessant wie möglich zu machen: Er begann mit dem Kanal und schwenkte hinüber, bis er den Typen in der Bildmitte hatte; bis er sie beide hatte. Das nannte man »die Einstellung entwickeln«.
  


  
    Er ließ das Handy sinken und sah zu der knienden Frau. Blickte auf seine großen Hände auf ihrem Kopf. Lauschte auf das Stöhnen und Saugen.
  


  
    Da gab es einiges zu entwickeln …
  


  
    Er und Angie hatten nicht so auf Filme gestanden, waren höchstens ein-, zweimal im Kino gewesen, bevor Robbie zur Welt kam. Aber in den Jahren im Knast hatte er eine Menge Filme gesehen und Geschmack daran gefunden. Einmal die Woche auf der großen Leinwand und dann noch die DVDs aus der Gefängnisbibliothek. Klar, so was war nicht dabei. Das hätten sie nicht erlaubt. Aber nackte Titten, auf die man sich freuen konnte, hatte es hier und da schon mal gegeben. Jede Menge Gefängnisfilme, logisch. Allein schon um sie auf die Palme zu bringen. Zwei wahnsinnig starke Typen, Flucht von Alcatraz, die hatte er alle öfter als einmal gesehen. Die Verurteilten, wo die Aufseher wirklich übel drauf sind …
  


  
    Er versuchte, seinen Fuß um ein paar Zentimeter zu bewegen, als er etwas in dem hohen Gras hinter sich hörte. Das war unangenehm, hier so im Dunklen zu kauern, um nicht gesehen zu werden. Aber so war es ja auch nicht geplant gewesen. Er hatte keine Ahnung gehabt, wohin dieser Typ wollte, als er sich an seine Fersen heftete. Was er für diesen Abend geplant hatte.
  


  
    Er war dem großen Van nachgefahren, am Southall Park vorbei, den Broadway entlang und durch die Straße am Kanal zwischen der Schule und dem Einkaufszentrum. Er hatte heruntergeschaltet und angehalten, als er den Van bremsen und anhalten sah. Erst als er das Mädchen ans Fenster treten sah, begriff er, dass der Fahrer vorn genau gewusst hatte, wonach er suchte.
  


  
    Und was er für sein Geld wollte …
  


  
    Brooks hatte, was er brauchte. Unsichtbar hinter einer Reihe Recyclingtonnen, steckte er das Handy weg. Der Mann, der an der schmutzigen, feuchten Mauer lehnte, widerte ihn an. Er widerte sich selbst an, weil er erregt war.
  


  
    Er sah, wie der Mann zustieß; wie sein Pferdeschwanz hin und her schwang, als ihr Kopf sich vor- und zurückbewegte. Er erinnerte sich an das Gefühl - mein Gott … versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern -, als Angie dasselbe vor Jahren bei ihm getan hatte.
  


  
    Er schloss die Augen, aber er konnte sich nur an eines erinnern: dass er sie nie mehr berühren konnte, nie mehr fühlen konnte.
  


  
    Noch einmal sah er sich das Gesicht des Mannes dort genau an. Dann senkte er den Kopf und wartete, bis sie fertig waren.
  


  
    

  


  
    Sie lagen noch im Dunkeln zusammen. Thorne lag ganz eng bei ihr, atmete in ihre Haare. Der Atem kam zurück. Als sie aufhörten, war Louise oben. Und als er ihr sagte, er komme, hatte sie sich ganz fest gegen ihn gedrückt, um ihn in sich zu behalten. Er hatte sich gerade noch unter ihr herausgedreht, und sie hatte aufgestöhnt und war auf ihre Seite gesunken.
  


  
    »Ich dachte, es sei nicht sicher«, sagte er nach einiger Zeit.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Also warum …«
  


  
    Sie griff nach seiner Hand und schmiegte sich in seinen Arm.
  


  
    »Willst du schwanger werden?«
  


  
    »Nein. Nur in dem Moment, verstehst du? Ich wollte, dass du in mir bleibst.«
  


  
    Eine Katze - Thorne war sich nicht sicher, ob es Elvis war - schrie draußen im Garten. Die alte Dame, die im Stockwerk darüber wohnte, sah sich in irrwitziger Lautstärke eine Quizshow im Fernsehen an.
  


  
    »Wahrscheinlich sollte ich nächstes Mal was überziehen.«
  


  
    »Was, einen Feuerwehrhelm und Gummistiefel?«
  


  
    »Ein Kondom.«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich. »Ja, ich weiß. Ich muss lachen, wenn du darüber redest. Wie schwer es dir fällt, manche Dinge auszusprechen. Du bist schon komisch.«
  


  
    »Ich bin komisch?«
  


  
    Sie lachten beide und drehten sich um. Thorne zog die Knie an, als Louise sich an ihn schmiegte. Er spürte ihren Atem im Nacken und ihre Wimpern an seiner Schulter, wenn sie blinzelte.
  


  
    Er lauschte auf den Applaus aus dem Fernseher oben. Und als der Kasten ausgeschaltet wurde, lag er da und dachte: Ich kenne diese Frau überhaupt nicht.
  


  
    Weißt du noch, wie ich Robbies Geburtstagsparty versäumt habe? Die letzte, bevor ich einrückte. Die in dem Hamburgerladen. Ich weiß, dass du das nicht vergessen hast, weil wir uns deshalb übel in die Haare kriegten. Du hast mich angebrüllt, Robbie hätte geweint, und ich brüllte noch lauter, weil ich mich wie ein Arsch fühlte. Ich hatte Wayne irgendeinen blöden Gefallen getan. Ein beschissener Fahrerjob an der Küste. Eine ewige Warterei und dabei ständig die Frage, wo ich da mit drinstecke. Und dass Robbie jetzt mit seinen Freunden und seinem neuen Fußballtrikot rumrennt.
  


  
    Es war ein Gefallen, den ich dem Typ schuldig war, und das war’s.
  


  
    Klar, ich weiß, dass sie mich manchmal verarscht haben und so, aber ich habe immer versucht, mein Wort zu halten. Verlässlich zu sein. Wenn man sagt, dass man was macht, dann macht man’s auch. Das verstehst du doch, Angie?
  


  
    Genauso ist es mit der Sache mit Nicklin. Ob man jemanden mag oder nicht mag, das hat damit nichts zu tun. Wenn einem einer einen Gefallen tut, ist man ihm was schuldig. Und ich bin niemandem was schuldig geblieben. So einfach ist das.
  


  
    Nach dem, was mir Nicklin im Knast erzählt hat, tickt dieser Thorne ziemlich genauso. Der Typ, der Sachen durchzieht, verstehst du? Er glaubt sicher, er ist diesen Arschlöchern was schuldig, zumindest ihren Lieben. Und genau darum geht’s Nicklin, wenn du mich fragst. Thorne gibt keine Ruhe, der beißt sich fest. Wenn er was versprochen hat, hält er es. Oder versucht wenigstens, es zu halten. Das hab ich immer respektiert.
  


  
    Ich hab nicht viel gelernt. Wahrscheinlich gar nichts, ich weiß. Nur, wie wichtig es ist zu wissen, dass man das Richtige tut, auch wenn es sich nicht immer so anfühlt.
  


  
    Schon ein seltsames Pärchen, wir beide. Ich und dieser Bulle. Ich sitze hier in diesem Loch, schreibe diese Seiten voll und versuche, mir über das alles klar zu werden, und frag mich dabei die ganze Zeit, was er wohl darüber denkt, was ich mache. Es interessiert mich nicht wirklich, aber es geht mir nicht aus dem Kopf.
  


  
    Wer von uns beiden am Ende der Blöde ist.
  


  
    Vielleicht beide...
  


  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    Die Sonne ging gerade auf, und Thorne kratzte mit einer CD-Hülle den Frost von seiner Windschutzscheibe. Die Bäume in seiner Straße - er hatte keine Ahnung, um was für Bäume es sich handelte - waren kahl und für den Winter streng zurückgeschnitten worden. Bleich und stumpf im Zwielicht, bildeten sie eine beinahe perfekte Linie entlang des Bürgersteigs.
  


  
    Die Nachricht hatte ihn vor einer halben Stunde geweckt. Der Klingelton des Prepaid-Handys.
  


  
    Er hatte im Morgenmantel dagestanden, die Katze war ihm um die Beine gestrichen, und hatte sich den Clip angesehen. Wenn er den Mann nicht erkannt hätte, hätte es eine Szene aus einem Amateurporno sein können. Aber so dunkel und verschwommen die Aufnahme auch war, das Gesicht des Freiers war unverkennbar, dieses Mannes, der sich von einer Frau bedienen ließ, die mit Sicherheit nicht die seine, sondern eine Nutte war.
  


  
    Das war nicht Mrs Mülltüte.
  


  
    Thorne hatte auf das andere Handy geschaut, das überwacht wurde, und nervös gewartet, ob die Nachricht auch hier einging. Nach ein paar Minuten gab er es auf. Mit jeder Sekunde fühlte er sich unsicherer.
  


  
    Louise war müde zu ihm gekommen, hatte sich in einen Morgenmantel gewickelt und gefragt, von wem die Nachricht sei.
  


  
    »So ein blödes Upgrade-Angebot …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ob ich ein Upgrade möchte.«
  


  
    Noch immer verschlafen, brummelte sie etwas vor sich hin und ging zurück ins Schlafzimmer.
  


  
    Brigstocke klang nicht viel wacher, als er ans Telefon ging. »Scheiße, Tom …«
  


  
    »Wie viele Leute sind für die Überwachung von Martin Cowans abgestellt?«
  


  
    »Was? Äh … da ist ein Mann an seiner Wohnung.«
  


  
    »Und was ist mit dem Club?«
  


  
    »Können wir nicht später darüber reden?«
  


  
    Im Hintergrund war eine Frauenstimme zu hören; dann eine gedämpfte Stimme, als deckte Brigstocke das Telefon mit der Hand ab. Darüber Kindergebrüll. Die Brigstockes hatten drei Kinder, die sie jeden Morgen für die Schule fertig machen mussten. »Russell?«
  


  
    »Ja, wir haben jemanden am Club. Und ich glaube, S&O hat auch Leute dort.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Keine Ahnung. Da bricht doch garantiert niemand ein. Sie sagten doch, Fort Knox wär ein Dreck dagegen.«
  


  
    »Wir dachten, der Schutz für Skinner steht. Haben Sie das vergessen?«
  


  
    Brigstocke war jetzt hellwach und gereizt. »Wir besprechen das im Büro, okay? Ich hab um neun ein Meeting …«
  


  
    Thorne warf die CD-Hülle zurück in den Kofferraum und stieg in den Wagen. Er hatte das Auto bereits angelassen, um dem betagten Heizsystem des BMWs genug Zeit zu geben. Trotzdem war das Lenkrad eiskalt, und er hatte nicht die geringste Lust, noch mal in die Wohnung zu gehen, um sich Handschuhe zu holen. Er sah auf die Uhr. Eine gute Zeit, um mit dem Auto zu fahren. Wenn es glattlief, war er vor halb acht Uhr im Büro.
  


  
    Als er losfuhr, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er sah hinüber zu dem Baum auf der anderen Straßenseite, eine fette, nasse Taube, die merkwürdig auf einem Ast saß. Sie schüttelte ihre Federn wie einen Schirm aus - als ob sie fröstelte.
  


  
    Kalt und genervt; nackt wie der Baum.
  


  
    

  


  
    Er hatte das Büro nicht ganz für sich, aber eine halbe Stunde oder so konnte er relativ ruhig dasitzen, seinen Toast essen und seinen Tee trinken und sich den Kopf über das Wohlergehen und die Sicherheit eines mit Drogen dealenden, stark tätowierten Gangsters zerbrechen. Und über eine Vorgehensweise nachdenken, die bedeutete, dass er der Einzige war, der wusste, dass Martin Cowans in unmittelbarer Gefahr schwebte.
  


  
    Und er fragte sich, ob es noch blöder ging.
  


  
    Das war wirklich schwer zu toppen.
  


  
    Von seinem Fenster aus beobachtete er, wie ein Kollege nach dem anderen durch das Tor des Peel Centre eintrudelte. Einige kannte er gut, andere überhaupt nicht oder nur vom Sehen oder aus der Kantine. Irgendwo da draußen war ein Polizist, der gemeinsam mit einem Freund oder Kollegen einen Gangleader umgebracht und dafür einen Unschuldigen ins Gefängnis geschickt hatte. Und der sechs Jahre später, wenn man Marcus Brooks Glauben schenken durfte, seinen Mordkumpan totgeschlagen hatte, um ihre kriminelle Vergangenheit geheim zu halten.
  


  
    Diesen Mann wollte Thorne finden. So wie er Marcus Brooks finden wollte.
  


  
    »Frisch und munter, Tom«, sagte Karim und marschierte geradewegs zum Wasserkocher. Er hielt die Teebeutel hoch und fragte Tom, ob er noch eine Tasse trinken wolle.
  


  
    Thorne nickte. »Gibt noch viele Würmer zu fangen.«
  


  
    Er war nicht der einzige Vogel, der früh loslegte. Richard Rawlings war am Telefon, bevor Thorne seine zweite Tasse Tee ausgetrunken hatte.
  


  
    »Gibt’s was Neues?«
  


  
    »Die Autopsie bestätigt, die Todesursache war ein Schädeltrauma infolge eines dumpfen Schlags auf den Kopf. Der Todeszeitpunkt müsste zwischen drei und fünf Uhr am Samstagnachmittag liegen.«
  


  
    »Sie wissen, dass ich das nicht gemeint habe.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst erzählen könnte«, sagte Thorne.
  


  
    »Gibt es was Neues wegen Brooks? Einen Fortschritt?«
  


  
    Offiziell hatte bisher noch niemand mit Rawlings über Marcus Brooks gesprochen, aber Thorne wunderte sich nicht, dass er den Namen kannte. Den konnte er über eine ganze Reihe von Quellen erfahren haben: die Buschtrommeln, Freunde oder Freunde von Freunden im Ermittlungsteam. Oder sogar von Skinner selbst, der ihm wahrscheinlich alles über den Videoclip erzählt hatte, den man ihm gezeigt hatte, und darüber, was dieser Clip bedeutete.
  


  
    Es gab noch eine andere Möglichkeit: eine einfache Erklärung, warum Rawlings alles über Marcus Brooks und mehr über den Fall wusste als jeder andere.
  


  
    »Gibt es etwas, das Sie uns erzählen können?«, fragte Thorne.
  


  
    Nach einer kurzen Pause: »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel, warum Marcus Brooks oder sonst jemand Ihrem Freund mit einem Hammer den Kopf einschlagen sollte.«
  


  
    »Scheiße, woher soll ich das wissen.«
  


  
    »Das ist Ihr erstes ›Scheiße‹ in diesem Gespräch. Es freut mich, dass Sie sich solche Mühe geben.«
  


  
    Thorne war überrascht, als Rawlings lachte. »Ach wissen Sie, ich lass es morgens gern langsam angehen. Im Verlauf des Tages wird das schon.«
  


  
    Anschließend versäumte es Thorne, mehrere Nachrichten zu beantworten: eine von Keith Bannard, dem DCI von S&O, eine andere von der Staatsanwaltschaft, in der es um einen blutbefleckten Turnschuh ging, der aus der Asservatenkammer verschwunden war, und eine weitschweifige Nachricht seiner Tante Eileen, die wie immer vergessen hatte zu sagen, warum sie eigentlich anrief. Wahrscheinlich ging es um das Thema: »Was machst du an Weihnachten?«
  


  
    Er hörte, wie jemand draußen auf dem Gang Kitson ein Kompliment machte, sie sei gestern Abend im Fernsehen klasse gewesen. Als sie hereinkam, schob Thorne sein Kompliment nach.
  


  
    »Hat’s was gebracht?«
  


  
    »Ein paar haben angerufen, sie hätten gesehen, wie jemand was in den Abfalleimer warf, was ein Messer hätte sein könnten. Ich glaub nicht, dass uns das recht viel weiterbringt. Die Frau hat nicht zurückgerufen.«
  


  
    »Noch ist Zeit.«
  


  
    Kitson war insgeheim Fußballfan, also quatschten sie noch über die Champions League des gestrigen Abends. Arsenal war nun Gruppenletzter, nachdem sie gegen Hamburg verloren hatten. Thorne hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Hendricks darüber zu sprechen, der mit Sicherheit am Boden zerstört war.
  


  
    »Haben Sie die Highlights gesehen?«, fragte Kitson.
  


  
    »Hatte was Besseres zu tun«, sagte Thorne.
  


  
    Er lief zur Polizeistation in Colindale und wartete darauf, dass Brigstocke aus seiner Besprechung mit dem Bezirksleiter herauskam.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich so früh angerufen habe.«
  


  
    »Was war denn so dringend?«, fragte Brigstocke.
  


  
    »Nichts Besonderes. Ich fand nur, wir sollten unseren Hintern bedeckt halten.«
  


  
    »Wie ich am Telefon sagte, der ist bedeckt.«
  


  
    »Ist ja verständlich, dass wir uns auf den Skinner-Mord konzentrieren«, sagte Thorne. »Aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass Brooks mit den Black Dogs fertig ist.«
  


  
    »Wir nehmen nichts an.«
  


  
    »Dass er sie nicht noch einmal abstrafen möchte.«
  


  
    »Sie haben recht.«
  


  
    »Sie sagten, wir haben Leute vor seiner Wohnung und beim Club?«
  


  
    Sie hatten den Empfangsbereich der Polizeistation erreicht und gingen hinaus auf die Straße, liefen zurück zum Becke House. Der Himmel war schmutzig grau, aber hier und da blitzte die Sonne durch.
  


  
    Brigstocke knöpfte sich lächelnd den Mantel zu. »Gut zu wissen, wie wichtig Ihnen das Wohlergehen der Biker in dieser Stadt ist.«
  


  
    »Schließlich weiß ich, dass einige von ihnen sich in der Wohltätigkeit engagieren«, sagte Thorne.
  


  
    Sie überquerten die Straße vor einem Minivan der Met, der gerade durch das Haupttor gefahren war. Der Fahrer drückte auf die Hupe, und Thorne, der sah, dass er den Fahrer kannte, zeigte ihm grinsend den Mittelfinger.
  


  
    Brigstocke war größer und schritt weiter aus, musste aber immer wieder mal kurz joggen, um bei Thornes Tempo mitzuhalten. »Jetzt rennen Sie nicht so.«
  


  
    »Mir ist zu kalt, um zu trödeln«, log Thorne.
  


  
    Sie zeigten ihren Pass am Fahrschuleingang vor, der näher lag, und liefen Richtung Becke House, das graubraun und nicht gerade majestätisch auf der gegenüberliegenden Seite des Paradeplatzes aufragte. Sie kamen an der Sporthalle vorbei, und Brigstocke legte Thorne die Hand auf den Arm. »Hören Sie, ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen.«
  


  
    »Wieso denn?«
  


  
    »Weil ich ein Arsch war.«
  


  
    »Wann genau, meinen Sie?«
  


  
    Brigstocke sah zu Boden. »Sie wissen, dass im Augenblick was läuft.«
  


  
    »Die Dunkle Seite, meinen Sie?«
  


  
    »Genau. Ich will nicht ins Detail gehen, okay?«
  


  
    Thorne hatte das Thema vor drei Tagen Nunn gegenüber angesprochen, als sie zu Skinners Haus gerast waren. Er hatte ihn gefragt, was er über eine Ermittlung gegen sein Team wisse, über die Benachrichtigungen wegen Dienstvorschrift neun, die in Russell Brigstockes Einsatzzentrale vom Himmel zu schneien schienen. Nunn war so mitteilsam wie immer gewesen. Er erklärte, das sei eine interne Ermittlung und dafür sei eine andere Abteilung zuständig. Dazu könne er nichts sagen. Da ihm nicht der Sinn nach einem weiteren Dazu-kann-ich-nichts-sagen-Gespräch stand, das gleichbedeutend war mit einem Dazu-will-ich-nichts-sagen-Gespräch, ließ Thorne das Thema fallen.
  


  
    Doch neugierig war er deshalb noch genauso, sogar mehr denn je.
  


  
    »Ich hab es Ihnen bereits gesagt«, erklärte Thorne. »Falls Sie darüber reden wollen …«
  


  
    »Ist schon gut.«
  


  
    »Wir können irgendwo hingehen und uns volllaufen lassen. Es uns gemütlich machen und über diese Idioten ablästern.«
  


  
    Brigstocke nickte. »Klingt verführerisch. Aber ich wollte gerade erklären, warum ich mit diesem Furzkissengesicht herumlaufe, das ist alles.«
  


  
    »Mir ist gar kein Unterschied aufgefallen«, antwortete Thorne.
  


  
    Sie gingen in das Becke House und direkt zum Lift. Sie fuhren schweigend nach oben, jeder versunken in sein Spiegelbild an der Stahltür. Als sie im dritten Stock aus dem Lift stiegen, lief Thorne direkt zur Einsatzzentrale und Brigstocke in die entgegengesetzte Richtung. Thorne sah, wie er die Tür seines Büros hinter sich zuzog.
  


  
    Er wartete eine Minute, bevor er sich auf die Suche nach Holland machte. »Haben Sie viel zu tun?«
  


  
    »Ich steck bis über beide Ohren in den Anfragen an die Telefongesellschaften und die Videoüberwachungsleute«, sagte Holland. »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«
  


  
    Zehn Minuten später stritten sie sich bereits auf dem Weg nach Southall in Thornes Auto, welche CD sie hören wollten.
  


  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    Ein rascher Blick auf die Datenbank der Polizei hatte nicht nur ein paar Geldbußen wegen Kaufhausdiebstahls und eine Bewährungsstrafe wegen Drogenbesitzes offenbart, sondern auch die Tatsache - und die war eine echte Überraschung -, dass Martin Cowans’ »alte Lady« tatsächlich ein nettes Mädchen aus guter Familie war, eigentlich Philippa hieß, in Guildford aufgewachsen war und eine Erziehung in Privatschulen genossen hatte.
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich wissen, wo er steckt?«
  


  
    Thorne konnte nicht anders, als er vor der Tür zu Cowans’ Doppelhaushälfte stand, er bewunderte, wie sehr die junge Frau, die hier rumbrüllte, sich neu erfunden hatte. Von einem feinen Privatschul-Akzent war nichts mehr zu hören.
  


  
    »Und warum sollte ich es Ihnen sagen? Falls ich es wüsste?«
  


  
    Thorne fragte sich, ob ihre Eltern ihren zukünftigen Schwiegersohn je kennengelernt hatten. Er stellte sich vor, wie ihre Kinnlade herunterklappte und sie das Testament neu schrieben.
  


  
    »Haben Sie ihn auf seinem Handy angerufen?«, fragte Holland.
  


  
    Beinahe hätte Mülltütes Freundin gelächelt, sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Sie nahm die Kippe aus dem Mund und warf sie an Thorne vorbei auf den Boden. »Rufen Sie ihn doch selbst an, verdammte Scheiße«, sagte sie. Sie zog den Morgenmantel über dem schwarzen T-Shirt zurecht. »Ich geh jetzt wieder ins Bett.«
  


  
    »Danke für die Hilfe, Pippa«, sagte Thorne.
  


  
    Sie riss die Augen auf und knallte wütend die Tür hinter sich zu.
  


  
    Holland wartete einen Moment, bevor er sich räusperte. »Haben wir seine Handynummer?«
  


  
    Thorne zuckte die Schultern. »Ich hab sie nirgends gesehen. Er hat uns ja keine Visitenkarte gegeben.«
  


  
    »Vielleicht hat sie Ihr Freund von S&O.«
  


  
    Thorne musste Keith Bannard ohnehin anrufen. Auf dem Weg zum Steifenwagen, der auf der anderen Straßenseite parkte, kramte er nach seiner Nummer. Er erreichte nur Bannards Mailbox und hinterließ eine Nachricht.
  


  
    Nach zwölf Stunden auf dem Fahrersitz eines Ford Focus reagierte der wachhabende Beamte zunächst eine Spur ungehalten, als Thorne und Holland anrückten. Jetzt war er besser gelaunt. Anscheinend hatte es ihm gefallen, wie ihnen Cowans’ Haustür vor der Nase zugeknallt wurde.
  


  
    »Eine blöde Kuh«, sagte er. »Wahrscheinlich ist sie sauer, weil er die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen ist.«
  


  
    Thorne spürte die Panik in sich aufsteigen. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Er war bereits weg, als ich gestern Abend anrückte. Er ist allerdings ziemlich viel unterwegs. Schläft auch oft bei anderen Bikern, hat einer der Jungs erzählt.«
  


  
    Holland sah zu Thorne. »Wir haben Leute an allen bekannten Adressen von den Black-Dogs-Mitgliedern. Sollte nicht schwer sein, ihn zu finden.«
  


  
    Der Beamte im Auto grinste breit und warf seine Zeitung auf den Rücksitz. »Hat wahrscheinlich noch ein paar andere Mädels an der Hand und so.«
  


  
    »Glückliches Kerlchen«, meinte Holland.
  


  
    Thorne dachte an den Videoclip, den er vor ein paar Stunden gesehen hatte, und fragte sich, wie viele dieser Frauen Martin Cowans wohl bezahlen musste.
  


  
    

  


  
    Kitson trug den Kassettenrekorder in ihr Büro und machte die Tür zu. Sie hatte sich die letzten Anrufe in der Einsatzzentrale angehört, das Ohr am Lautsprecher, um trotz des Gesprächslärms was mitzubekommen, hatte Tasten gedrückt und zurückgespult und vor allem einen Anruf immer wieder angehört.
  


  
    Einen gleichermaßen aufregenden und verwirrenden Anruf.
  


  
    In ihrem Büro hörte sie sich das Band noch einmal an und las gleichzeitig die Abschrift mit. Der Anruf dauerte nicht länger als zwanzig Sekunden. Dann ging sie hinaus, um sich die Kopfhörer von Andy Stones iPod zu holen, und hörte sich den Anruf ein weiteres Mal an. Um sicherzugehen.
  


  
    Die Stimme war ihr sofort bekannt vorgekommen, aber nicht von dem letzten Anruf der Frau. Damals hatte die Frau auf der Straße von einem Handy aus angerufen, die Stimme hatte mit dem Verkehrslärm konkurriert und gedämpft und angespannt geklungen.
  


  
    Dieses Mal war nur ihre Stimme zu hören. Dieses Mal war die Frau tapferer. Eindeutiger.
  


  
    »Ich weiß, wer Deniz umgebracht hat.«
  


  
    Und Kitson erkannte die Stimme. Die Frau war nicht tapfer genug gewesen, ihren Namen zu nennen, und Kitson war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Aber sie wusste, wer die Anruferin war.
  


  
    Von Cowans’ Haus fuhren sie hinauf zur Hauptstraße und dann nach Osten den Broadway entlang. Der Verkehr floss langsam durch den dicht mit asiatischen Läden besiedelten Quadratkilometer. Sie kamen am Punjabi Bazaar, an Rita’s Samosa Centre und der Sikh Bridal Gallery vorbei, bevor sie in eine kleine Straße abbogen, die am Kanal entlang verlief, und unter der Brücke parkten.
  


  
    Thorne stieg aus und ging ein paar Meter zurück, um sich an eine niedrige Mauer am Wasser zu lehnen. Rechts von ihm wand sich Stacheldraht um einen Zaun, der einen Treidelpfad von einem riesigen B&Q-Baumarkt trennte, dessen Fenster schmutzig und dessen rote Metallverkleidung schmutzig und verrostet war.
  


  
    Holland zog seine Marlboro Lights aus der Tasche. Er nestelte kurz an der Verpackung und steckte sie wieder weg. »Was machen wir hier?«
  


  
    Eine vollkommen berechtigte Frage, die man am besten überging. »Wären Sie lieber im Büro? Am Schreibtisch? Formulare ausfüllen?«
  


  
    Am Ufer entlang der schwarzen Brühe hingen übervolle Müllbeutel an den Zaunpfählen. Das Ufer selbst war übersät mit Dosen und Plastikflaschen, und dann sah Thorne weiter oben an einem Fleck direkt am Wasser zwei Dutzend Schwäne. Sie hatten sich versammelt, als hielten sie eine Besprechung ab. Die meisten waren weiß, aber ein paar hatten dunklere Schnäbel und Federn, als wären sie staubig. Das Gras um sie herum war voll kleiner weißer Federn.
  


  
    Genau die Art von Überraschung, die Thorne liebte. Und die London immer wieder mal bereithielt.
  


  
    »So einer hat mich mal angegriffen, als ich ein Kind war«, sagte Holland. »Scheißviecher.«
  


  
    Thorne ging an der Mauer ein paar Meter Richtung Baumarkt entlang. Er kam zu einem Pfad, der hinter riesigen Metallcontainern und Holzpaletten zu einem kleinen Brachgelände am Kanal hinunterführte. Knappe zehn Meter weiter ging die von Sträuchern bewachsene Brache in den Parkplatz eines niedrigen grauen Pubs über. Ein Schild unter der St.-Georgs-Fahne versprach »Essen und Live-Fußball«.
  


  
    Er ließ noch einmal in Gedanken das Video ablaufen.
  


  
    Es war hier oder an einer Stelle, an der es wie hier aussah, wo Brooks sich versteckt hatte, um Martin Cowans’ schäbiges Stelldichein zu filmen. War er ihnen gefolgt? Vielleicht hatte Brooks Cowans eine Falle gestellt und die Nutte selbst bezahlt. Thorne versuchte, sich das verschwommene Bild von dem Mann und der vor ihm knienden Frau vor Augen zu rufen; sich die Konturen der Gebäude vorzustellen, die sich vor dem schwarzen Himmel dahinter abhoben. Er blickte sich in der vergeblichen Hoffnung um, etwas zu entdecken, das ihm vertraut vorkam.
  


  
    »Suchen wir hier etwas?«, fragte Holland.
  


  
    Thorne sah nur einen Gasometer in der Ferne und eine Frau, die aus einem der Reihenhäuser unterhalb von ihnen trat, eine Pakistani oder Inderin, die einen Stock schwenkte und damit eine Schar Tauben aus ihrem Vorgarten vertrieb.
  


  
    Er war sich nicht sicher, was er getan hätte, wenn er etwas wiedererkannt hätte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Holland und deutete nach unten.
  


  
    Thorne sah hinunter. Da tanzte etwas im Wasser, fußballgroß und beinahe rund. Das Licht fiel darauf, wenn es gegen die schwarze Backsteinwand schlug. »Das ist eine Kokosnuss«, sagte er. »Eine in Plastik eingewickelte Kokosnuss.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Die Hindus hier machen das manchmal bei ihren religiösen Festen. Das ist eine Opfergabe. Der Kanal hier kommt einem heiligen Strom noch am nächsten.«
  


  
    »Der Grand Union Canal?«
  


  
    »Na ja, theoretisch können Kokosnüsse bis ins Meer hinausschwimmen. Vielleicht finden sie sogar eines Tages bis zum Ganges.«
  


  
    »Das ist doch Schwachsinn. Sie werden in Southend an Land geschwemmt, wenn sie Glück haben.«
  


  
    »Das ist nur eine Geste, Dave.«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Kokosnuss abzuwenden. »Wär das denn überhaupt möglich?«
  


  
    »Optimismus ist nie verkehrt«, meinte Thorne.
  


  
    Vor allem, wenn einem sonst nichts blieb …
  


  
    Sie liefen ein paar Minuten die Hauptstraße entlang und widerstanden der Versuchung, in dem Pub etwas zu essen. Stattdessen suchten sie einen Burger King auf. Thorne kam es vor, als wäre der Anflug von Schuldgefühl zu zweit besser zu ertragen, als sie ihre Whoppers, Pommes und Zwiebelringe zu einem Tisch am Fenster trugen und aßen.
  


  
    »Riecht Sophie die Kippen an Ihnen?«, fragte Thorne.
  


  
    Holland nickte und brummelte was mit vollem Mund. Thorne entging nicht der vorsichtige Blick, als der Name seiner Freundin fiel. Sie war nie Thornes größter Fan gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je in die Haare bekommen hätten, dazu hatten sie sich nicht oft genug gesehen. Aber sie hatte das Gefühl, er sei die Art von Bulle, der Holland ihrer Ansicht nach tunlichst nicht nacheifern sollte. Was immer sie von ihm hielt, Thorne bezweifelte nicht, dass diese Frau nur Hollands Wohl am Herzen lag. Und dass sie eine ziemlich gute Menschenkennerin war.
  


  
    »Das Baby hält sie wahrscheinlich ganz schön auf Trab.«
  


  
    »Chloe ist drei«, sagte Holland.
  


  
    »Sie wissen schon, was ich meine.«
  


  
    Holland sah aus, als hätte er keinen blassen Schimmer. Er ging auf die Toilette und holte auf dem Rückweg noch eine Tasse Tee für sie beide.
  


  
    »Mein Gott, dann müsst ihr euch bald den Kopf über eine geeignete Schule zerbrechen.«
  


  
    »Das tun wir bereits, Herr Kollege.«
  


  
    »Gibt’s was Ordentliches bei euch in der Gegend?«
  


  
    »Sophie will raus aus London.« Holland senkte den Blick und rührte in seinem Tee.
  


  
    »Okay.« Thorne fragte sich, wie lang diese Idee wohl schon im Raum stand. Und ob es bereits mehr war als eine bloße Idee. »Sie sind nicht scharf darauf?«
  


  
    Holland zuckte die Schultern. Zumindest auf dieses Thema war er ganz und gar nicht scharf.
  


  
    »Hoffentlich ist sie inzwischen nicht mehr so wütend wegen mir«, sagte Thorne. Holland wollte etwas entgegnen, aber Thorne ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ist schon gut. Ich weiß, was sie denkt. Das macht nichts.«
  


  
    »Warum ›inzwischen‹?«
  


  
    »Weil ich Sie inzwischen nicht mehr in Schwierigkeiten bringe.« Hollands Miene verdüsterte sich, und Thorne versuchte einen leichteren Ton anzuschlagen. »Sie nicht mehr auf die Dunkle Seite locke …«
  


  
    Den Rest des Essens schwiegen sie. Als sie aufstanden, wartete Holland, bis Thorne seine Jacke angezogen hatte, und sagte: »Wie kommen Sie auf die Idee, dass Sie mich irgendwohin lockten?«
  


  
    

  


  
    Ohne dass es neue Nachrichten gegeben hätte, war Thorne am Ende des Tages nervös und gereizt. Er wusste gar nicht, wie nötig er einen Drink brauchte, bis die Einladung kam. Nur zu gerne ging er mit Stone und Karim hinüber in The Oak, aber als Kitson ihn auf dem Parkplatz des Pubs einholte, ließ er die anderen vorgehen.
  


  
    »Wo waren Sie den ganzen Tag?«, fragte sie.
  


  
    »Hab versucht, mich unsichtbar zu machen«, antwortete Thorne. »Warum strahlen Sie so?«
  


  
    »Meine geheimnisvolle Lady hat wieder angerufen.«
  


  
    »Hab ich es Ihnen nicht gesagt.«
  


  
    »Und sie ist nicht mehr geheimnisvoll …«
  


  
    »Schießen Sie los.«
  


  
    »Harika Kemal.«
  


  
    Thorne brauchte eine Sekunde. »Sedats Freundin? Die, die in der Toilette war?« Kitson nickte. Thorne spielte den Verwirrten.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Kitson. »Ich lade sie morgen zu einem Plauderstündchen ein, und dann sehen wir weiter.«
  


  
    »Klingt ganz so, als gäb’s was zu feiern.«
  


  
    »Gott, ja.« Sie gingen auf den Eingang zu. »Und bei Ihnen?«
  


  
    »Bleiben wir lieber bei den guten Nachrichten …«
  


  
    Im Oak war für einen Wochentag ziemlich viel los, und dort, wo es am lautesten und verrauchtesten zuging, waren die Leute aus dem Peel Centre und aus Colindale zugange, die ohnehin den Großteil der Kundschaft hier stellten. An der »traditionellen« Atmosphäre und der tristen Ausstattung hatte sich nichts geändert, solange Thorne zurückdenken konnte. Der Wirt hier hatte verstanden, dass seine Kunden mit Bier und einfachen Happen, wie es sie in Pubs gab, zufrieden waren. Er hatte es zwar immer wieder mal mit kleinen Veränderungen versucht, aber der Zeitgeist kam hier nicht an. Ein Quizabend hatte mit einer Schlägerei geendet. Vor zwei Wochen hatte es einen Karaoke-Abend in der Bar hinten gegeben, aber zwei sturzbesoffene Polizisten, die sich durch »I Fought the Law« grölten, hatten selbst die hartgesottensten Säufer aus dem Lokal vertrieben.
  


  
    Thorne und Kitson holten sich etwas zu trinken und gesellten sich zu Holland und den anderen. Sie gratulierten Kitson zum Durchbruch in ihrem Fall und wünschten ihr Glück bei der Befragung, aber angestoßen wurde noch nicht. Das musste warten bis zu einer Verhaftung.
  


  
    »Wie lange ist es her?«, fragte Kitson. »Vier, fünf Tage, seit Brooks die letzte Nachricht geschickt hat?«
  


  
    Thorne trank einen ordentlichen Schluck Bier. »Fünf. Der Skinner-Clip.«
  


  
    »Das war’s dann vielleicht. Er hat ein paar Biker kaltgemacht und einen Bullen, von dem er glaubt, dass er ihm einen Mord angehängt hat. Vielleicht reicht ihm das.«
  


  
    »Vielleicht …«
  


  
    »Wie viel Rache braucht der Mensch?«
  


  
    »Hängt davon ab, was er durchgemacht hat.«
  


  
    »Das bringt ihm seine Freundin nicht zurück. Und sein Kind auch nicht.«
  


  
    »Stellt euch vor, es wären eure Kinder«, sagte Thorne.
  


  
    Als Brigstocke kam, rückte die Gruppe um den Tisch zusammen, um ihm Platz zu machen. Sie fingen an, Dampf abzulassen, und witzelten über einen Gerichtsfall, bei dem dem Angeklagten vorgeworfen wurde, eine psychisch kranke Frau übervorteilt zu haben, indem er ihr Geld abnahm gegen das Versprechen, sie umzubringen. Und sich dann nicht an die Vereinbarung hielt.
  


  
    Karim meinte, das sei eine Geldverschwendung und der Staatsanwalt habe sie nicht mehr alle. Stone fragte, da sie schon mal bei dem Thema seien, wie viel es eigentlich koste, diese »Primitivlinge von Drogendealern« zu babysitten. Holland meinte, wenn sie wirklich über Geldverschwendung reden wollten, dann sollten sie mal darüber reden, was er allein in den letzten zwei Tagen an Zeit und Energie mit dem Ausfüllen von Formularen und Anträgen vergeudet hatte, und dass man sich nicht zu wundern brauche, wenn sie nicht mehr Fälle lösten …
  


  
    Stone hob sein Glas. »Hier die Antwort auf deine Frage, mein Freund. Sie haben bewiesen, dass Alkohol - in Maßen, logischerweise - das Denkvermögen steigert. Ich schwör’s. Sie sollten uns einfach alle einen oder zwei Drinks während der Arbeit genehmigen.« Rund um den Tisch Lachen und Zustimmung. »Ich sag euch eins: Stellt ein Bierfass in die Einsatzzentrale und ein paar Gläser neben die Kaffeemaschine und schaut zu, wie die Aufklärungsrate durchs Dach geht.«
  


  
    Thorne spürte, wie Kitson neben ihm hochsprang, als Brigstocke sein Glas auf den Tisch knallte. »Quatschen Sie doch keinen solchen Blödsinn, Andy. Verdammt …«
  


  
    Alle sahen verdattert zu, wie Brigstocke aufstand und an die Theke ging. Stone kicherte merkwürdig, Karim zog die Augenbrauen hoch und sah zu Holland, und die anderen zuckten die Schultern oder starrten in ihr Glas.
  


  
    Thorne stand auf, um Brigstocke zu folgen, überlegte es sich jedoch auf halbem Wege anders und ging stattdessen zum Ausgang. Draußen vor der Tür rief er mit dem Prepaid-Handy Louise an. Sagte ihr, dass er noch ein letztes Bier tränke und nicht allzu spät käme.
  


  
    

  


  
    Die Glocke hatte eine halbe Stunde früher geläutet, um die normalen Gäste auf das Ende des Ausschanks vorzubereiten. Thorne hatte beschlossen, dass es auf ein weiteres Bier nicht ankäme. Louise war inzwischen bestimmt schon im Bett. Hoffentlich dachte sie nicht, er gehe ihr aus dem Weg nach dem, was gestern Nacht passiert war.
  


  
    Ging er ihr aus dem Weg?
  


  
    Kitson war schon vor dem Läuten gegangen. Sie wollte ihren Kindern noch eine gute Nacht wünschen und sich auf die Befragung Harika Kemals vorbereiten. Brigstocke saß in einer Ecke mit Stone zusammen. Thorne hoffte, dass alles in Ordnung war mit den beiden, denn das Gespräch wirkte sehr lebhaft. Er hatte drei Pints Guinness getrunken, allerdings hatte er sich damit Zeit gelassen. Er konnte also ruhig mit dem Auto nach Hause fahren.
  


  
    Sein Handy läutete, er griff in seine Jacke, suchte danach, verpasste jedoch den Anruf. Er sah sich gerade die Nummer an, als das Handy in seiner Hand erneut läutete: Bannard.
  


  
    »Haben Sie Cowans’ Handynummer für mich?«, fragte Thorne.
  


  
    »Ich denk nicht, dass das Handy noch funktioniert«, sagte Bannard. »Ist etwas nass geworden …«
  


  
    Thorne hörte zu und ging nach dem Gespräch an die Theke. Holland war bereits da und griff nach einem frischen Bier. »Sie haben Martin Cowans gefunden«, sagte er. »Haben ihn aus dem Kanal gezogen, ein paar Kilometer aufwärts von der Stelle, wo wir heute Vormittag waren.«
  


  
    »Scheiße. Sind wir dabei?«
  


  
    Thorne hatte sich bereits zur Tür umgedreht. »Armes Schwein. Hat es nicht mal so weit wie die Kokosnüsse geschafft«, sagte er.
  


  
    Hallo, Babe, krieg ich Probleme? Schuldgefühle hab ich genug …
  


  
    Ich hab es immer sofort gewusst, wenn ich durch die Tür ging und du sauer auf mich warst. Du hast dann diesen Blick gehabt, weißt du? Bei dem mir klar war, dass ich in der Scheiße stecke und es nur noch darum geht herauszufinden, was ich falsch gemacht hatte.
  


  
    Echt, gestern, das macht mir zu schaffen. Was ich empfunden habe, als ich dieses kranke Schwein beobachtete. Was er bekam. Das hört sich an wie ein Satz aus diesen Soaps, die du dir ständig angeschaut hast, aber hinterher fühlte ich mich schmutzig. Ich habe mich dafür gehasst, was ich dabei dachte, und hab noch immer das Gefühl, dich irgendwie verraten zu haben.
  


  
    Als hätte ich die Erinnerung an dich entehrt oder so.
  


  
    Ich denk nicht, dass du das so sehen würdest. Wahrscheinlich würdest du eher denken, dass mit mir was nicht stimmen würde, wenn es mich nicht anmacht, dabei zuzusehen. Dass ich im Gefängnis schwul geworden wär oder was in der Richtung.
  


  
    Dabei hab ich die ganze Zeit nur an dich gedacht.
  


  
    Wie immer …
  


  
    Gestern bin ich wieder eine ordentliche Strecke durch die Nacht marschiert, etwa zehn, zwölf Kilometer. Dabei hab ich dauernd über diesen Mist nachgedacht und überlegt, was ich dir schreibe. Irgendwie merkwürdig, dass ich dich und Robbie spüre. Das ist klasse, aber da sind auch Dinge, die ich nicht sehen will. Die nicht … passen, weißt du?
  


  
    Und es macht mir zu schaffen, dass du sie siehst, und dann dieser Ton in deiner Stimme, wenn dir was nicht passt. Wie damals, wenn ich mal zu viel getrunken hatte. Ich kann hören, wie du das alles, was ich mache, Robbie zu erklären versuchst.
  


  
    Und dann gibt es diese anderen Zeiten, die sind am schlimmsten, wenn das, was ich von dir spüre, einfach zu wenig ist. Wenn ich nur eines denke, um wie viel besser alles wäre, wenn wir nur ein paar Scheißminuten zusammen hätten. Eine halbe Stunde.
  


  
    Wenn ich genau weiß, dass ich in deinen Armen schlafen könnte.
  


  
    Ich nehme, was ich kriege, versteh mich nicht falsch. Warum auch nicht? Dass du da bist, dass ich dich spüre, ist das Beste, was mir passieren konnte. Ohne das wäre ich verloren.
  


  
    Ohne das bliebe weniger von mir als von dir …
  


  
    Ich hab dir wieder mal das Ohr abgekaut, verzeihst du mir?
  


  
    Marcus xxx
  


  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    Bei Greenford war das Gelände entlang des Kanals nicht ganz so versifft wie das, das Thorne und Holland vormittags gesehen hatten. Der Treidelpfad war sauberer und breiter und war laut einem Schild Teil des sogenannten Hillingdon Trail. Auf der anderen Seite stieg die Böschung zu einer Reihe kühler, moderner Häuser an. Thorne sah die Bewohner im Morgenmantel hinter den bis zum Boden reichenden Fenstern, wie sie herunterschauten und beobachteten, was sich am Wasser abspielte.
  


  
    Ein kompliziertes Szenario: Lichter, Lärm, ein Zelt über der Leiche. Dazu das besondere Vergnügen, inmitten von Dreck und Nieselregen arbeiten zu dürfen.
  


  
    Vom Personalstandpunkt aus betrachtet führte das Timing zu mehreren »logistischen Problemen«. Das Homicide Assessment Team war nicht mehr zuständig, der Fall gehörte dem hiesigen Murder Team. Doch da der Fall in eine laufende Ermittlung reinspielte, fiel er doch wieder in den Zuständigkeitsbereich von Russell Brigstockes Team. Und einige aus diesem Team mussten nun ganz schnell nüchtern werden.
  


  
    »Kaffee ist gut«, meinte Holland. »Aber mit einer Leiche geht’s immer schneller.«
  


  
    Diese Leiche hier war vor ein paar Stunden entdeckt, aber erst vor etwa fünfzehn Minuten aus dem Wasser gezogen worden, als Thorne ankam. Sie war zwischen dem Ufer und einem schmalen Kanalboot eingezwängt gewesen, das vor einem der Häuser vertäut war. Man hatte warten müssen, bis der Besitzer des Boots ausfindig gemacht und das Boot so weit bewegt worden war, dass man die Leiche aus dem Wasser holen konnte.
  


  
    Nun lag sie auf dem Treidelpfad, und braune Brühe lief über die Plastikplane unter ihr auf den Boden.
  


  
    Hendricks war bereits eifrig am Arbeiten, während die frustrierten Leute von der Spurensuche so viel wie möglich von den Spuren zu retten versuchten. Was schwer genug war: Das glitschige Ufer war mit Zigarettenkippen und Hundehäufchen übersät, und auf dem Treidelpfad war eine Ansammlung von Fußabdrücken.
  


  
    DCI Keith Bannard schaute den Kanal hinunter, drehte sich um und schaute die andere Seite hinab. »Ihr Mann kann ihn nicht allzu weit weg von hier umgebracht haben«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.
  


  
    Thorne hatte sich nicht geirrt, der Akzent des Mannes von S&O, der Abteilung fürs organisierte Verbrechen, verschleierte eine düstere Seite. Er war groß und ein Kleiderschrank. Er hatte einen grauen Strubbelkopf, und aus dem Kragen seines weißen Hemds kräuselten sich weiße Haare. Sein Gesicht war wettergegerbt und fleischig, die Augen wässrig. Wenn er lachte, waren sie kaum noch zu sehen.
  


  
    »Gibt sich keine große Mühe, seine Leichen zu verstecken, hm?«, fuhr Bannard fort. »Das heißt, wir können davon ausgehen, dass er Cowans ziemlich genau da liegen ließ, wo er ihn umgebracht hat.«
  


  
    »Klingt vernünftig.«
  


  
    »Aber was hat Mülltüte am Kanal gemacht? Nachts geangelt?«
  


  
    Thorne sagte nichts darauf.
  


  
    Vor sich hin pfeifend, schlenderte Bannard den Weg entlang. Thorne folgte ihm. Sie liefen etwa dreißig Meter, bevor sie unter einer niedrigen Brücke stehen blieben. Wo das Licht der an den Mauern links und rechts angebrachten orangefarbenen Lampen nicht hinreichte, waren die Ufer und das Wasser schwarz.
  


  
    »Sehr künstlerisch«, sagte Bannard. Dabei deutete er mit einem Kopfnicken auf das bizarre Relief auf der Wand gegenüber: ein Fischreiher, eine Schar Enten, ein Seestern und herumspringende Kaninchen, alle aus Glas- und Porzellanscherben gestaltet.
  


  
    Thorne vermutete, sie waren zum Vergnügen derer gedacht, deren Kanalboote hier vorbeiglitten. Und auch für die Kids war es bestimmt nett gewesen, etwas Hübsches zu sehen, als sie jeden Quadratzentimeter der Mauer darumherum mit ihren Graffiti-Tags vollsprühten.
  


  
    »Hatte ein interessantes Gespräch mit Ihrem Chef.«
  


  
    »Das freut mich«, sagte Thorne.
  


  
    Bannard wirkte zufrieden. »Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass das nichts mit organisiertem Verbrechen zu tun hat, was bedeutet, dass ich Ihnen nicht länger im Weg bin.«
  


  
    »Wie Sie meinen.«
  


  
    »Gut. Zeigen Sie bloß nicht, wie sehr Sie das freut.«
  


  
    »Ich hab gedacht, der Mörder tut Ihnen einen Gefallen.«
  


  
    »Wenn ein paar Arschlöcher wie Martin Cowans weniger rumlaufen, wurde uns allen ein Gefallen getan, finden Sie nicht? Aber ich denk nicht, dass ich deshalb weniger Arbeit habe, falls Sie das meinten.«
  


  
    Ihre Stimmen hallten unter der Brücke wider. Bannard begleitete seine Worte mit weit ausholenden Gesten, und Thorne fiel es schwer, nicht wie gebannt auf seine Hände zu starren. Sie waren riesig. Seine eigene Hand war praktisch in Bannards Hand verschwunden, als sie sich neben der Leiche begrüßten.
  


  
    »Die Black Dogs sind damit wohl Geschichte?«, fragte Thorne.
  


  
    Bannard schüttelte den Kopf. »Das glaub ich nicht.«
  


  
    »Drei der altgedienten Mitglieder sind tot. Damit bleibt doch kein Stein auf dem anderen.«
  


  
    »Die werden sich neu organisieren, Mitglieder von unten steigen auf. Morgen Nachmittag haben die eine neue Führung.«
  


  
    »So wie damals, als Cowans Simon Tipper nachfolgte.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Sie blieben stehen, von der anderen Seite des Kanals kamen Geräusche. Sie suchten in den Schatten nach etwas Erkennbarem, konnten aber nichts entdecken. »Wer könnte vor sechs Jahren ein Interesse daran gehabt haben, Simon Tipper aus dem Weg zu räumen?«
  


  
    Bannard war dabei, sich eine Zigarette anzuzünden. Er sah ein paar Sekunden zu Thorne und klang beinahe belustigt, als er dessen Frage beantwortete. »Tipper wurde von Marcus Brooks umgebracht, als er ihn dabei ertappte, wie er sein Haus auf den Kopf stellte. Das hat Ihnen doch die Frau erzählt, die ihn geschnappt hat. Lilley?«
  


  
    »Das hat sie mir erzählt.«
  


  
    Bannard zündete sich die Zigarette an. »Was, soweit ich informiert bin, der eigentliche Grund für die ganze Scheiße hier ist. Ja?«
  


  
    »Dann rein hypothetisch«, sagte Thorne. »Wer hätte sich darüber gefreut?«
  


  
    »Himmel, hypothetisch hätte es jeder sein können. Am wahrscheinlichsten käme eine der anderen Bikergangs dafür in Frage. Oder einer aus seiner Gang, der glaubte, er habe die Arschkarte gezogen. Jemand, dessen Bike er sich ausgeliehen hatte, ohne um Erlaubnis zu fragen. Ein Typ, dem er die Freundin ausgespannt hatte …«
  


  
    »Die Black Dogs? Die anderen Gangs? Viele davon haben Bullen auf der Gehaltsliste stehen.«
  


  
    Bannard grinste und blies den Rauch aus. »Arbeiten Sie nebenbei noch für das DPS, Inspector?«
  


  
    Thorne gab den Verschwörer und senkte die Stimme. »Kleinvieh macht auch Mist.«
  


  
    »Hören Sie, diese ganzen Gangs setzen die Ellbogen ein«, sagte Bannard. »Es sei denn, sie sind blöd. Langfristig zahlt sich das aus, das wissen die.« Er begann wieder zu pfeifen, diesmal lauter, und freute sich über das Echo. Er zog zweimal hastig an seiner Zigarette, bevor er sie ins Wasser schnippte.
  


  
    

  


  
    Am Tatort wurde der Tote für den Transport in die Leichenhalle vorbereitet, und Brigstocke sprach bereits über die weitere Vorgehensweise, dass sie gleich morgen früh eine Hauszu-Haus-Befragung durchführen würden, bevor die Leute sich auf den Weg zur Arbeit gemacht hatten. Auch sämtliche Mitglieder der Black Dogs, die das Opfer gesehen oder gesprochen haben könnten, sollten befragt werden, um ein Bewegungsbild zu erstellen. Dazu würden sie auch die Aufnahmen der zwei Überwachungskameras an den Laternenpfosten in der Nähe anfordern.
  


  
    Thorne hörte zu, und ihm war klar, hierbei handelte es um eine absolut korrekt geplante Zeitverschwendung.
  


  
    Mit seinen Informationen hätte er andere Vorschläge machen können, hätte er sich und die ganze Ermittlung nicht in eine derart ausweglose Situation gebracht. Sie könnten versuchen, die Nutte ausfindig zu machen. Das konnte ja nicht so schwierig sein. Vielleicht hatte sie etwas gesehen. Schließlich war sie, bis auf Marcus Brooks, mit ziemlicher Sicherheit der letzte Mensch, der Martin Cowans lebend gesehen hatte.
  


  
    Doch das würde nicht geschehen - konnte nicht geschehen -, solange Thorne seine Infos für sich behielt.
  


  
    Er redete sich noch immer ein, das spiele keine Rolle. Sie wüssten ja, wer der Mörder war. Die Details waren später wichtig, aber jetzt half es ihnen nicht dabei, Marcus Brooks zu fassen, wenn sie bis in alle Einzelheiten wussten, wie er seinen letzten Mord begangen hatte.
  


  
    »Wir konzentrieren uns dieses Jahr ohnehin auf die Premiership, die Champions League ist egal.«
  


  
    Thorne drehte sich um. »Du bist fertig, gib’s zu.«
  


  
    »Wir geben alles daran, euch in die Tonne zu hauen, wenn wir in vierzehn Tagen bei euch antreten«, sagte Hendricks.
  


  
    Sie sahen zu, wie der Tote vorbeigetragen wurde.
  


  
    »Der Todeszeitpunkt wär gut«, sagte Thorne.
  


  
    »Ich fänd’s nett mit Justin Timberlake, aber du weißt ja …«
  


  
    »Ungefähr?«
  


  
    Hendricks sah den Trägern dabei zu, wie sie die Bahre einigermaßen waagerecht zu halten versuchten, als sie sich die grasbewachsene Böschung hinaufkämpften. »Er war einige Zeit im Wasser. Der ist ganz schön aufgeschwemmt. Ich nehm mal an, vierundzwanzig Stunden, vielleicht etwas länger.«
  


  
    »Also gestern Nacht?«
  


  
    »Wahrscheinlich gestern Abend, gestern Nacht.«
  


  
    Thorne machte sich nichts vor, seine Sorge galt mehr seiner eigenen Karriere als dem Mann, der den Mord an einer jungen Frau und ihrem Sohn angeordnet hatte. Nichtsdestotrotz war seine Nervosität verflogen: Cowans war bereits tot gewesen, als er die Nachricht erhalten hatte. Er hätte nichts tun können, um ihn zu retten.
  


  
    »Hilft dir das weiter?«, fragte Hendricks.
  


  
    »Ja, danke.« Aber die Erleichterung hielt nicht lange an. Die Nachrichten wurden nach keinem bestimmten Muster verschickt. Brooks hatte über eine Woche gewartet, bevor er Tuckers Bild mailte, aber Hodsons Bild versandte er direkt aus dem Krankenhaus, kurz nachdem er ihn getötet hatte. Und der Clip mit Skinner war einen Tag vor dem Mord angekommen. Nächstes Mal machte Brooks es wahrscheinlich wieder anders, und ob er dann so viel Glück hatte, war zweifelhaft.
  


  
    Andy Stone kam herübergelaufen und grinste selbstzufrieden. »Na, wenigstens wissen wir, dass Cowans nicht von einer Frau umgebracht wurde.«
  


  
    Thorne sah ihm an, er hatte einen Scherz in der Pipeline. Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte er zu Hendricks: »Also dann mal los …«
  


  
    Stone brachte die Pointe locker rüber. »Wann hat denn einer von euch zum letzten Mal gesehen, dass eine Frau einen Müllbeutel wegräumt?«
  


  
    Der Witz war nicht schlecht und wurde entsprechend aufgenommen. Thorne lachte lauter, als er es vielleicht getan hätte, wäre er nicht so froh über die Ablenkung gewesen.
  


  
    

  


  
    Die Fahrt zurück verlief ohne Probleme. Richtung Westen zur Hanger Lane, dann auf der A40 hinein in die Stadt. Er wollte über Knightsbridge und Belgrave direkt zu Louises Wohnung in Pimlico fahren. Da Holland in Elephant and Castle wohnte, wohin er um diese Zeit nur zehn Minuten brauchte, bot er ihm an, ihn vorbeizufahren.
  


  
    Die Straßen waren so gut wie leer, und es hatte aufgehört zu regnen. Immer ein Auge auf eventuelle Kameras, fuhr Thorne am Golfplatz in Ealing und der Hoover-Fabrik vorbei. Er stellte das Radio leiser und sagte, als befänden sie sich gerade mitten in einem Gespräch: »Brooks hatte einfach Pech. Er war der ideale Kandidat, um ihm den Mord an Tipper anzuhängen. Der Prügelknabe.«
  


  
    »Für Skinner?«
  


  
    »Für Skinner, das ist ziemlich sicher. Und für seinen Kumpel, wer immer das ist: ›Jennings‹ oder ›Squire‹. Aber warum wollten sie Tipper umbringen?«
  


  
    »Vielleicht wurden sie von einer anderen Gang dafür bezahlt. Warum Geld ausgeben, wenn man ein paar zahme Bullen an der Hand hat, die es für einen organisieren?«
  


  
    Thorne nickte. »Und wenn sie für die Black Dogs gearbeitet haben?«
  


  
    Holland dachte darüber nach. »Jemand aus Tippers eigener Gang soll den Mord an ihm angeordnet haben?«
  


  
    »Wäre möglich«, sagte Thorne. »Oder diese beiden Bullen wollten ihn selbst loswerden. Vielleicht wurde Tipper zu gierig. Zahlte ihnen nicht genug oder drohte ihnen damit, sie hinzuhängen.«
  


  
    Das leuchtete Holland ein. »In dem Bericht hieß es, die Wohnung sei völlig demoliert gewesen, und Brooks hat immer behauptet, die zwei Bullen hätten ihm gesagt, er solle nach ›Unterlagen‹ suchen. Falls sie auf Tippers Gehaltsliste standen, gab es vielleicht schriftliche Beweise, Fotos oder etwas in der Richtung. Kram, den sie zurückhaben wollten.« Er nickte, als wollte er sagen, er habe schon dümmere Ideen gehabt.
  


  
    Thorne fand, das mache Sinn, und sagte das auch Holland. Er fuhr an dem Gefängnis Wormwood Scrubs vorbei, das sich düster zu ihrer Linken erstreckte, und dann in White City über die Überführung. Etwas Nasses, Flaches lag auf der Fahrbahn, und er wich aus. Ein Fuchs oder eine Katze …
  


  
    »Und wenn Skinner noch immer für die Black Dogs arbeitete?«, fragte Holland.
  


  
    Eine Frage, die auch Thorne beschäftigte. Wenn Skinner und sein Partner hinter dem Mord an Tipper steckten, hatten sie vielleicht mit seinem Nachfolger - Martin Cowans - einen besseren Deal ausgehandelt. Und hatten sie, falls dem so war, über den schrecklichen Racheplan Bescheid gewusst, der Marcus Brooks galt? Das Gespräch mit Skinner war in dieser Hinsicht wenig aufschlussreich. Der war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihnen vorzulügen, er habe Marcus Brooks überhaupt nicht gekannt.
  


  
    Gleichzeitig hatte Thorne gespürt, dass Skinner Angst hatte. Dass Brooks zu den Leuten gehörte, die er schon beinahe vergessen hatte.
  


  
    Als Holland ausstieg, brummte der DS etwas darüber, was er mittags im Burger King gesagt habe und dass er nicht so aggressiv klingen wollte. Thorne brummte etwas in der Art, das sei nicht so wichtig, zurück.
  


  
    

  


  
    Es war nach drei, als Thorne in der Wohnung in Pimlico ankam. Louise schlief tief und fest, aber Thorne war trotz der späten Stunde und des anstrengenden Tags, den er hinter sich hatte, hellwach. Louises Laptop lag offen auf dem Tisch in der Wohnzimmerecke. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich einzuloggen und Poker zu spielen, entschied sich dann aber doch dafür, noch eine Tasse Tee zu trinken und Hank Williams zu hören. Vor ein paar Wochen hatte er eine Auswahl seiner CDs herübergebracht, Williams, Cash und ein paar von den neueren Bands, und sie in einem extra Regalfach alphabetisch geordnet. Eine kleine Alternative zu den CDs von David Gray und Diana Krall in Louises Sammlung.
  


  
    Während Hank sich über eine Welt beklagte, aus der er nicht mehr lebend herauskam, blätterte Thorne in einer von Louises Zeitschriften. Er ging noch einmal ihr Gespräch gestern Nacht im Bett durch. Das nervöse Geflüster. Er dachte an Kitson, wie sie früher aus dem Pub verschwand, um ihren Kindern noch eine gute Nacht wünschen zu können. Und an Brigstocke, der sich jeden Morgen abmühte, seine drei für die Schule fertig zu machen. Dabei gelangte er zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich nicht dafür geschaffen war, Vater zu sein.
  


  
    Als er ein Kind war, war seine Mum fürs Schimpfen zuständig gewesen. Sie war es, die ihm mit schmerzhafter Akkuratesse die Haarbürste nachwarf, als er schneller laufen konnte als sie. Soweit er sich erinnern konnte, war sein Vater immer der Ruhige gewesen. Obwohl er seinem Vater immer ähnlicher wurde, was ihm in vielerlei Hinsicht unangenehm war, hatte er seine Geduld nicht geerbt.
  


  
    Er sah junge Kerle mit Milchbart, mit Kapuzenjacken und Kettchen, die wie Rapstars daherredeten und Verkäuferinnen blöd anmachten. Er sah präpubertäre Mädchen, die mürrisch in bauchfreien Tops rumhingen. Er sah Kids, die ihren Müll auf die Straße warfen, vor dem Bus ihre Ellbogen einsetzten und im Kino telefonierten. Und er hätte am liebsten eine Bürste gepackt und sie nach ihnen geworfen.
  


  
    Definitiv nicht dafür geschaffen …
  


  
    Als sein Prepaid-Handy auf dem Tisch zu läuten und zu vibrieren begann, sprang Thorne auf, um es zum Verstummen zu bringen, bevor Louise aufwachte.
  


  
    Es war eine Textnachricht von Marcus Brooks. falls Sie wach sind, sind Sie vielleicht genau so kaputt wie ich. oder wenn ich sie störe, dann sorry. denken sie einfach, es sind überstunden.
  


  
    Thorne drückte auf Antworten und tippte: Ich bin da.
  


  
    Schickte die Nachricht ab und wartete.
  


  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  
    Was die öffentliche Wahrnehmung anging, war alles schrecklich einfach, so viel war Thorne klar. Für die Opfer und die Angehörigen der Toten lag es auf der Hand. Wenn die Polizei einen Mörder fasste, hatte sie gute Arbeit geleistet. Wenn nicht, hatte sie Mist gebaut. Aber die wenigsten hatten auch nur eine Ahnung, welche Rolle dabei das Glück spielte.
  


  
    Glück und Pech. Blind …
  


  
    Pech ertrug man, aber das Glück packte man mit beiden Händen und versuchte, es festzuhalten. Es hatte den Ausschlag bei Sutcliffes Festnahme gegeben und auch bei Shipmans Festnahme. Und wenn ein strahlender Chief Constable vor die Kamera trat und etwas von »guter Arbeit« faselte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er innerlich Gott - oder was immer in seinem Universum Gott am nächsten kam - für die ordentliche Portion Glück dankte, die er ihm hatte zuteilwerden lassen. Und darum betete, bei der nächsten Ermittlung möge es daran nicht fehlen.
  


  
    Im Anschluss an die Entdeckung von Skinners Leiche hatte das Pressebüro eine Erklärung herausgegeben, die noch in die Spätausgabe des Standard am Montag aufgenommen werden konnte. Sie war absichtlich zurückhaltend formuliert worden, ohne wild rollende Augen oder blutrünstige Schlagzeilen à la »Polizistenmörder gesucht«. Nur ein paar Spalten auf einer der Innenseiten: ein Foto von Marcus Brooks, ein paar Zeilen, die erklärten, um wen es sich dabei handelte und dass die Polizei diesen Mann »im Zusammenhang mit einer laufenden Ermittlung« suche. Und dass der Gesuchte seine äußere Erscheinung verändert haben konnte, seit die Aufnahme gemacht wurde, sowie eine kursiv gedruckte Warnung, dass der Gesuchte gefährlich sei und man sich ihm nicht nähern sollte.
  


  
    Im Verlauf der nächsten zwei Tage waren die Anrufe langsam hereingekommen: Namen, Hinweise, mindestens zwei Anrufer, die behaupteten, sie seien Marcus Brooks. Allen Anrufen wurde nachgegangen, wobei die Hinweise besonders genau verfolgt wurden, die sich auf den Westen Londons bezogen. Nachts kam dann ein Anruf, der sehr vielversprechend wirkte.
  


  
    Etwas, das man mit beiden Händen packen konnte.
  


  
    Der Anrufer arbeitete in der Nachtschicht bei der Security im London Ark - dem aufsehenerregenden Bürokomplex aus Kupfer und Glas im Zentrum von Hammersmith. Er berichtete, er habe auf dem Heimweg von der Arbeit kurz vor sechs Uhr morgens zweimal einen Mann gesehen, der dem ähnlich sehe, über den er im Standard gelesen habe. Der Mann sei in das Haus gegenüber von seinem gegangen. Beim zweiten Mal hätten sie einander sogar zugenickt.
  


  
    Der Securitymann wohnte drei Straßen von einem der Funkmasten entfernt, von dem ein Anruf gesendet worden war.
  


  
    In dem von ihm genannten Haus gab es drei Wohnungen, und während es rundum bewacht wurde, wurde der Besitzer von Andy Stone und einem weiteren Kollegen ausfindig gemacht und aufgesucht. Es wurde schnell klar, dass der Mann, der vielleicht Marcus Brooks war, die Wohnung im obersten Stock gemietet hatte. Er war vor zwei Wochen eingezogen und hatte den Namen Robert Georgiou angegeben. Er hatte drei Monatsmieten im Voraus bezahlt, bar. Auf die Nachfrage gestand der Vermieter Stone, dass er, wenn er jetzt so darüber nachdenke, schon finde, sein neuer Mieter sei etwas merkwürdig. »Ruhig, verstehen Sie, und so … konzentriert?« Aber der Mann hatte was von einer Trennung von seiner Frau erzählt, und der Vermieter hatte es darauf zurückgeführt und war nicht weiter in ihn gedrungen.
  


  
    »Wir brauchen alle mal unsere Ruhe«, erklärte er Stone.
  


  
    Ganz zu schweigen von Bargeld, dachte Thorne, als Stone ihm von dem Gespräch erzählte.
  


  
    Sie hatten um sieben Uhr morgens einen Beobachtungsposten gegenüber dem Haus eingerichtet und die Wohnung vier Stunden lang beobachtet. Eine bewaffnete Einheit befand sich einsatzbereit in der Nähe. Die umliegenden Häuser waren so unauffällig und schnell wie möglich evakuiert worden.
  


  
    Ohne einen Hinweis auf eine Bewegung und zuverlässige Erkenntnisse, dass der Mann beim Betreten des Gebäudes kurz vor sechs Uhr morgens beobachtet worden war, wurde die Annahme, dass das Zielobjekt sich im Haus befand und wahrscheinlich schlief, erst am späten Vormittag amtlich.
  


  
    Brigstocke besprach sich mit seinem Vorgesetzten und gab dann den Befehl hineinzugehen.
  


  
    

  


  
    Kitson beugte sich vor zu dem Doppelkassettengerät, das in die Mauer des Verhörraums eingelassen war. Das war eigentlich unnötig, die Mikrofone waren sehr empfindlich, aber die Bewegung kam ganz automatisch, so wie man sich unter den Rotorblättern eines Hubschraubers duckt.
  


  
    »Miss Kemal lehnte erneut das Angebot ab, einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen.«
  


  
    Die junge Frau im Stuhl gegenüber runzelte die Stirn und zupfte an ihren Haaren. »Ich brauche keinen Anwalt. Ich steck ja nicht in Schwierigkeiten.« Sie sprach leise, mit der Andeutung eines Londoner Akzents.
  


  
    »Ich denke, nein«, sagte Kitson.
  


  
    »Also …« Sie zuckte die Schultern.
  


  
    »Das ist die übliche Vorgehensweise, Harika. Kein Problem.«
  


  
    Das Mädchen war Anfang zwanzig, eine Studentin des Rechnungswesens an der North London University. Sehr attraktiv, das merkte Kitson unter anderem an Stones Reaktion, als sie sie im Foyer der Wache in Colindale abholten. Er hatte sie noch nicht gesehen, war bei der ersten Befragung in der Nacht, als Deniz Sedat erstochen wurde, nicht dabei gewesen. In der Nacht hatte sie auch nicht ganz so gut ausgesehen.
  


  
    Sie hatte grüne Augen mit geradezu unglaublich langen Wimpern und braune Haare mit honigbraunen Strähnchen. Wobei dies wohl nicht die Vorzüge waren, die Stone zuerst ins Auge gestochen waren, wie Kitson vermutete.
  


  
    »Wir müssen wissen, warum Sie angerufen haben«, sagte Kitson.
  


  
    Das Mädchen schwieg.
  


  
    »Zweimal«, sagte Stone.
  


  
    »Hören Sie, wir wissen, dass Sie Angst haben.« Während sie das sagte, merkte Kitson, dass sie im selben Tonfall mit ihr redete, den sie bei ihren Kindern benutzte, wenn diese nicht zum Zahnarzt gehen oder auf eine Prüfung lernen wollten. »Ich habe es an Ihrer Stimme gemerkt, und ich verspreche Ihnen, wir tun alles, was in unserer Macht steht, damit Sie keine Angst zu haben brauchen.«
  


  
    »Ich hab niemanden angerufen.«
  


  
    »Harika, Sie sagten, Sie wüssten, wer Deniz umgebracht hat. Wir haben dieses Anrufe aufgezeichnet.«
  


  
    »Die sind nicht von mir.«
  


  
    »Ich habe Ihre Stimme erkannt.«
  


  
    »Da haben Sie sich geirrt.«
  


  
    »Wir können den Anruf zurückverfolgen«, sagte Stone.
  


  
    Kitson sah ihr an, in welchem Zwiespalt sie steckte. Sie sah an ihren Augen, wie gern sie Stone gesagt hätte, er könne sich den Unsinn schenken. Doch das ging nicht. Sie hatte die Nummer beide Male unterdrückt, was sie aber nicht zuzugeben wagte. Stattdessen blickte sie auf die Tischplatte und nestelte mit ihrem pflaumenfarben lackierten Fingernagel an der Ecke.
  


  
    »Wir können das durchaus, wenn es sein muss«, sagte Kitson. »Es ist eine Heidenarbeit, wenn die Nummer unterdrückt wurde. Die würden wir uns logischerweise gerne ersparen, aber es ist machbar.«
  


  
    Stone probierte es mit Charme. »Jetzt kommen Sie schon, helfen Sie uns, Harika. Wenn Sie etwas wissen, wenn Sie wissen, wer Deniz umgebracht hat, sind Sie es ihm dann nicht schuldig, es uns zu sagen?«
  


  
    »Es ist nicht einfach, ich weiß«, sagte Kitson. »Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir kümmern uns um alles.«
  


  
    Als das Mädchen den Blick wieder hob, waren seine Augen groß und feucht. »Ich hab gedacht, ich wüsste was. Aber ich hab mich geirrt.« Sie brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Das ist alles. Dumm …«
  


  
    »In Ordnung, aber warum lassen Sie uns das nicht einfach überprüfen?«, sagte Kitson. »Wenn Sie sich geirrt haben, schaden wir damit ja niemandem.«
  


  
    Harika schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.
  


  
    »Es gibt zwei Anrufertypen«, schlug Stone plötzlich eine härtere Gangart ein. »Die einen wollen helfen. Sie sagen uns, was sie wissen, und wir gehen den Hinweisen nach. Wenn nichts dabei rauskommt, macht das nichts, das gehört zum Job.« Das Mädchen schüttelte den Kopf und hob die Hand. »Aber dann gibt es immer ein paar, die uns verarschen wollen. Uns einen Scheiß erzählen und nur so tun, als wüssten sie was. Und wenn man einen Mörder zu fassen versucht, kann das Leben kosten. Ich hoffe also wirklich, dass Sie hier nicht unsere Zeit verschwenden.«
  


  
    Stones Aggression brachte nichts außer einer ähnlichen Reaktion auf Seiten des Mädchens. Sie blinzelte die Tränen weg und erwiderte seinen Blick. »Dann hören wir doch auf, hier die Zeit zu verschwenden. Ich bin ja nicht verpflichtet hierzubleiben, oder?«
  


  
    Sie schob ihren Stuhl zurück, aber Kitson beugte sich über den Tisch und legte ihr die Hand auf den Arm. »Es war einfacher am Telefon«, sagte sie. »Ich versteh das, die Anonymität. Aber das hier ist genauso vertraulich, Harika, wirklich. Wenn Sie etwas wissen, auch wenn Sie nur glauben, etwas zu wissen, sagen Sie es uns.« Kitson sah ihr tief in die Augen, versuchte, an das ranzukommen, was die junge Frau bewogen hatte, überhaupt zum Telefon zu greifen. »Geben Sie uns einen Namen …«
  


  
    Fünfzehn Sekunden lang war nur das leise Summen des Aufnahmegeräts zu hören und das Knarzen der kurzen Lederjacke, als das Mädchen auf dem Stuhl hin und her rutschte. Dann schüttelte es den Kopf, hörte nicht auf, ihn zu schütteln, und flüsterte: »Ich kann nicht.«
  


  
    Sie blieben eine weitere Minute schweigend sitzen, aber es war klar, im Augenblick bekamen sie nichts mehr aus dem Mädchen heraus. Stone machte den Eindruck, als hätte er nichts dagegen, noch länger sitzen zu bleiben und Harika Kemal anzustarren, aber Kitson hatte etwas Besseres zu tun.
  


  
    

  


  
    Billige Wohnungen waren in London Mangelware, dennoch verstand Thorne sofort, warum Wohnungssuchende dem Besitzer dieser Wohnung nicht unbedingt die Bude stürmten. Warum er froh gewesen war, das Bargeld einzustecken und nicht zu viele Fragen zu stellen.
  


  
    In Rufweite der Talgarth-Überführung gelegen, befand sich das Haus am schäbigeren Ende einer Reihe unauffälliger Reihenhäuser. Von der Dachgeschosswohnung aus - einem Mansardenzimmer und einer winzigen Toilette - hatte man vom vorderen Fenster aus den Blick auf das Dach des Charing Cross Hospital und vom hinteren einen etwas ansprechenderen Ausblick auf die grüne Fläche des Friedhofs von Hammersmith.
  


  
    »Kein Wunder, dass Brooks so übel drauf ist«, meinte Holland.
  


  
    Keine Ausgabe wurde gescheut, um diese einzigartig verzweifelte Atmosphäre zu schaffen: drei verschiedene Teppichmuster in einem Zimmer, eine billige, an die Wand montierte Elektroheizung, eine Toilettenschüssel mit Scheißestreifen und eine rosa Duschkabine aus Plastik, die dem Ganzen die Krone aufsetzte.
  


  
    »Du lieber Gott.«
  


  
    »Ein Wunder, dass er sich nicht selbst umbringt.«
  


  
    »Können wir, wenn wir Zeit haben, noch mal zurückkommen und das Schwein hochnehmen, das dieses Loch hier vermietet …?«
  


  
    Thorne ging langsam vom Bett zur Kommode. Er hatte keine Eile, klar, und wollte nichts übersehen. Aber er hätte sich nicht schneller bewegen können, auch wenn sein Leben davon abhinge. Er hatte in der letzten Nacht nicht mehr als drei Stunden geschlafen. Drei Stunden auf dem Sofa. Nachdem er, das eine Handy fest gegen die Brust gedrückt, eingedöst war und bevor ihn das andere Handy mit der Nachricht weckte, der Gesuchte sei hier in Hammersmith gesehen worden.
  


  
    Louise war, kurz bevor er fuhr, ins Wohnzimmer gekommen und hatte sich gewundert, ihn angezogen vorzufinden. Er hatte ihr von dem Toten erzählt, der in der letzten Nacht aufgefunden worden war, und dass er jetzt schnell losfahren müsse.
  


  
    »Ich versuch wirklich nicht, dir aus dem Weg zu gehen«, hatte er ihr lachend erklärt.
  


  
    Was sie nicht lustig gefunden hatte. »Hat ja auch niemand gesagt.«
  


  
    Als Thorne die oberste Schublade aufziehen wollte, wurde er ans andere Ende des Zimmers gerufen. Ein DC, der sich noch in der Ausbildung befand und dessen Namen er sich nicht merken konnte, hatte unter einem Tisch eine Tupperwarebox mit Bargeld entdeckt. Thorne spürte die abgegriffenen Kanten durch die dünnen Handschuhe hindurch. Er blätterte in den Geldscheinbündeln, bevor er die Box an den für Beweismittel zuständigen Beamten weitergab. Der war gerade damit beschäftigt, sämtliche Kugelschreiber, Zettel und ein Zigarettenpapier, das auf dem Resopaltisch lag, einzutüten. Der Tisch sah aus wie eine Leihgabe aus einem Billigimbiss.
  


  
    »Eine ganz schöne Menge Kohle«, sagte der TDC. »Lauter Fünfziger und Zwanziger, wie’s aussieht.«
  


  
    Thorne rief Brigstocke aus dem Badezimmer. Dort lagen überall Klamotten herum und auf der Ablage über der Spüle einige Toilettenartikel. Als er das Geld sah, nickte Brigstocke, als bestätigte dieser Fund, was er sich bereits dachte. »Entweder ist er überstürzt aufgebrochen, oder er kommt zurück«, sagte er. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Und auf der Straße einen Beobachtungsposten lassen, nur für den Fall.«
  


  
    Die Spurensicherung verschwand nie so schnell von einem Tatort, wie sie dort auftauchte. Trotzdem vermutete Thorne, dass sie hier ohnehin nur ihre Zeit verschwendeten. »Ja, einen Versuch ist es wert«, sagte er. Er ging zurück zur Kommode, trat kurz ans schmutzige Fenster und schaute hinaus. Dachte zurück an das, was passiert war, wie er sich in Skinners Garten gefühlt hatte, sah instinktiv die Straße hinunter und zu den Häusern auf der anderen Straßenseite, als ob Marcus Brooks sie von dort beobachtete.
  


  
    Die Schubladen gingen nicht einfach auf, Thorne musste sich hinknien und sie mit Gewalt herausziehen. Der TDC bot ihm seine Hilfe an und schnaubte verächtlich, als er sah, was sich in der Schublade befand. »Mann, der könnte seinen eigenen Laden aufmachen.«
  


  
    Mindestens ein Dutzend Handys samt Zubehör lagen darin. Batterien, Ladegeräte, SIM-Karten, verpackt und offen.
  


  
    »Ihm ist nichts geblieben«, sagte Thorne. »Das ist alles, was er noch hat.« Er schob die Hardware mit einem behandschuhten Finger zur Seite. »Damit hier verbringt er seine Zeit.«
  


  
    »Ich hoffe nur, er hat nicht pro Nachricht ein Handy geplant.«
  


  
    Der junge TDC machte nur einen Witz, das war Thorne klar, dennoch stockte ihm kurz der Atem. Er schob die Nokias und Samsungs herum, als handelte es sich dabei um Messer oder Maschinengewehre, und dachte daran, was Kitson im Pub gesagt hatte.
  


  
    »Wie viel Rache braucht der Mensch?«
  


  
    Er griff nach hinten in die Schublade und zog ein Bündel Papier heraus, Blätter, die von Gummibändern zusammengehalten wurden. Er las die erste Seite, drehte die Ecke um, um das Blatt dahinter zu sehen.
  


  
    Der TDC spähte über Thornes Schulter. »Was haben Sie da, alte Liebesbriefe?«
  


  
    »Keine alten«, antwortete Thorne. Und jetzt wusste er, dass Brooks nicht weggegangen war. Wenn sie ihn verpasst hatten, dann nur knapp. Er winkte den Verantwortlichen für die Beweismittel herüber und gab ihm die Briefe. »Ich brauche Kopien davon, so schnell wie möglich«, sagte er.
  


  
    »Sie brauchen - was?«
  


  
    Thorne wiederholte seine Bitte, die das erste Mal unter Russell Brigstockes Aufforderung, schneller zu arbeiten, untergegangen war.
  


  
    

  


  
    Brooks stand mit einer Handvoll Leute am Ende der Straße und sah dem Kommen und Gehen zu.
  


  
    Als er die Bullen gesehen hatte, die Autos umleiteten, und das Absperrband zwischen dem Laternenpfahl und dem Umleitungsschild, wusste er, dass etwas im Busch war. Er hatte ein paar Straßen weiter unten geparkt und war zu Fuß hierhergelaufen, um zu sehen, was passierte.
  


  
    »Sind jede Menge Bullen da«, meinte der Mann neben ihm. »Muss was Ernstes sein.«
  


  
    Eine Frau hinter ihm beugte sich vor. »Jemand hat mir erzählt, sie hätten Bullen mit Maschinengewehren gesehen.«
  


  
    Um sechs Uhr war er wieder in die Wohnung gekommen, hatte sich rasiert und umgezogen und war gleich wieder gegangen. Jede Hoffnung auf Schlaf war sinnlos. Und da er auf der anderen Seite der Themse zu tun hatte, wollte er sich vor dem großen Verkehrschaos auf den Weg machen.
  


  
    Wie hatten sie ihn gefunden? Wie nahe waren sie daran gewesen, alldem ein Ende zu setzen? Er sah hinauf zum Wohnungsfenster und fragte sich, ob wohl Tom Thorne da drin war.
  


  
    Dachte an die Textnachrichten gestern.
  


  
    Dass die Wohnung jetzt weg war, war blöd. Aber es war nicht das Ende der Welt.
  


  
    Es gab Leute, auf die er setzen konnte, bei denen er schlafen konnte, bis das alles vorbei war. Das war kein Problem. Auch das Geld nicht: Noch eine Menge Leute schuldeten ihm einen Gefallen. Er konnte sich neue Klamotten kaufen, ein paar neue Handys, was immer er brauchte.
  


  
    Das warf ihn nicht zurück.
  


  
    Er wandte sich um und lief zum Auto. Ließ die Frau stehen, die jammerte, wie sie nun in ihre Wohnung kommen und ihren Kindern was zu essen machen sollte.
  


  
    Das Einzige, was ihm wirklich was ausmachte, waren die Briefe. Logisch. Aber nur die paar Zettel waren weg. Das ganze Gekrakel.
  


  
    Die Worte selbst hatte er im Kopf.
  


  


  
    Zwanzigstes Kapitel
  


  
    Er fühlte sich, als wäre er stocknüchtern, während alle um ihn herum ordentlich einen in der Krone hatten.
  


  
    Der Durchbruch, dass sie Brooks’ Wohnung entdeckt hatten, hatte allgemein die Laune gehoben. Als sie wieder im Becke House waren, gingen Brigstocke und die anderen aus dem Team mit einem Enthusiasmus an die Arbeit, als stünde eine Verhaftung unmittelbar bevor. Thorne jedoch hatte das Gefühl, als beobachtete er alles von außen und habe keinen Anteil an dieser freudigen Erregung. Natürlich war es seine Schuld, dass er außen vor blieb.
  


  
    Nicht dass er noch nie zuvor Mist gebaut hätte, aber er konnte sich nicht erinnern, dass ihm das Wasser je so bis zum Hals gestanden hätte und ihm dabei keine andere Wahl blieb, als sich vom Ufer fernzuhalten.
  


  
    Brigstocke hatte für vier Uhr eine Besprechung anberaumt.
  


  
    Während der Großteil des Teams in Hammersmith dabei gewesen war, hatten andere weiter an der Cowans-Ermittlung gearbeitet. Die Befragung der Bewohner der Uferwohnungen hatte bislang nichts erbracht. Und das Spannendste, was die Überwachungskameras aufgenommen hatten, war die Szene, wie spätnachts ein Betrunkener den Uferweg entlangtorkelte. Was zu der Schlussfolgerung führte, dass Cowans’ Leiche an einer anderen Kanalstelle, nicht weit entfernt von der Stelle, wo sie später seinen Van fanden, ins Wasser geworfen worden war. Dass die Leiche abgetrieben und länger als vierundzwanzig Stunden an dem schmalen Kanalboot hängen geblieben war, bis sie schließlich entdeckt wurde. Ein vorläufiger Autopsiebericht legte nahe, dass Cowans durch mehrere Schläge auf den Kopf getötet wurde, so wie Tucker und Skinner.
  


  
    Der Stillstand an dieser Front machte die Entdeckung in Hammersmith umso bedeutender.
  


  
    »Natürlich müssen wir zunächst sämtliche Beweismittel, die wir in der Wohnung gefunden haben, genau untersuchen«, sagte Brigstocke. »Doch spätestens morgen haben wir meiner Meinung nach ein paar gute Spuren, die wir verfolgen können. Wir haben ziemlich viel Zeug aus der Wohnung rausgeholt.« Thorne stand abseits. Es war möglich, dass Brigstocke jeden Grund hatte, so optimistisch zu sein, dass sie Marcus Brooks zu fassen bekamen, bevor Thorne weitere Nachrichten erhielt. Thorne müsste sich dann zwar noch immer einigen unangenehmen Fragen stellen, aber wahrscheinlich wäre das die beste Lösung für alle, inklusive ihn.
  


  
    Ob der zweite Bulle - der Mann, der indirekt für den Tod von Angela Georgious und ihrem Sohn verantwortlich war, der Mann, der wahrscheinlich Tipper und Skinner umgebracht hatte - je gefasst würde, war eine andere Frage.
  


  
    Eine, die Thorne ziemliche Kopfschmerzen bereitete.
  


  
    »Wir haben ein Notizbuch eingepackt, das uns entscheidend weiterhelfen könnte«, sagte Brigstocke. »Darin sind ein paar Telefonnummern, die wir uns näher ansehen.«
  


  
    Thornes Magen zog sich zusammen. Er fragte sich, ob sich darunter auch die Nummer befand, die er Brooks geschickt hatte. Und ob er sich diesen unangenehmen Fragen sogar noch früher als gedacht stellen musste. Sein Blick glitt über die Kollegen im Besprechungszimmer, und er hoffte, dass man ihm seine Probleme nicht anmerkte.
  


  
    Brigstocke zumindest merkte man seine Probleme nicht an, welche Probleme es auch sein mochten. Ganz im Gegenteil, er wirkte konzentriert, angriffsbereit. »Ihr habt alle eine Kopie von dem Computerfahndungsbild, das wir unserem Securitymann verdanken und das noch nachts an die Presse rausging. So sieht Brooks jetzt aus.«
  


  
    Thorne betrachtete das Bild. Marcus Brooks hatte sich die Haare schneiden lassen, und sein Gesicht war schmaler als zu Beginn seiner Gefängnisstrafe. Ein in jeder Hinsicht vollkommen anderer Mensch.
  


  
    Brigstocke fuhr fort: »Der Securitymann ist sich nicht ganz sicher, meint aber, dass Brooks einen dunkelblauen oder schwarzen Ford Mondeo fahren könnte. Ein altes Modell. Er habe ihn ein paarmal vor dem Haus parken sehen, und wir können mit Sicherheit ausschließen, dass er jemandem in der Straße gehört. Das ist nur ein vager Hinweis, aber wir sollten ihn im Hinterkopf behalten.«
  


  
    Holland hob die Hand. »Angenommen, das Auto wurde bar gekauft, dann könnten wir die Gebrauchtwagenhändler in der Gegend abklappern.«
  


  
    »Einen Versuch ist das wert«, sagte Brigstocke. »Und wenn wir schon dabei sind, dann sollten wir auch gleich die alten Ausgaben von Loot und Auto Trader durchschauen. Wir brauchen ein Autokennzeichen.« Er wandte sich an Thorne. »Gibt’s noch was, Tom?«
  


  
    Jede Menge, dachte Thorne, stimmte stattdessen aber in den positiven Tenor des DCI ein. Erklärte, sie kämen einem Ergebnis immer näher, und ihre Chance wäre noch nie so groß gewesen wie jetzt. Er versicherte ihnen, der Mann, hinter dem sie her seien, werde versuchen, wieder zu töten, und erinnerte sie, dass es keine Rolle spielte, wen er umbringen wollte - ob es sich dabei um einen Bullen oder einen Biker handelte oder eine nette alte Omi. Sie mussten Marcus Brooks fassen, bevor es ein neues Opfer gab.
  


  
    Brigstocke trat wieder vor. »In den letzten Tagen haben wir eine Menge Überstunden eingelegt, und die meisten von euch sind kaputt, ich weiß. Also bitte, alle, die heute Abend Spätschicht haben, schlagt einen weiten Bogen um das Pub, okay? Geht nach Hause, schlaft eure acht Stunden und kommt dann morgen früh rein, um das hier zu einem Ende zu bringen. Dann können wir uns wieder um unsere netten häuslichen Gewalttaten und die Drogenschießereien kümmern.«
  


  
    Nach der Besprechung löste sich die Versammlung schnell auf. Jeder kehrte zu seinem Telefon und Computer zurück. Die Stimmung war gut und lebhaft. Jemand rief: »Kommt schon, packen wir’s.«
  


  
    Thorne sah, die Ermittlung legte einen Gang zu.
  


  
    Stocknüchtern …
  


  
    

  


  
    Später rief Brigstocke Thorne und Kitson in sein Büro.
  


  
    »Irgendwas muss der Tag heute doch bringen«, sagte er. »Es gab vor Cowans’ Mord keine Nachricht. Anscheinend hat er beschlossen, es uns nicht mehr ganz so leicht zu machen.«
  


  
    Kitson stieß Thorne in die Seite. »Oder er hat die Nase voll von Tom.«
  


  
    Thorne brachte ein Grinsen zustande oder bemühte sich wenigstens.
  


  
    »Vielleicht denkt er, er hat seine Schulden bezahlt«, sagte sie. »Die ganze Nachrichtenschickerei fand ja nur auf Nicklins Wunsch statt, oder? Warum sollte Brooks nicht damit aufhören?«
  


  
    Brigstocke fand das durchaus nachvollziehbar. »Hatten Sie heute Glück mit Sedats Freundin?«
  


  
    »Ich war gerade dabei, den Bericht zu schreiben«, antwortete Kitson. »Ich fürchte, das war ein einziger Reinfall.«
  


  
    »Vielleicht weiß sie ja wirklich nichts.«
  


  
    »Oder sie wollte nur etwas Aufmerksamkeit auf sich ziehen«, schlug Thorne vor.
  


  
    »Ich probier’s morgen noch einmal bei ihr.« Kitson wirkte so entschlossen wie Brigstocke vorhin bei der Besprechung. »Sie hat einfach Angst, das ist alles. Vielleicht hat sie Angst vor Sedats Mörder. Ich glaube nämlich, dass sie weiß, wer es getan hat.«
  


  
    »Dann kriegen Sie es aus ihr raus«, sagte Brigstocke. »Schauen wir mal, ob wir beide Fälle bis Ende der Woche ad acta legen können.«
  


  
    Kitson und Thorne gingen langsam den Gang hinunter zu ihrem Büro.
  


  
    »Anscheinend ist er wieder okay«, sagte Thorne.
  


  
    »Anscheinend …«
  


  
    »Vielleicht hat sich der Grund für seine miese Laune von selbst erledigt.«
  


  
    »Seit wann erledigt sich was von selbst, wenn das DPS seine Finger drinhat?«
  


  
    »Was Ernstes, glauben Sie?«
  


  
    »Bei denen weiß man doch nie«, sagte Kitson. »Womöglich ist er durchgedreht und hat jemanden im Verhörraum angegriffen. Oder er hat ein paar Büroklammern mitgehen lassen. Denen sieht man nie an, worum es geht.«
  


  
    Sie blieb an der Tür stehen, und Thorne bot ihr an, für sie beide Kaffee zu holen.
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Kitson ihn.
  


  
    »Wie er in der Besprechung gesagt hat: Ich bin kaputt.«
  


  
    »Dann gehen Sie doch nach Hause, und schlafen Sie mit Louise. Machen Sie sich eine schöne Nacht, und vergessen Sie das alles bis morgen.«
  


  
    Das würde er wohl beides kaum tun. »Hören Sie, wenn Sedats Freundin tatsächlich was weiß, kriegen Sie das garantiert heraus.«
  


  
    »Ich probier’s auf alle Fälle.«
  


  
    »Aber gehen Sie’s locker an. Reden Sie mit ihr an einem Ort, wo sie sich entspannen kann. In der Verhörbüchse bekommt es jeder mit der Angst zu tun, selbst wenn er keinen Grund hat.« Kitson nickte. »Tut mir leid«, sagte Thorne. »Ich will Ihnen nicht erklären, wie Sie Ihre Fälle lösen.«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte Kitson. »Ich nehme jeden Rat dankbar an. Solange Sie meinen nicht in den Wind schlagen.«
  


  
    Thorne zog los, um den Kaffee zu holen. Wie leicht es doch war, seinen Senf dazuzugeben und objektiv zu sein, wenn es sich nicht um den eigenen Fall handelte. Nicht dass er das Gefühl hatte, der Brooks-Fall sei noch seiner. Arbeitstechnisch gesehen war er das keinesfalls mehr.
  


  
    Auf dem Weg zum Wasserkocher sah er hinüber zum weißen Brett, auf dem der Fall in Zahlen, Namen und schwarzen Linien dargestellt war. Todeszeitpunkte und Fotos von Verletzungen fanden sich hier. Er erwartete beinahe, seinen eigenen Namen neben denen der Toten und des Hauptverdächtigen zu finden. In der Mitte des Brettes, in der Liste der für die Ermittlung zentralen Namen, statt in Großbuchstaben oben.
  


  
    

  


  
    Als Thorne Louise anrief, um ihr zu sagen, dass er heute nicht so spät käme, und sie zu fragen, wann sie von der Arbeit wegkäme, redeten sie darüber, ob sie noch ins Kino gehen sollten. Sie schien gut gelaunt, zumindest besser als heute um halb sieben Uhr morgens. Ein paar Minuten stritten sie sich zum Spaß darüber, was sie sich ansehen sollten, um dann zu beschließen, dass das bis später warten könne.
  


  
    Als Thorne heimkam, schlug er vor, einen neuen Thai auszuprobieren, der in der Kentish Town Road aufgemacht hatte. Aber Louise hatte andere Pläne. Sie hatte eingekauft und schien entschlossen zu kochen. Während sie sich in der Küche zu schaffen machte, zog Thorne los, um eine Flasche Wein zu besorgen.
  


  
    Louise musterte die Flasche, als Thorne zurückkam, und fragte ihn, was sie gekostet habe. Sie schien mit seiner Antwort zufrieden zu sein.
  


  
    »Billiges Bier und teurer Wein«, sagte sie. »Das ist eines der Dinge, die mir gleich an dir gefallen haben.«
  


  
    »Eines der Dinge?«
  


  
    »Okay, das Einzige«, sagte sie. »Wenn ich genau darüber nachdenke.«
  


  
    Sie aßen die Spaghetti an dem kleinen Tisch in Thornes Wohnzimmer, leerten die Flasche Wein und hörten sich eine Compilation von June Carter Cash an, die Thorne für praktisch nichts auf eBay gekauft hatte.
  


  
    »Diese Sache neulich.« Louise griff nach dem leeren Teller.
  


  
    »Welche Sache?«, fragte Thorne, obwohl er genau wusste, was sie meinte.
  


  
    »Es ging mir nicht darum, dass ich ein Baby möchte, jetzt gleich, in diesem Moment. Aber ich finde, es sollte kein Tabuthema sein.«
  


  
    »Kein Problem …«
  


  
    »Das ist es sehr wohl, weil du absolut durchgedreht bist deshalb. Daher wollte ich das hier klarstellen, damit es keine Missverständnisse gibt.«
  


  
    »Heißt das, jetzt kommt das billige Bier?«
  


  
    »Ich mein es ernst.«
  


  
    Louise erklärte ihm, sie wolle wirklich nicht schwanger werden, ungeachtet dessen, was neulich im Bett passiert sei. Was nicht bedeute, dass sie nicht eines Tages ein Kind wolle. Aber für die nächsten Jahre stehe für sie der Beruf an erster Stelle.
  


  
    »Ich schau mir Frauen wie Yvonne Kitson an«, sagte sie, »sehe, wie sie versucht, drei Kinder und den Beruf unter einen Hut zu bekommen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu in der Lage wäre.«
  


  
    Thorne dachte an Louises Reaktion, als sie über Kitson sprachen und er ihr vorwarf, sie sei eifersüchtig. Er fragte sich, ob er dabei, ohne es zu ahnen, einen Nerv mehr getroffen hatte.
  


  
    »Ich wär blöd, wenn ich jetzt ein Kind bekäme.«
  


  
    »Kein Problem«, wiederholte Thorne.
  


  
    »Das sagst du ständig, aber ich finde, das ist es sehr wohl. Es stört mich, dass du denkst, ich wär verzweifelt darauf aus, von dir geschwängert zu werden. Ich wär so eine Irre, die mit einer Stecknadel Löcher in deine Kondome sticht oder sich vor dem Supermarkt einen Kinderwagen krallt. So ist es nicht, ich bin im Augenblick absolut glücklich.«
  


  
    »Das ist gut, das bin ich auch«, sagte Thorne.
  


  
    »Wunderbar. Dann passt ja alles.«
  


  
    Sie gingen vom Tisch zum Sofa und schalteten, als die CD zu Ende war, den Fernseher ein. Sie versuchten beide, sich irgendeinen Blödsinn anzuschauen und abzuschalten. Nachdem sie fünfzehn Minuten so dasaßen, bezweifelte Thorne, dass Louise dabei mehr Erfolg hatte als er.
  


  
    Sie drückte die Mute-Taste auf der Fernbedienung und wollte gerade etwas sagen, als das Telefon klingelte.
  


  
    Thorne erkannte die Stimme sofort.
  


  
    »Woher haben Sie meine Privatnummer?«, fragte er. Er sah einen Schrank voll mit Aufnahmegeräten vor sich. Einen gelangweilten Techniker mit Kopfhörern, der bei dieser Frage sofort die Ohren spitzte.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte Rawlings. »Wenn Sie meine Nummer haben wollten, wie lange würden Sie dazu brauchen?«
  


  
    »Was wollen Sie?« Neben ihm fragte ihn Louise tonlos: Wer ist das? »Ich hab gerade keine Zeit.«
  


  
    »Nur ein kleines Schwätzchen. Fünf Minuten, mehr nicht.«
  


  
    »Okay, aber nicht jetzt.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Thorne hörte, wie Rawlings den Rauch ausblies, und wusste, dass er dabei leise fluchte.
  


  
    »Wie wär’s morgen?«
  


  
    »Passt. Rufen Sie mich einfach an.«
  


  
    »Können wir uns treffen?«
  


  
    Louise fragte noch immer. Thorne schüttelte den Kopf. Gleich würde er es ihr sagen. »Ich weiß noch nicht, was ich morgen mache. Eine Menge ist heute passiert und …«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Okay, Sie hatten Ihr Schwätzchen …«
  


  
    »Jetzt kommen Sie. Wir können uns treffen, wo immer es Ihnen passt, okay? Fünf beschissene Minuten, Mann …«
  


  
    Später, als Thorne in der Küche Kaffee machte, rief Louise aus dem Wohnzimmer: »Und du? Hast du schon mal über Kinder nachgedacht?«
  


  
    Beinahe hätte Thorne sich die Finger verbrüht. »Nachgedacht, ja. Aber das ist schon länger her.«
  


  
    »Warum hattest du keine mit Jan?«
  


  
    Thorne hatte sich vor zwölf Jahren von seiner Exfrau getrennt, nach zehn Jahren Ehe. Sie hatten schon länger nicht mehr miteinander gesprochen, und soweit er wusste, war sie noch immer mit dem Lehrer zusammen, dessentwegen sie ihn verlassen hatte. »Es war nicht so, dass wir keine wollten. Es hat einfach nie geklappt.«
  


  
    Im Wohnzimmer wurde es still.
  


  
    »Habt ihr versucht herauszufinden, warum es nicht geklappt hat?«
  


  
    Thorne ließ sich Zeit, den Kaffee umzurühren. »Nein, darüber haben wir nicht gesprochen.« Dabei zuckte er mit den Schultern und fragte sich, wie er sich damals gefragt hatte, als Jan ihn verlassen hatte, ob das mit ein Grund für das Scheitern ihrer Ehe gewesen war. Dass sie keine Kinder hatten. Dass sie nicht darüber sprachen. Beides.
  


  
    »Schon verrückt, wie Paare die Scheiße in sich hineinfressen«, sagte Louise.
  


  
    Thorne trug die Tassen hinüber und setzte sich neben sie. »Dumm«, sagte er.
  


  
    Sie sah ihn an. »Es ist wichtig, dass wir das nicht machen. Dass wir darüber reden.«
  


  
    »Wir reden doch.«
  


  
    »Ja.« Sie schaltete den Fernseher wieder ein. »Das ist nur ein Gespräch. Ich versteh nicht, warum wir nicht darüber reden sollen. Das gehört doch dazu, wenn man den anderen besser kennenlernen möchte.«
  


  
    »Ich finde, wir kennen uns ziemlich gut«, sagte Thorne.
  


  
    »Ich sag ja nur, das gehört genauso dazu, wie dass man wissen möchte, was der andere mag oder nicht mag und so. In welche Schule bist du gegangen? Wohin fährst du gern in Urlaub? Glaubst du, du möchtest mal Kinder haben?«
  


  
    »Die ersten zwei Fragen sind leichter zu beantworten.«
  


  
    »Irgendwann mal.« Sie drückte ihn am Arm und sagte es ganz nett und langsam, damit er sie auch richtig verstand. »Irgendwann mal in der Zukunft, vielleicht, also bitte keine Panik, okay? Ich mein ja nicht mal notwendigerweise mit mir. Bis dahin hab ich wahrscheinlich genug von dir und bin schon längst mit einem anderen zusammen. Das ist rein hypothetisch.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Wir reden nur über Kinder an sich, Tom. Was ist daran so fürchterlich?«
  


  
    Sie hatte recht, das war Thorne klar. Zumindest theoretisch. Aber ihm war auch klar, dass es nicht ganz so einfach war, wie sie es darstellte.
  


  
    Er hatte keine Angst vor Vampiren oder Zombies, theoretisch, aber bei einem gut gemachten Horrorfilm machte er sich dennoch vor Angst fast in die Hose.
  


  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Davey Tindall sah von seiner Zeitung auf und musterte die beiden Männer über den Rand seiner Supermarktlesebrille hinweg.
  


  
    »Macht acht Pfund«, sagte er und riss die zwei Tickets ab. Er seufzte, als sein Blick auf die Polizeiausweise fiel, warf die Tickets in den Papierkorb und deutete mit einem Kopfnicken zu der Tür, die in den Kinosaal führte. »Dann geht mal rein. Der Film hat schon angefangen.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Thorne. Sein Blick glitt über das Poster, das unter dem Schalterfenster hing. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jung, schüchtern und rasiert einen derart komplexen Plot hat.«
  


  
    Holland dankte Tindall für das Angebot, um ihm dann zu erklären, dass sie nicht von der Sitte wären und sich kein Geschenk abholen wollten. Thorne erklärte ihm, von welcher Abteilung sie kamen und dass sie sich gern mit ihm unterhalten würden.
  


  
    »Ich hab schon mit euren Leuten geredet«, sagte Tindall. »DC Stone und noch einem Typen, ein Pakistani …«
  


  
    »Das war neulich. Und zwei andere Beamte. Und bevor Sie mit Marcus Brooks sprachen.«
  


  
    Tindall blies die Backen auf und legte seine Zeitung zusammen.
  


  
    »Gehen wir nach hinten und schalten wir den Wasserkocher ein«, sagte Thorne.
  


  
    Das Kino war eines unter vielen in Soho, die alle von einer Südlondoner Familie gemanagt wurden, die auch mehrere Clubs und Massagesalons besaß und Mädchen vor und in den besten Hotels der Stadt arbeiten ließ. Tindall arbeitete im Kartenverkauf, chauffierte die Mädchen herum, sammelte das Geld ein. Er gab auch ab und zu ein, zwei Tipps an DCI Keith Bannard weiter. Gegen Geld und eine »Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte«.
  


  
    Tindall sperrte den Ticketschalter zu und führte Thorne und Holland in ein kleines Büro, das zugleich als Lagerraum diente. Seine Haut war so grau wie auf dem Band, das Karim Thorne gezeigt hatte. Nur die Augen waren dunkler und schossen hinter der Brille hin und her, als suchte er verzweifelt nach einem Freund. Oder einem Ausweg. Er war an die sechzig Jahre alt, klein und drahtig, silbergraue Haare, die an den Schläfen ins Gelbliche changierten. Er trug neue Jeans mit einer scharfen Bügelfalte, seine obere Körperhälfte verlor sich in einer grünen Strickjacke.
  


  
    »Kein Tee«, sagte er.
  


  
    »War nur so eine Redewendung«, sagte Thorne. »Wir bleiben nicht lange.«
  


  
    Auf der anscheinend als Schreibtisch genutzten Fläche lagen Zeitungen und Magazine, auf dem Boden stapelweise Videos. Ein Poster von Jenna Jameson hing an der Tür, an die Korkwand war das Foto eines Golden Retriever gepinnt, das eingerahmt war von den Karten diverser Taxiunternehmen und Callgirls. Es roch nach billigem Alkohol und Putzmittel.
  


  
    »Wann haben Sie mit Brooks gesprochen?«, fragte Holland.
  


  
    »Wer sagt, dass ich das getan habe?«
  


  
    »Wir haben seine Sachen. Darin fanden wir Ihre Telefonnummer.«
  


  
    »Na und? Ich habe die Telefonnummer von einem Haufen Leute. Das heißt noch lange nicht, dass ich sie jeden Tag anrufe.«
  


  
    Der schottische Akzent war stärker, als ihn Thorne von dem Band her in Erinnerung hatte. Ob Tindall ihn extra stark sprach, wenn er keine Lust hatte zu reden? Wenn es ihn teuer zu stehen kommen könnte?
  


  
    »Wir können uns ja Ihre Telefonunterlagen ansehen, das ist kein Problem«, sagte Holland. »Wir können uns alles Mögliche ansehen, Sachen, die Sie lieber nicht so gern der Polizei zeigen. Von denen der Typ, für den Sie arbeiten, besser nichts erfahren sollte.«
  


  
    Thorne blätterte den Kalender durch. »Er redet auch nicht über DCI Bannard.« Es gab für jeden Monat eine andere Hunderasse.
  


  
    »Ich hab nicht mit ihm gesprochen, als ich am Sonntag reinkam, ich schwör es.«
  


  
    »Und wann haben Sie dann mit ihm gesprochen?«, fragte Thorne.
  


  
    Tindall dachte darüber nach. »Er hat am nächsten Tag angerufen. Ich war hier.«
  


  
    »Und Ihnen kam nie die Idee, uns davon zu erzählen?«
  


  
    »Hab ich nicht dran gedacht«, sagte Tindall. Er fing an, in den Schubläden und Schränken herumzuwühlen, bevor er Thorne und Holland fragte, ob sie vielleicht eine Zigarette hätten. Holland hatte ein Päckchen eingesteckt, für Notfälle, behielt das jedoch für sich.
  


  
    »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Holland.
  


  
    Tindall schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Sind Sie sicher?« Thorne schob einen Stapel Zeitungen beiseite und lehnte sich an den Tisch. »Denken Sie richtig scharf nach.«
  


  
    »Er wollte ein Auto, okay? Hat mich gefragt, ob ich jemanden kenne, der ihm eines besorgt. Schnell und gegen bar.«
  


  
    Thorne und Holland tauschten einen Blick. Tindall sprach über den Tag, bevor Cowans ermordet wurde. Thorne fragte sich, ob Brooks deshalb ein Auto wollte. Er brauchte es natürlich, um Cowans zu folgen, falls der Biker auf der Suche nach einer Prostituierten in der Gegend herum- und schließlich Richtung Kanal gefahren war, wo er dann eine fand, die ihm gefiel.
  


  
    »Haben Sie ihm geholfen?«
  


  
    »Ich hatte vor Jahren Kontakte in der Autowelt«, sagte Tindall. »Als ich den Jungen kennenlernte und wir mit denselben Leuten rumhingen. Aber jetzt nicht mehr. Ich hab ihm gesagt, es tut mir leid, er muss sich woanders umhorchen.«
  


  
    »Und das war’s?«
  


  
    »Das war’s. Ja. Ein paar Minuten, mehr nicht.«
  


  
    »Sie haben ihm niemanden vorgeschlagen?«, hakte Holland nach.
  


  
    »Hab ich Ihnen doch gesagt, aus dem Spiel bin ich schon lange draußen.«
  


  
    »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Davey«, sagte Thorne. »Aber Sie reden eine solche Scheiße.«
  


  
    »Ich schwör …«
  


  
    »Schwören Sie, was Sie wollen. Ich vermute, Sie haben ›dem Jungen‹ ausgeholfen, um der alten Zeiten willen, weil er Ihnen leidtut, keine Ahnung. Vielleicht helfen Sie ihm bereits, seit er aus dem Gefängnis draußen ist. Bringen ihn mit den richtigen Leuten zusammen …«
  


  
    »Einen Scheiß tu ich …«
  


  
    »Bei dieser Sache kann Ihnen keiner Ihrer Freunde bei der Polizei helfen. Nicht, wenn Sie einem Mörder helfen und ihn decken, mein Freund. Vor allem nicht, wenn der anfängt, Bullen umzubringen.«
  


  
    »Hören Sie, er hat gestern noch mal angerufen, okay?« Tindall sah rasch von einem zum anderen. Er wollte wissen, wie sie reagierten. »Ziemlich spät. Hab schon im Bett gelegen, um ehrlich zu sein.«
  


  
    »Was wollte er?«
  


  
    »Er braucht ein Dach über dem Kopf«, sagte Tindall. Thorne sah zu Holland. Tindall musste die Wahrheit sagen. Er konnte unmöglich aus einer anderen Quelle von der Wohnungsdurchsuchung in Hammersmith erfahren haben. »Wollte wissen, ob ich eine Idee habe, wo er ein paar Tage lang pennen könnte. Ob ich jemanden kenne, der ihn aufnimmt und nicht viel quatscht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir haben über ein, zwei Leute geredet, die er fragen könnte.«
  


  
    »Und zwar?«, hakte Thorne nach.
  


  
    Tindall verzog das Gesicht. »Kommen Sie, Sie wissen, von was für Leuten ich rede …«
  


  
    Thorne nahm einen Kugelschreiber, der auf dem Tisch lag, riss einen Streifen von einer Zeitung herunter und reichte ihm beides. »Schreiben Sie die Namen auf.«
  


  
    Tindall sah aus, als hätte er eine Zigarette mehr als nötig. Er fluchte leise, als er ein paar Namen hinschrieb, wobei er so tat, als zermarterte er sich dabei das Gehirn. Von dem Kino auf der anderen Seite der Wand war der Soundtrack nur allzu gut zu hören.
  


  
    »Da scheint jemand außer Atem zu sein«, sagte Holland. Er hörte genauer hin. »Das Keuchen ist eins a.«
  


  
    »Wie viele sind da drin?«, fragte Thorne.
  


  
    Tindall zog die Luft ein. »Eine Handvoll …«
  


  
    Thorne war überrascht, dass so viele Leute sich um halb elf Uhr morgens schon Jung, schüchtern und rasiert reinzogen. Warum blieben sie nicht einfach zu Hause und sahen sich eine DVD an? In Zeiten, in denen man alles, was man sich vorstellen konnte, auf DVD bekam oder sich herunterladen konnte, verstand Thorne überhaupt nicht, warum jemand in ein Pornokino ging oder sich eine Zeitung vom obersten Regalbrett angelte und dabei so tat, als schaute er sich What Hi-Fi? an. Anscheinend hatten sie Spaß an dem anrüchigen Drumherum wie Filmstars, die mit Fünfzig-Dollar-Nutten erwischt wurden, wenn sie mit jeder Frau schlafen könnten, die sie wollten.
  


  
    Thorne nahm den Zettel, den Tindall ihm rüberschubste. »Danke, Davey«, sagte er. »Dann wollen wir Sie nicht länger von der Arbeit abhalten. Und Sie geben uns Bescheid, wenn er wieder anruft, ja?«
  


  
    »Glauben Sie, ich brauch noch mehr von dieser Scheiße?«, stieß Tindall hervor.
  


  
    Thorne ging langsam zur Tür. »Ganz im Ernst«, sagte er, »ich hoffe, Sie denken diesmal daran. Sie wissen, wie Bannard reagiert, wenn man versucht, ihn für dumm zu verkaufen?« Thorne schätzte, der Mann vom organisierten Verbrechen konnte ziemlich unangenehm werden, und der Blick auf Davey Tindalls Gesicht bestätigte dies. »Nun, das ist nichts gegen mich.«
  


  
    Tindall trat ihnen in den Weg, als sie gehen wollten. »Und für mich ist da nichts drin?«
  


  
    Thorne schaute ihn nur an und wartete, dass er ihnen den Weg freimachte.
  


  
    »Ich mein’s ernst.« Er klang zaghaft und verzweifelt. »Fünfzig Mäuse für die Zeit, die draufgeht.«
  


  
    Thorne nahm eine weitere Sekunde von Tindalls wertvoller Zeit in Anspruch, um ihm zu sagen, er solle sich verpissen.
  


  
    

  


  
    Im Lauf der Jahre hatte es regelmäßig Versuche gegeben, die Holloway Road aufzuhübschen. Feinkostläden waren gekommen und gegangen. Blödmänner hatten antiquarische Buchläden eröffnet, um sie ein Jahr später wieder zu schließen. Als stark befahrene Hauptausfallstraße Richtung Norden würde sie nie zu einer zweiten Highgate Hill oder Hampstead High Street werden. Was Yvonne Kitson nur lieb war, sie mochte die frischen, unaufgeregten Bars und Restaurants, die paar anständigen Clubs, in denen man tanzen oder Musik hören konnte, wenn man danach suchte. Eine Gegend, die ihr als Collegestudentin bestimmt gefallen hätte.
  


  
    Sie beobachtete Harika Kemal, als sie mit zwei Freunden aus dem Studentenwerk kam und in ihrer Tasche nach einem Schal suchte. Kitson entging nicht, wie das Kinn des Mädchens nach unten klappte, als sie sie entdeckte.
  


  
    »Kann ich fünf Minuten mit Ihnen sprechen, Harika?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Bitte …«
  


  
    Der Mann und die Frau, die mit Kemal herausgekommen waren, waren offensichtlich ein Pärchen. Der Mann trat auf Kitson zu. »Gibt es ein Problem?« Kitson war sich nicht sicher, ob er Türke war. Er hätte auch Grieche sein können. Er trug einen glänzenden Anorak mit einer pelzverbrämten Kapuze und eine Brille mit schmalen, viereckigen Gläsern.
  


  
    Kitson griff nach dem Polizeiausweis.
  


  
    »Können Sie sie nicht einfach ein bisschen in Ruhe lassen?«, sagte der Student.
  


  
    Seine Freundin war Pakistani; untersetzt, mit einer Kurzhaarfrisur und einem Nasenstecker. »Und vielleicht was Nützliches tun«, fügte sie hinzu. »Wie zum Beispiel dieses Tier hinter Gitter sperren, das ihren Freund umgebracht hat?« Sie hatte denselben allamerikanisch-britischen Sarkasmus drauf, den Kitson auch von ihrer neunjährigen Tochter zu hören bekam.
  


  
    »Ist schon okay«, sagte Kemal zu ihren Freunden. »Ich komm später nach.«
  


  
    »Können wir hier irgendwo hingehen und ein Sandwich oder eine Kleinigkeit essen?«, fragte Kitson.
  


  
    Das Mädchen klopfte auf die Tasche, die über ihrer Schulter hing. »Ich hab meinen Lunch dabei.«
  


  
    Sie gingen über die Straße und liefen in die kleine Seitenstraße hinein. Neben einem irischen Pub fanden sie eine Bank, direkt an einem kleinen, etwas schlammigen Grasfleck. Als sie sich umblickte, sah Kitson, dass die beiden Studenten sich nicht von der Stelle bewegt hatten. Sie standen noch immer im Eingang des Studentenwerks und sahen zu ihnen herauf. Sie wandte sich wieder Kemal zu, die eine Plastikbox aus ihrer Tasche zog. »Was Ihr Freund vorhin sagte. Genau das versuchen wir zu tun.«
  


  
    »Ich weiß.« Kemal wickelte ihr Sandwich aus der Alufolie.
  


  
    »Und wir verscheißern Sie auch nicht: Wir kommen nicht weiter. Wir haben alles Menschenmögliche getan, verstehen Sie? Wir haben mit jedem gesprochen, der in Frage kommt, haben einen Aufruf über das Fernsehen geschaltet. Ich weiß, dass Sie die Sendung gesehen haben.«
  


  
    Das Mädchen schwieg. Ein Zementlastwagen rumpelte an ihnen vorbei und blieb stehen, um links in die Hauptstraße einzubiegen.
  


  
    »Die einzige Spur, die wir haben, sind Sie«, fuhr Kitson fort.
  


  
    Kemal schüttelte den Kopf, eher resignierend als leugnend, wie Kitson fand. »Es ist so schwer«, sagte sie.
  


  
    »Natürlich ist es das.« Eine vorhersehbare Reaktion, aber Kitson glaubte wirklich, dass es schwer war für das Mädchen. Mit dem Tod seines Freundes fertig zu werden und dabei zu wissen, was es wusste und lieber nicht gewusst hätte.
  


  
    »Wie soll ich meiner Familie gegenübertreten?«
  


  
    Kitson beugte sich auf der Bank vor, um dem Mädchen ins Gesicht sehen zu können. »Wessen Familie? Deniz’ Familie?«
  


  
    Wieder schüttelte es den Kopf, und diesmal war die Geste eher noch schwerer zu verstehen.
  


  
    »Ist schon gut, Harika. Wirklich.« Kitson sah zu, wie das Mädchen sein Sandwich drehte und wendete, ohne davon abzubeißen. Es war schwer, sich vorzustellen, wie ein Mädchen wie Harika zu einem Freund wie Deniz Sedat kam. Sie schien nicht der Typ von Mädchen zu sein, den Geld und schicke Autos beeindruckten, und sie war gewiss clever genug, um zu ahnen, woher das Geld kam. Kitson fragte sich, ob sie sich nicht vielleicht völlig irrte, was Harika Kemal anging. Oder ob es einfach eine körperliche Anziehung zwischen den beiden gegeben hatte, die alles andere verblassen ließ.
  


  
    »Ich hätte niemanden mehr.«
  


  
    Kitson deutete mit einem Kopfnicken zur Universität. »Sie haben Ihre Freunde, gute Freunde, das sieht man. Leute, denen Sie wichtig sind. Und ich habe es Ihnen bereits gesagt, wir werden dafür sorgen, dass Sie sicher sind. Sie und die Menschen, die Ihnen nahestehen.«
  


  
    Da hob Kemal unvermittelt den Kopf. »Und wenn es die Leute sind, die mir nahestehen, vor denen ich geschützt werden muss?« In ihrem Gesicht standen Wut und Ungeduld, aber ihre Stimme brach, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte.
  


  
    Kitson reichte ihr ein Papiertaschentuch, doch sie hatte bereits eines in der Hand. Hatte es griffbereit gehalten.
  


  
    »Was immer Sie brauchen.«
  


  
    »Ich brauche Deniz.«
  


  
    »Und ich brauche den Mann, der ihn umgebracht hat«, sagte Kitson. Ob sie nach der Hand des Mädchens greifen sollte? Lieber nicht, das wäre wohl zu viel. »Sagen Sie mir, wer es war, Harika.«
  


  
    Das Mädchen schniefte und wischte sich die Augen, bevor es das Taschentuch wieder wegsteckte. »Hakan Kemal.« Da war es.
  


  
    »Kemal?«
  


  
    »Mein älterer Bruder. Mein Bruder hat Deniz umgebracht.«
  


  
    Kitson nickte, als hätte sie verstanden, dabei begannen ihre Gedanken zu rasen. Sie hatte eine Menge weiterer Fragen. Sie wollte so schnell wie möglich zurück ins Büro und Bewegung in die Sache bringen. Aber ein paar Minuten mindestens musste sie hier auf der Bank bei Harika Kemal bleiben.
  


  
    Kitson sah hinüber zu den zwei Studenten, die noch immer auf der anderen Seite der Holloway Road standen und sie nicht aus den Augen ließen. Sie sahen beide aus, als würden sie ihr am liebsten den Kopf abreißen.

    
      

    

  


  
    
      … Mitten in der Nacht saß ich im Park, nass vom Regen, und dachte, was für ein Haufen Scheiße ich bin. Dass ich jeden wegräumen kann, der meiner Meinung nach Schuld daran hat, was passiert ist, und dabei so gut wie nichts empfinde, aber nicht den Mumm habe, mich selbst umzubringen. Das war mein erster Gedanke damals im Knast, als ich davon erfuhr. Ich meine, mich mit einer Rasierklinge selbst aufzuschlitzen. Und ich geb zu, es war eine Erleichterung, als ich stattdessen darüber nachdachte, andere dafür zahlen zu lassen. Ab da musste ich mich nicht mehr mit Selbstmordgedanken abquälen und mich der Tatsache stellen, dass mir dazu sowieso die Power fehlte.
    


    
      Wahrscheinlich würde es mir helfen, wenn ich an etwas glaubte. Irgendwas. Wenn ich darauf vertraute, euch irgendwann wiederzusehen. So viel weiß ich, wenn ich an Gott oder so was glauben würde, würde ich bestimmt nicht mehr …
    


    
      Und weißt du was, ich hab angefangen, mir vorzustellen, wie es wäre, wieder mit einer Frau zusammen zu sein. Vielleicht sogar wieder ein Kind zu haben. Klar weiß ich, dass das nie passieren wird, nach dem jetzt schon gar nicht mehr. Trotzdem, es tut mir so leid, Baby, ich kann nichts dagegen machen, diese blöden Gedanken ploppen ständig hoch. Ich denke an Sex und an Urlaub und Gott weiß was. Und an die Streits, die ich mit dieser Frau hätte. Wie sie immer eifersüchtig auf dich wäre, das Gefühl hätte, in Konkurrenz mit einer Toten zu sein oder so. Ich stell mir vor, wie sie total ausrastet und über dich herzieht oder ein altes Bild zerreißt, so was in der Richtung. Und dann dreh ich durch und will ihr nur wehtun. Am Schluss würd ich wahrscheinlich saufen und alles kaputt machen.
    


    
      Verstehst du? Ich hab viel zu viel Zeit, um über diese Art Scheiße nachzudenken. Eigentlich immer, wenn ich nicht gerade Briefe an einen Geist schreibe.
    


    
      Eines würde mich interessieren. Wenn es doch passieren würde, ich mein, wenn ich eine Frau kennenlernen würde. Würdest du das zulassen? Würde ich dich und Robbie dadurch für immer verlieren? Ich weiß ja, du wünschst dir für mich, dass ich glücklich bin, dass ich darüber hinwegkomme. Aber das ist nun mal nicht drin.
    


    
      Glücklich sein bedeutet vergessen …
    

  


  
    

  


  
    Thorne starrte ein paar Sekunden auf die letzte Zeile, bevor er die Fotokopie in die Schublade zu den anderen Kopien steckte. Er nickte Sam Karim zu, als dieser an seiner Bürotür vorbeikam, lehnte sich zurück und schlürfte seinen Tee. Dabei dachte er darüber nach, was der Kummer mit einem Menschen macht.
  


  
    Er verstand Marcus Brooks, was ihn antrieb. Als er das neueste Foto von ihm anschaute, das nach der Beschreibung des Securitymanns erstellt worden war, begann er mehr zu sehen, sich in einen Menschen einzufühlen, der durch einen Verlust betäubt war, der unzugänglich war für die alltäglichen Leiden und Freuden. Ein Mensch, den es stets aufs Neue überraschte, dass er gehen konnte, sich anziehen und ganz normal handeln konnte. Und dafür nur einen Grund sah: diejenigen zu jagen und zu vernichten, die sein Leben pulverisiert hatten.
  


  
    Als der junge DC endlich verstanden hatte, um was es in den Briefen ging, die Thorne in Hammersmith gefunden hatte, hatte er die Augen verdreht und gemeint, Brooks drehe wohl endgültig durch. Eine verständliche Reaktion, und Thorne hatte gelächelt und genickt. Und das Verlangen unterdrückt, dem eingebildeten jungen Schnösel eine zu scheuern.
  


  
    Wenn ich nicht gerade Briefe an einen Geist schreibe …
  


  
    Thorne hatte etwas Ähnliches getan. Er hatte sich noch eine Weile mit seinem Vater unterhalten, als dieser bereits gestorben war. Eigentlich war es sein Vater gewesen, der sich mit ihm unterhalten hatte, aber Thorne wusste sehr wohl, dass das auf das Gleiche hinauslief.
  


  
    Um Abschied zu nehmen brauchte man einen Augenblick und ein Leben.
  


  
    Er sah hoch, als Kitson hereinschoss, den Mantel über eine Lehne warf und drauflosquasselte, dass die Studenten heutzutage noch jünger aussähen als die Polizisten.
  


  
    »Sie sollten den Job hier hinschmeißen«, sagte Thorne, »und zurück ans College gehen. Hätten Sie nicht Lust auf drei Jahre Party, Trinken und Sex mit Achtzehnjährigen? Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich dabei …«
  


  
    Kitson erzählte ihm von ihrem Treffen mit Harika Kemal. Und wen sie als den Mörder ihres Freundes identifiziert hatte.
  


  
    »Woher will sie das so sicher wissen?«, fragte Thorne. »Sie hat doch zuvor gesagt, sie habe den Mord nicht gesehen.«
  


  
    »Da bin ich mir inzwischen nicht mehr so ganz sicher.«
  


  
    »Ohne Zeugen wird das heikel.«
  


  
    »Darüber zerbrech ich mir später den Kopf.«
  


  
    »Hat sie gesagt, warum ihr Bruder es getan hat?«
  


  
    »Ohne Daumenschrauben war das nicht aus ihr rauszubringen«, sagte Kitson.
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie es zu toll getrieben.«
  


  
    Kitson kramte in ihrer Tasche nach einer kleinen Dose. »Hakan hat eine Reinigung an der Green Lanes.« Sie verzog die Lippen und cremte sie ein. »Oben am Finsbury Park …«
  


  
    Thorne war bekannt, dass in dieser Gegend viele Geschäfte Schutzgeld zahlten, einige als Fassaden für Dealer und Heroinhändler dienten. Restaurants, Minicab-Unternehmen, Supermärkte. Er fragte sich, ob Hakan Kemal mehr als Hemden und Blusen wusch.
  


  
    Kitsons Gedanken liefen offensichtlich in dieselbe Richtung. »Vielleicht lagen die Kollegen vom organisierten Verbrechen gar nicht so falsch, und die Sache hatte was mit den Gangs dort zu tun.«
  


  
    »Nicht gerade der eleganteste Auftragsmörder, den ich kenne«, meinte Thorne. »Aber was versteh ich davon?«
  


  
    Kitson gab ihm in beiden Punkten nur zu gern recht.
  


  
    Thorne fragte sie, ohne eine Miene zu verziehen: »Kennen Sie eigentlich den Film Jung, schüchtern und rasiert …?«
  


  
    Er versuchte, genau zu beschreiben, wie es in Davey Tindalls Büro roch, als das Telefon klingelte. Er sah auf das Display und wollte schon nicht abheben, aber das Schuldgefühl überwog. Seufzend drückte er die grüne Taste.
  


  
    »Tom?«
  


  
    »Hallo, Tante Eileen. Ich wollte dich heute Abend anrufen.«
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich störe, mein Lieber. Ich ruf dich nicht gerne an, wenn du arbeitest.«
  


  
    »Ist schon okay …«
  


  
    »Ich bin gerade dabei, Weihnachten zu planen, weißt du?«
  


  
    »Ja.« Thorne hatte gewusst, dass dieses Gespräch unausweichlich auf ihn zukam. Er krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, wie der Techniker in seinem Kämmerchen sich vor Lachen in die Hose machte.
  


  
    »Natürlich würden wir uns freuen, wenn du kämst. Wir haben Victor zum Weihnachtsessen eingeladen.«
  


  
    »Das ist nett von euch.« Eileen, die Schwester seines Vaters, hatte den alten Herrn praktisch adoptiert, der am Schluss der einzige Freund ihres Bruders gewesen war. »Ich bin mir sicher, dass er sich darüber freut.«
  


  
    Ein langer Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Der arme alte Kerl …«
  


  
    Thorne war sich nicht sicher, ob sie Victor meinte oder seinen Vater.
  


  
    »Also, lass dir das durch den Kopf gehen«, sagte Eileen. »Es wär mir einfach überhaupt nicht recht, wenn du so wie letztes Jahr ganz allein zu Hause sitzt.«
  


  
    Dabei hatte Thorne das letzte Weihnachten - das erste seit dem Tod seines Vaters - mit Hendricks und dessen damaligem Freund Brendan verbracht. Jetzt, da es genau anders herum war, fragte sich Thorne, ob er sich revanchieren sollte.
  


  
    »Die ersten paar Weihnachten sind immer die schlimmsten, mein Lieber. Deshalb hab ich gedacht, du wärst vielleicht gern im Kreis der Familie.«
  


  
    »Okay, danke.«
  


  
    »Du kannst natürlich gerne deine neue Freundin mitbringen …«
  


  
    Louise hatte bereits angedeutet, man könne Weihnachten bei ihren Eltern feiern, was an sich schon nicht unproblematisch war. Thorne hatte darauf zum schwierigsten aller Tricks gegriffen - so zu tun, als wäre er ganz erpicht darauf, während er sich nach allen Seiten absicherte. Hatte nicht so ganz geklappt. Sie einigten sich schließlich darauf, später noch mal in aller Ruhe darüber zu sprechen, wieder so ein Gespräch, auf das er sich nicht gerade freute. Er hatte Louise’ Eltern noch nicht kennengelernt, aber Louise’ Vater war in der Army gewesen, und das allein fand Thorne schon einschüchternd. Er war sich nicht sicher, ob er Weihnachten damit verbringen wollte, sich Kriegsgeschichten anzuhören oder nach dem Mittagessen mit dem Hund einen Spaziergang zu machen. So gern er die Zeit mit Louise verbracht hätte - vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, sich mit Hendricks zu betrinken und sich Gesprengte Ketten anzusehen. Apropos Hendricks, er musste mal checken, gegen wen die Spurs am zweiten Weihnachtsfeiertag spielten.
  


  
    »Ehrlich gesagt ist noch alles unklar«, sagte er. »Wir erfahren erst in der letzten Minute, wer wann arbeiten muss, und selbst dann, du weißt ja, wenn was reinkommt …«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Wenn du kommst, dann bist du einfach da. Wir kriegen das schon geregelt.«
  


  
    »Ich möchte euch keine Umstände machen.«
  


  
    »Sei doch nicht albern, mein Lieber. Du weißt doch, dass ich mir sowieso immer zu viel zumute.«
  


  
    »Ich kann dich nicht mehr gut hören, Eileen.«
  


  
    »Tom?«
  


  
    »Tut mir leid … die Verbindung ist furchtbar hier …«
  


  
    »Kein Problem, mein Lieber. Ich ruf dich nächste Woche noch mal an …«
  


  
    Als Tom das Telefon weglegte und aufsah, starrte Kitson ihn an. Sie schüttelte den Kopf, und ihm war nicht klar, ob sie schockiert oder beeindruckt war.
  


  
    »Sie sind ein erschreckend guter Lügner«, sagte sie.
  


  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    »Immer noch besser als Blasen an den Händen.«
  


  
    In seinen lichteren Momenten war Thornes Vater gern mit diesem alten Spruch gekommen, wenn Thorne wieder einmal rumjammerte. Es hatte schon eine Menge Gelegenheiten gegeben, zu denen Thorne mit jedem getauscht hätte, der Blasen an den Händen hatte, aber natürlich wusste er, was der alte Herr meinte.
  


  
    Es war meist eine Sache der Perspektive.
  


  
    Auf der Victoria Line Richtung Süden hatte Thorne sich in seiner Zeitung vergraben. Er hatte dieselbe Seite zwanzig Minuten lang angestarrt, bis die Story und die Bilder bedeutungslos wurden, und dann beschlossen, dass er gar nicht so schlecht dran war. Selbst wenn man mit einkalkulierte, dass er sich in eine - je nach Laune - »unangenehme« oder »karrierebedrohende« Situation gebracht hatte, könnte das Leben um einiges schlechter sein.
  


  
    Was es für eine Reihe von Leuten auch war. Russell Brigstocke, der langsam unter der Last zusammenbrach, über die er nicht reden wollte; Harika Kemal, die dafür bezahlte, dass sie darüber geredet hatte; die Familien von Raymond Tucker, Ricky Hodson und Martin Cowans; Anne Skinner und ihre Kinder … Und Marcus Brooks. Ob er Weihnachten nun in einer Gefängniszelle verbrachte oder nicht, der Mann, der für den Großteil dieses Elends verantwortlich war, hatte wohl das jämmerlichste Weihnachten von allen vor sich.
  


  
    Das war nur eine dünne Linie zwischen der Freude darüber, wie gut es einem ging, und dem Benutzen des Leids der anderen als Pflaster für die eigenen Wehwehchen. Doch auf welcher Seite dieser Linie er sich nun auch befand, er war nicht der Einzige, der zurzeit anders war. Was sie jeden Tag sahen und taten, wirkte sich durchaus darauf aus, wie seine Kollegen sich nach Dienstschluss verhielten, so viel stand fest.
  


  
    Es gab Abende, da drückte Dave Holland seine Tochter ein wenig fester an sich, wenn er heimkam. Da hörte Phil Hendricks gar nicht mehr auf, sich die Hände zu waschen. Es gab Stunden, da klammerte sich Louise, schwitzend und den Tränen nahe, an Thorne, wenn sie nur dadurch einen traumatischen Tag vergessen konnte, dass sie zu ihm nach Hause gekommen war und ihm das Hirn rausgevögelt hatte. Suff, Sex, Geblödel …
  


  
    Bewältigungsmechanismen.
  


  
    Und was immer man machte, um dagegen anzugehen und sich besser zu fühlen, es wirkte nur vorübergehend. Auch das war Thorne klar. Am nächsten Morgen war man wieder genauso weit, ging da durch, versuchte, sauber zu bleiben, und ab und zu blieben dunkle Krümel an den Schuhsohlen kleben.
  


  
    Wenn man sich die Blasen beim Wühlen in der größten Scheiße holte.
  


  
    Er stieg grinsend aus dem Zug und dachte bei sich, dass sein alter Herr sich am Ende nicht groß um Predigten und so was geschert, sondern ihn nur als windelweichen Jammerlappen beschimpft hätte. Er ging hinauf auf die Straße, sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb sieben, aber in einer Stadt, in der die Rushhour eher gegen drei war, waren die Straßen noch voller Menschen, die es eilig hatten, nach Hause zu kommen.
  


  
    Thorne schloss sich ihnen an.
  


  
    Da gab es noch jemanden, mit dem er sich zuvor treffen musste, nur auf ein paar Minuten. Danach würde ihn nichts und niemand davon abhalten, zu Louise’ Wohnung zu eilen.
  


  
    Ein Teil von ihm wünschte sich, ihr Tag sei traumatisch verlaufen.
  


  
    Er hatte sich in einer noblen Kaffeebar hinter der U-Bahn in Pimlico verabredet. In einem dieser Cafés, die sich auf ihre Stammkundschaft verlassen konnten, die hier in der Gegend wohnte - in einer der letzten Gegenden der Stadt, in der man nicht alle paar Meter an einem Starbucks vorbeikam.
  


  
    Thorne war leicht verblüfft, dass Rawlings aufstand, als er zur Tür hereinkam. Als handelte es sich um ein Date und er versuchte, möglichst wie ein Gentleman zu wirken. Rawlings hatte eine leere Tasse vor sich stehen, daher fragte Thorne ihn, ob er noch eine Tasse mochte. Rawlings antwortete, er habe gehofft, sie könnten in das Pub gegenüber gehen. Thorne entgegnete, er habe wenig Zeit, und holte sich was zu trinken.
  


  
    »Warum hier?«, fragte Rawlings, als Thorne zurück an den Tisch kam.
  


  
    Thorne löffelte den Schaum vom Kaffee. »Sie haben gesagt, wo immer es mir passt.«
  


  
    »War ja nur’ne Frage. Kein Problem.«
  


  
    »Ich treffe mich um die Ecke mit einer Freundin«, sagte Thorne. Rawlings wartete, aber Thorne beließ es dabei.
  


  
    Er war schon denen gegenüber zugeknöpft, was sein Privatleben anging, mit denen er tagtäglich arbeitete. Kitson wusste mehr oder weniger Bescheid und auch Holland. Aber Thorne war die Vorstellung unangenehm, dass zu viele Leute seine Privatangelegenheiten kannten. Deshalb fand er den Gedanken auch so unerträglich, dass seine Telefongespräche abgehört wurden, egal, ob er sich auf Chatlines zum Affen machte oder eine Pizza bestellte.
  


  
    Natürlich gab es immer Klatsch und Geblödel, sosehr er auch versuchte, das in Schranken zu halten. Andy Stone hatte einen Zeitungsartikel ausgeschnitten und ihn auf Thornes Schreibtisch gelegt: Eine Firma, die sich auf »ungewöhnliche« Geschenke und »Einmal-im-Leben-Events« spezialisiert hatte, bot einen Service an, bei dem Frauen dafür bezahlten, »gekidnappt« zu werden. Wer auf so was stand und bereit war, dafür ein paar hundert Pfund auszuspucken, wurde von der Straße weg eingesackt und in einen Lieferwagen gesteckt. Ihr Partner bekam dann einen Tipp, wo er den Helden spielen und seine Frau retten konnte. Nach der Firma war dieses »einmalig aufregende Szenario« ein wahrer Jungbrunnen selbst für das profanste Liebesleben.
  


  
    Stone hatte gewartet, bis Thorne den Artikel gesehen hatte. »Ich hab gedacht, das interessiert Sie vielleicht. Für Sie und Ihre Freundin, ein bisschen Rollenspiel und so.«
  


  
    »Warum versuchen Sie es nicht mit der Rolle eines arbeitenden Bullen?«, hielt Thorne dagegen.
  


  
    Er hatte den Artikel an dem Abend mit nach Hause genommen und ihn Louise gezeigt. Sie fand das alles gar nicht witzig und meinte, man müsse den Verantwortlichen in dieser Firma vor Augen führen, was eine Entführung eigentlich bedeutet. Ihnen sozusagen selbst zu einem einmalig aufregenden Erlebnis verhelfen …
  


  
    »Was gibt es denn Dringendes?«, fragte Thorne.
  


  
    Rawlings war gereizt. »Ich hab Ihren Kumpel Adrian Nunn im Nacken.«
  


  
    »Das ist nicht mein Kumpel.«
  


  
    »Ich hab Sie in Pauls Haus gesehen, wie Sie miteinander gesprochen haben. An dem Abend, an dem seine Leiche gefunden wurde.«
  


  
    »Ich hab mit einer ganzen Reihe Leute gesprochen.«
  


  
    »Jetzt kommen Sie, ich weiß, er macht sich an Sie ran. So gehen diese Arschlöcher doch vor.«
  


  
    »Scheiße, und ich dachte, er will mein Freund sein.«
  


  
    »Ich mein das ernst.«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    Rawlings winkte der Bedienung und bat sie um einen Aschenbecher. Sie erklärte ihm, hier könne man nicht rauchen, woraufhin er den Kopf schüttelte, als wäre die Welt verrückt geworden. »Ich will wissen, auf wessen Seite Sie stehen«, sagte er.
  


  
    Nach einer kurzen Pause antwortete Thorne: »Ich bin ein Spurs-Fan, und Sie sind ein Millwall-Fan, dachte ich.«
  


  
    Wütend, dass Thorne sich weigerte, ihn ernst zu nehmen, zeigte Rawlings mit dem Finger auf ihn. Doch dann wich die Anspannung aus ihm, und er lehnte sich zurück, als habe er erkannt, dass Aggression ihn nicht weiterbrachte. »Kommen Sie, Sie kennen das Spiel, genau wie ich. Es geht um sie und um uns, so war es schon immer.«
  


  
    »Es kommt nur darauf an, wer was ist, oder?«, sagte Thorne. »Das ist der springende Punkt.«
  


  
    Rawlings schnitt eine Grimasse, die einer Zustimmung ziemlich nahe kam. Er sah sich um, warf der Bedienung einen wütenden Blick zu. »Ist praktisch kein Arsch hier drinnen«, sagte er. »Warum kann ich dann nicht rauchen?«
  


  
    »Was hat Nunn gesagt?«
  


  
    Rawlings setzte die Miene auf, die die meisten Bullen für Pädophile reservierten. »Der ist glatt wie ein Aal.«
  


  
    »Noch glatter.«
  


  
    »Er kommt mit der Nummer: ›Gibt es irgendwas, was Sie mir sagen möchten, DS Rawlings?‹ Und Sie wissen genauso gut wie ich, was die bedeutet. ›Wir haben Sie an den Eiern, also sagen Sie uns, was Sie wissen, und ersparen Sie uns die Mühe.‹«
  


  
    »Und was wissen Sie?«
  


  
    »Gar nichts. Ein Schuss ins Blaue. Was immer sie zu wissen glauben, reicht anscheinend nicht. Also probiert er es einfach mal.«
  


  
    »Gut, und was ist dann Ihr Problem?«, fragte Thorne.
  


  
    »Er ist mein Problem. Nunn. Ich will, dass er von der Scheißbildfläche verschwindet. Ich hab ein halbes Dutzend Jobs laufen, einen Blödmann von Chef, dem es am liebsten wär, ich wär seit gestern fertig damit. Und dann auch noch Pauls Witwe, die mich jede halbe Stunde völlig aufgelöst anruft. Reicht das? Da brauch ich zu allem Überfluss nicht auch noch so einen schleimigen Arschkriecher.«
  


  
    Wenn Rawlings auch nur halb so fertig war, wie er wirkte, dann brauchte er mehr als eine Zigarette. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Ihnen dabei helfen könnte?«
  


  
    »Sie arbeiten doch mit ihm, oder?«
  


  
    »Das ist etwas übertrieben.«
  


  
    Rawlings winkte ungeduldig ab. »Wie auch immer. Sie haben was zu tun mit dem Typen, soweit das mit dem überhaupt geht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und vielleicht können Sie ihn dazu bewegen, es etwas lockerer anzugehen oder so.«
  


  
    »Und wer von uns beiden nimmt was nicht ernst?«
  


  
    »Ich weiß nicht … herausfinden, worum es ihm geht.«
  


  
    »Nunn würde mir nicht mal sagen, was er zum Frühstück gegessen hat«, meinte Thorne.
  


  
    Rawlings war am Boden zerstört, saß da und wartete, bis Thorne sich wieder beruhigte. Als sich ihre Blicke trafen, hatte Thorne den Eindruck von einem Mann, der sich anstrengte, etwas zu verstehen. Ihn zu verstehen.
  


  
    »Für mich klingt das so, als müssten Sie damit leben«, sagte Thorne. »Wenn Sie mich fragen, kann ich da gar nichts machen …«
  


  
    Die Bedienung kam vorbei und fragte, ob sie noch etwas wünschten. Rawlings sagte nichts und hob seine Zigarettenpackung. Sie errötete und ging weiter.
  


  
    »Die macht nur ihren Job«, sagte Thorne. »Die braucht Wichser wie Sie genauso, wie Sie Wichser wie Adrian Nunn brauchen.«
  


  
    Rawlings nickte und brummte etwas vor sich hin. Als Thorne seinen Kaffee austrank, beugte er sich vor. »Hören Sie, die Sache ist die. Allmählich hab ich das Gefühl, dass Paul … da einiges am Laufen hatte.«
  


  
    Thorne schob die leere Tasse beiseite. »Was am Laufen hatte?«
  


  
    Rawlings musterte ausgiebig den Tisch, bevor er den Blick wieder hob und leise antwortete: »Alles Mögliche.«
  


  
    »Und Sie glauben, Nunn möchte, dass Sie ihm bei einer Anklage gegen ihn helfen?«
  


  
    Rawlings nickte ernst, aber zufrieden, dass Thorne endlich kapierte, worum es ging.
  


  
    Thorne war sich nicht ganz sicher, worum es ging, aber ihm half alles weiter. Es war ja nicht gerade so, dass er seinem Gegenüber die Info aus der Nase gezogen hatte, und er fragte sich, was Rawlings im Schilde führte. Falls er etwas im Schilde führte. Ihm war bekannt, dass Leute merkwürdig reagierten, wenn sie sich bedroht fühlten, und Rawlings fühlte sich offensichtlich bedroht.
  


  
    Thorne sah auf die Uhr.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht kurz rüberwollen ins Pub?«, fragte Rawlings.
  


  
    Thorne fand Gefallen an der Vorstellung weiterzuplaudern. Nicht so sehr, weil er mehr über Paul Skinner zu erfahren hoffte - über den wusste er bereits genug -, sondern weil ihm ein halbes Stündchen vielleicht verstehen half, warum Rawlings plötzlich bereit war, seinen toten Freund zu verpfeifen.
  


  
    Er sah erneut auf die Uhr.
  


  
    Und sagte: »Nur ein Bier.«
  


  
    

  


  
    Es lag in der Natur einer Kidnapping-Ermittlung, dass Louise Porter, wenn sie einen großen Fall hatte, volle Power arbeitete. So etwas wie einen normalen Arbeitstag gab es dann nicht. Und den Job im Büro zu lassen, das war nicht wirklich eine Option. Schon das Büro zu verlassen war schwierig genug. Zum Glück schaffte der Fall mit dem Drogendealer, der sich selbst gekidnappt hatte, es wohl nicht bis vor Gericht und dümpelte nur noch vor sich hin. Die Frau des albanischen Gangsters war mit ein paar Schnittwunden und Blutergüssen wieder aufgetaucht, und niemand war bereit, Anzeige zu erstatten. Da nichts anderes mehr hereingekommen war, war es in den letzten Tagen angenehmerweise sehr ruhig gewesen, was sie durchaus genoss.
  


  
    Für Thornes Fall konnte sie das nicht behaupten. Und für Thorne auch nicht.
  


  
    Es gab Ermittlungen, die einen stärker berührten als andere. Sie hatten zusammen an einem solchen Fall gearbeitet, als sie sich kennenlernten, und Porter kannte die Anzeichen. Die Mordserie, die Nachrichten, die direkt an ihn geschickt wurden - dieser Fall war nicht dafür geschaffen, von Thorne per Autopilot erledigt zu werden, so er denn einen hätte.
  


  
    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und sah fern. Es war fast halb neun. Thorne hatte vor drei Stunden angerufen und gesagt, er sei unterwegs.
  


  
    Er war übel drauf, selbst wenn alles gut lief. Andererseits traf das für sie genauso zu. Und auf so gut wie alle Bullen, die sie kannte. Sogar diejenigen, die den ganzen lieben langen Tag freundlich lächelten, um anschließend zu Hause die Kinder zu schlagen oder sich volllaufen zu lassen. Sie hatte darüber nachgedacht und seine Reaktion bei dem Babygespräch auf seinen aktuellen Fall zurückgeführt, der ihm selbst nach seinen Maßstäben etwas zu sehr unter die Haut ging. Zumindest hoffte sie, dass das der Grund war. Denn wenn man ihr Bilder von Mordopfern und zukünftigen Mordopfern zuschickte, würde sie sich wahrscheinlich ganz genauso verhalten.
  


  
    Als Hendricks anrief, schenkte sie sich nach und ging mit dem Telefon zum Sofa. Sie war froh, mit jemandem reden zu können, der Thorne noch besser kannte als sie.
  


  
    »Wahrscheinlich steckt er bei so einer Schlampe«, sagte Hendricks.
  


  
    »Dann ist ja alles in Ordnung.«
  


  
    »Man kann ihm schwer einen Vorwurf machen, oder? Der arme Teufel möchte einfach mit einer Tussi vögeln, die nicht wild darauf ist, schwanger zu werden.«
  


  
    Beinahe hätte Porter sich verschluckt. Sie hatte sich mit Hendricks bereits über das Gespräch mit Thorne unterhalten, und sie hatten beide gelacht. Die Sache, die das alles ausgelöst hatte, hatte sie ihm dabei verschwiegen, diese paar Sekunden, für die sie nicht wirklich eine Erklärung hatte. Als sie ihn unbedingt festhalten, in sich spüren wollte, und dabei sehr wohl wusste, was das bedeuten konnte.
  


  
    »Ehrlich, Phil, du hättest sein Gesicht sehen sollen.«
  


  
    »Er schaut immer so.«
  


  
    »Gute Lust hab ich, einen Schwangerschaftstest zu kaufen«, sagte sie, »und ihn im Bad zu verstecken. Nur um sein Gesicht zu sehen, wenn er den Medizinschrank aufmacht, um seine Rennies zu suchen.«
  


  
    Hendricks prustete los. Porter hörte, dass er rauchte. Sie wusste, dass er sich nach einem langen Tag gerne mit einem Joint entspannte. Und dass Thorne das weniger gut fand.
  


  
    »Was hältst du davon, morgen Abend durch die Clubs zu ziehen?«, fragte Hendricks.
  


  
    »Ach, ich weiß nicht …«
  


  
    Sie liebte es, mit Hendricks um den Block zu ziehen, in den diversen Schwulen-Clubs und -Bars zu tanzen und zu trinken und zuzusehen, wie Hendricks jemanden anmachte oder - was öfter der Fall war - angemacht wurde. Allerdings machte sie sich allmählich Gedanken, dass sie nicht mehr Freundinnen hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gar keine richtigen. Natürlich ging sie ab und zu mit den Frauen aus ihrem Team auf ein Glas Bier in ein Pub, aber das war es auch schon. Den Kontakt zu ihren Freundinnen aus ihrer Anfangszeit bei der Polizei hatte sie verloren.
  


  
    »Komm schon«, sagte Hendricks. »Am Samstagabend amüsieren wir uns. Wenn du mir in die Quere kommst, pack ich dich in ein Taxi, okay?«
  


  
    Nicht dass sie viele enge männliche Freunde gehabt hätte. Hendricks war der engste, und das beunruhigte sie vielleicht am meisten. Da gab es noch Jason, mit dem sie Hendon durchlaufen hatte. Allerdings sah sie ihn nicht mehr so oft, seit er in den Süden versetzt worden war. Mit Jon, ihrem Exfreund, verstand sie sich noch gut, hatte ihn aber schon länger nicht mehr gesehen. Thorne reagierte immer kühl, wenn sein Name fiel.
  


  
    »Ich spreche erst mal mit Tom drüber«, sagte Porter.
  


  
    »Der hat sicher nichts dagegen. Ist ja nicht so, dass du jemanden aufreißen willst.«
  


  
    Sie kicherte. »Ich will nur wissen, ob er arbeitet.«
  


  
    »Mit mir hast du mehr Spaß.«
  


  
    »Definitiv. Aber es wär vielleicht nicht schlecht, wenn wir beide gemeinsam was machen, falls es geht. Wir wollten uns einen Film anschauen oder so.« Sie griff nach der Time Out und blätterte durch den Kinoteil.
  


  
    »Jag ihm bloß nicht wieder so einen Schrecken ein«, sagte Hendricks. »Der alte Knabe hat wahrscheinlich ein schwaches Herz.«
  


  
    »Ich geb mir Mühe.«
  


  
    »Schließlich müsste ich durchhängen.«
  


  
    Worauf Porter nichts sagte. Sie hörte, wie Hendricks an seinem Joint zog und genüsslich ausatmete.
  


  
    »Ruf mich an, wenn du Lust hast«, sagte er. »Okay, Lou …?«
  


  
    Porter hörte die Haustür ins Schloss fallen, als sie sich verabschiedete. Sie wartete, erkannte ihn an den typischen Geräuschen - dem Seufzen, während er nach seinem Schlüssel suchte.
  


  
    »Sorry«, entschuldigte er sich, noch bevor er durch die Tür war. Er kam herein und sah, wie sie das Telefon zurück an seinen Platz auf der Kieferkommode trug. »Wieder mit deinem Freund gequatscht?«
  


  
    »Nein, mit deinem«, antwortete sie.
  


  
    Grinsend zog er die Jacke aus. Noch bevor sie nahe genug war, um es zu riechen, freute sie sich, dass die paar Bier ihm gutgetan hatten.
  


  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Es hätte wohl auch einen direkteren Weg von Deptford zurück zu seiner neuen Wohnung gegeben, aber Marcus Brooks wollte die Themse entlanglaufen. Das würde nicht länger als eine Stunde, eineinhalb Stunden dauern, und obwohl es kalt war, war der Himmel klar. Er lief um die U-förmige Schleife - die aus dem Abspann der East Enders, mit den Docklands gegenüber - und versuchte, sich möglichst nah am Wasser zu halten. Suchte sich im Dunkeln den Weg entlang der öligen Docks und Kais Richtung Wapping. Das Hochhaus an der Canary Wharf ragte vor ihm in den Himmel. Das Leuchtfeuer auf seinem Dach blinkte rechts und dann hinter ihm, als er weiterlief zu der Stelle, wo der Fluss am Rotherhithe Tunnel wieder geradeaus fließt.
  


  
    Er setzte einen Fuß vor den anderen, wieder und wieder. Sah zu, wie das Wasser neben ihm dahinkroch, und wünschte sich nichts mehr, als sich einfach hinzulegen. Er sehnte sich nach ein paar Stunden Schlaf und wusste dabei genau, es wäre Zeitverschwendung zu versuchen zu schlafen.
  


  
    Stattdessen sah er hinunter, wo seine Schuhe die Straße fraßen. Die Hände in den Taschen, summte er im Rhythmus seiner Schritte ein Lied. Und sah Angies Gesicht vor sich, und Robbies Gesicht, wie sie in der letzten Minute ausgesehen haben mussten, bevor das Auto sie überfuhr. Dann sah er die anderen Gesichter vor sich, als sie den Hammer sahen. Die Plastiktüte.
  


  
    Tucker. Hodson. Cowans.
  


  
    Er sah ihre Gesichter ganz klar vor sich: den starren, offenen Mund, die weit aufgerissenen Augen. Doch nicht alle hatte er vom Sehen gekannt, zumindest nicht davor.
  


  
    Natürlich hatte er Skinner gekannt, der sich, als sie sich das letzte Mal trafen, Jennings nannte. Er war nur etwas älter und tot, als Marcus ihn aus der Nähe sah. Von einem anderen ermordet, bevor er die Gelegenheit dazu hatte.
  


  
    Und ein paar von den Bikern hatte er bei seinem Prozess gesehen. Sie hatten von der Galerie auf ihn eingeschimpft, bis der Richter sie des Saals verwies. Sie sahen nicht viel anders aus, als er aus dem Gefängnis kam und sie aufspürte.
  


  
    Ray Tucker war vor sechs Jahren definitiv im Gericht gewesen, und auch Ricky Hodson. Obwohl er damals nicht wusste, wie sie hießen. Was Martin Cowans anging, war er sich nicht sicher - sie hatten alle lange Haare gehabt und Lederjacken getragen und die ganze Scheiße -, aber das war so oder so egal. Er war einer aus der Gang - der Anführer, wie er herausgefunden hatte -, als Angie umgebracht wurde, und das allein zählte.
  


  
    Damals in Long Lartin, als er und Nicklin alles durchsprachen, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie alle gleich behandelt werden mussten, dass sie gleich verantwortlich waren. Alles andere wäre albern gewesen. Dass derjenige, der das Auto gefahren hatte, sterben müsste oder leiden müsste, bevor er starb, während andere nur zum Krüppel gemacht würden oder was immer.
  


  
    Es war sauberer, sie alle gleichermaßen zur Verantwortung zu ziehen.
  


  
    Den Letzten hier kannte er überhaupt nicht, aber er hatte wie die anderen dazu beigetragen, sein Leben in Grund und Boden zu rammen. Das erste Mal oder das zweite Mal. Und das zweite Mal wäre ohne das erste Mal nicht passiert …
  


  
    Er hatte ihn nicht gekannt, aber jetzt hatte er ihn zum ersten Mal aus der Nähe gesehen. Er hatte in der Kälte gewartet an der Adresse, die man ihm gegeben hatte, bis er von der Arbeit zurückkam. Er hatte das Handy herausgeholt und ein kurzes Video gemacht, als er aus dem Wagen stieg.
  


  
    Nicklin zuliebe.
  


  
    Morgen käme sein Part.
  


  
    An der großen Insel am Ende der Waterloo Bridge herrschte reger Betrieb; jede Menge Autos und Menschen. Er blieb kurz stehen und sah zu, wie die Leute nach Norden und Süden eilten, sich gegen den Wind stemmten, an den Bushaltestellen links und rechts der Straße Schlange standen und miteinander redeten, als wäre das alles nicht wichtig. Er dachte darüber nach, woher sie wohl kamen, klar, unter der Brücke gab es Kinos und Theater. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, lief rascher, denn das war ihm völlig egal.
  


  
    Er lief hinten an der Waterloo Station vorbei und am St. Thomas’ Hospital. Dort war er mal ein paar Stunden in der Notaufnahme gewesen, an einem Samstag vor vielen Jahren, als ihn so ein Idiot vor einem Club zusammengeschlagen hatte. Er erinnerte sich, wie Angie auf ihn losging, als sie ihn danach sah, ihn anbrüllte, er habe es wohl darauf angelegt, und ihn später auf die frisch genähte Wunde küsste …
  


  
    Nur noch ein paar Minuten. In einer guten Stunde war es so weit. Er überquerte so spät wie möglich den Fluss, dann zurück und über vier Straßen am Albert Embankment. Er lief nicht, machte sich keinen Kopf wegen des Hupens und Blinkens. Zwang die Autos, langsamer zu fahren.
  


  
    Er stellte sich dabei Angies Gesicht vor, als sie zu spät erkannte, was passierte. Und wusste, dass ihr letzter Gedanke Robbie gegolten hatte. Dass sie alles getan hätte, um ihn zu retten.
  


  
    Dachte an seinen Jungen, was wohl Robbies letzte Gedanken gewesen waren.
  


  
    Und hoffte, dass auch er darin vorgekommen war.
  


  
    

  


  
    Louise war auf dem Sofa eingeschlafen, während eines Dokumentarfilms, der sie beide nicht wirklich interessierte. Thorne hatte sich die Ohrenstöpsel von Louise’ Laptop in die Ohren gesteckt und sich eingeloggt. Hatte ein paar Runden als scharfe Blondine mit großem Dekolletee gespielt. Das hatte was.
  


  
    Nach einer Stunde hatte er/sie gleichauf mit PokerMom gelegen, einem zwielichtigen Typen mit Cowboyhut. Er hatte gerade um sechzig Dollar erhöht, als er sah, dass das Display seines Prepaid-Handys erwachte und das Handy auf dem Tisch neben dem Computer zu vibrieren begann. Er hatte den Ton ausgeschaltet, um Louise nicht zu wecken.
  


  
    Er scrollte herunter und sah sich Brooks’ Nachricht an.
  


  
    Dann schlich er mit dem Handy an Louise vorbei ins Bad, während am virtuellen Tisch die Karten aufgedeckt wurden und seine Könige und Sechsen gegen einen Siebenerdrilling untergingen.
  


  
    Waren Sie in der Wohnung?
  


  
    Die Nachricht kam von einer neuen Nummer. Noch immer benutzte Brooks die SIM-Karten nur jeweils einmal und warf sie dann weg. Er konnte unmöglich wissen, dass seine Nachrichten nicht abgehört wurden, dass niemand sie sah außer Thorne und niemand versuchte, den Sender aufzuspüren.
  


  
    Thorne schloss den Toilettendeckel. Er setzte sich und tippte seine Antwort.
  


  
    Ja. Ihre Briefe sind sicher.
  


  
    Er wartete. Las, dass seine Nachricht gesendet worden war. Und, wichtiger noch, empfangen worden war.
  


  
    Seine Hände waren klebrig. Der Ehering seines Vaters, den Thorne an der rechten Hand trug, ließ sich nicht mehr leicht drehen, als er dies versuchte. Er stand auf und wusch sich die Hände, während er wartete, ob Marcus Brooks noch etwas zu sagen hatte. Und trocknete sich die Hände ab, als die Antwort kam. ist egal
  


  
    Thorne dachte über eine Antwort nach, als eine weitere Nachricht kam. hab ein neues video
  


  
    Wann?
  


  
    morgen
  


  
    Thorne wusste nicht, was Brooks meinte. Würde er das Video morgen senden, oder würde er morgen denjenigen umbringen, der darauf zu sehen war?
  


  
    Tot oder lebendig? Thorne wartete.
  


  
    morgen
  


  
    Er lauschte, als das Wasser abfloss. Ein alter Bademantel von ihm hing an der Tür, verschossen und von der Katze arg mitgenommen. Er hatte ihn hierhergebracht, als Louise ihm zum Geburtstag einen neuen geschenkt hatte. Auch sie hatte einiges von ihren Sachen in seiner Wohnung deponiert. In seinem Badezimmer roch es beinahe schon so angenehm wie hier.
  


  
    Wer hat Skinner umgebracht?
  


  
    Thorne wusste nicht, warum er an sich halten sollte. Natürlich war es nicht ohne Ironie, dachte er, während er tippte, dass er seine Theorie dem Mann mitteilte, den jeder für schuldig hielt, einen Polizisten umgebracht zu haben.
  


  
    mMuss der andere Bulle gewesen sein.
  


  
    Es dauerte eine Minute, bis Brooks’ Antwort kam.
  


  
    Nicht wirklich überraschend
  


  
    wer ist es?
  


  
    Die Stunde im Pub mit Richard Rawlings hatte Thorne nicht weitergebracht. Die Vorstellung des Detective Sergeant war tadellos, zumindest war es Thorne so vorgekommen. Ein Eindruck, der sich im Nachhinein noch verstärkte...
  


  
    »Allmählich hab ich das Gefühl, dass Paul … da einiges am Laufen hatte.« Rawlings hatte ausgesehen, als wäre er am Boden zerstört, und hatte auf drei Schluck ein Pint Bier geleert. »Einige ziemlich üble Sachen.«
  


  
    »Das hat Ihnen Nunn erzählt?«
  


  
    »So gut wie.«
  


  
    »Und Sie haben nichts davon mitbekommen?«
  


  
    »Vielleicht … Keine Ahnung. Es gab Verdachtsmomente, da war immer wieder mal was, aber darüber spricht man doch nicht. Wir waren Freunde, wahrscheinlich hab ich mir ja was vorgemacht, aber ich hab nie gedacht, dass es dabei um etwas wirklich Ernstes geht. Niemals hätt ich das gedacht. Scheiße, da glaubt man, man kennt einen Menschen …«
  


  
    Wieder vibrierte das Handy.
  


  
    squire
  


  
    Frustriert trat Thorne gegen die Badewanne. Seine Hand war schon wieder feucht, klebte am Plastik des Handys.
  


  
    Wie heißt er wirklich?
  


  
    ich schick eine nachricht
  


  
    Dann war Skinner also Jennings gewesen. Es war offensichtlich, dass Brooks beide für gleich schuldig hielt. Doch Thorne hoffte dennoch, dass ein Gericht eines Tages Wert darauf legte, wer für was verantwortlich gewesen war.
  


  
    Hat er Tipper umgebracht? einer von beiden wars
  


  
    Thorne tippte zu schnell, er machte Fehler, die er nicht mehr korrigierte.
  


  
    Sagen sie mir wer das wir ihn findn
  


  
    bringt nix Dann: ich hab ihn bereits gefunden
  


  
    Die Anspannung wich, er ärgerte sich über sich selbst. Der Austausch mit Brooks, auf den er gehofft hatte, für den er so viel riskiert hatte, führte nirgendwohin. Neulich, bei dem Gespräch mit Louise, hatte er das Gefühl gehabt, jeder Satz sei mit Bedeutung aufgeladen, aber das hier waren nur leere Worte auf einem Display, von denen ihn kein einziges weiterbrachte.
  


  
    Verbindung ist nicht gleich Verbindung.
  


  
    Er tippte: Das mit den Briefen war ernst gemeint.
  


  
    Eine halbe Minute verstrich, und Thorne wusste, Brooks hatte nichts mehr zu sagen. Er stellte sich vor, wie er an einer dunklen Ecke stand, die Handyschale aufknackte und die winzige SIM-Karte in den Gully warf.
  


  
    Nach weiteren fünf Minuten stand er auf und wusch sich noch mal die Hände, trocknete sie so gründlich, bis sie wehtaten, bis er den Ring wieder problemlos drehen konnte. Er steckte das Handy weg und schleppte sich ins Wohnzimmer, um Louise aufzuwecken.
  


  
    

  


  
    Davey Tindall sprang in Vauxhall Cross aus dem Nachtbus und begann zu laufen. Stinkwütend. Ein Junge stellte sich ihm in den Weg, ein Junkie mit Kapuze, und bekam zu hören, er solle sich verpissen, bevor er noch den Mund aufmachen konnte.
  


  
    Tindalls Arbeitgeber hatte ein Unternehmen zu führen, er hatte Fixkosten und Gewinnspannen und alles Mögliche zu bedenken. Tindall verstand das. Deshalb war er auch nicht auf ihn sauer, sondern auf die beiden Arschlöcher mit Polizeiausweis.
  


  
    Ein Minicab zum halben Preis am Abend war eine der Vergünstigungen, die Tindall von seinem Boss zugestanden bekam. Er hätte lieber am Ende der Woche zehn Pfund mehr in der Tasche gehabt, aber sein Brötchengeber war nun mal an einer Taxifirma beteiligt, und damit hatte sich die Sache. Heute Abend allerdings hatte es kein Taxi gegeben. Fünfundvierzig Minuten in einem Bus voll Verrückter und Besoffener. Wahrscheinlich hatte er Glück, wenn er seinen Job behielt...
  


  
    An so was dachte die Polente nie.
  


  
    Einem Typen in einem dieser Ramschbuchläden gegenüber vom Kino, die diese Wichsermagazine im Keller hatten, war aufgefallen, dass der Ticketschalter fünfzehn Scheißminuten geschlossen war. Der Klugscheißer konnte das nicht für sich behalten, und schon war die Gerüchteküche am Dampfen. Das Übliche eben. Es dauerte nicht lange, und einer der Cousins stand in der Tür, spielte sich auf in seinem schicken Anzug und wollte wissen, was los gewesen sei.
  


  
    »Es waren zehn Minuten, nicht länger.«
  


  
    »Ja, zehn Minuten, in denen sich unsere Kunden nach einem anderen Kino umsehen. Das sind zehn Scheißminuten zu viel, Davey.«
  


  
    Er erklärte dem eingebildeten kleinen Mistkerl, er habe Durchfall gehabt. Ein nicht ganz hasenreines Curry am Abend zuvor. Er habe den Schalter kurz dichtgemacht und sich in der Apotheke was besorgt. Der Cousin verschwindet, und eine Stunde später ruft der Boss an. Also erzählt er ihm dieselbe Geschichte.
  


  
    »Das geht mir am Arsch vorbei. Dein Durchfall kostet mich Geld. Hock dich das nächste Mal auf einen Eimer, aber hör bloß nicht auf, Tickets zu verkaufen.«
  


  
    Er hatte gelacht und sich entschuldigt. Hatte geglaubt, damit wär die Sache erledigt.
  


  
    Dann: »Wie kommst du heute Nacht nach Hause, Davey?«
  


  
    Tindall lief das Embankment entlang und dann durch den Tunnel auf die andere Seite der Gleise und holte seinen Schlüssel raus. Sein Magen knurrte, er dachte an der Tür bereits an diesen Käsetoast. Normalerweise wäre er abends schnell über die Straße auf ein Sandwich, aber nachdem der Boss angerufen hatte, wagte er es nicht, den Schalter auch nur für ein paar Minuten zu verlassen. Als er ging, hatten nur noch Kebabshops offen, und von dem Zeug bekam er wirklich Durchfall.
  


  
    Er rief »Hallo«, als er in der Wohnung war, und begrüßte überschwänglich seinen Jack Russell, der ihm über das Linoleum entgegenschlitterte. Er ging mit ihm in die Küche und gab ihm sein Nassfutter. Dann schaltete er den Grill ein und ging nach oben ins Gästezimmer.
  


  
    Keine Reaktion, als er klopfte. Also öffnete er die Tür.
  


  
    »Tut mir leid, dachte, du wärst weg.«
  


  
    »Warum kommst du dann rein?«
  


  
    Brooks sprach, ohne aufzusehen. Er saß auf der Bettkante und starrte auf das Handy in seiner Hand, drückte auf die Tasten. Seine Sportschuhe waren abgewetzt und schmutzig. Auf dem Bett lagen Zeitungen und weitere Handys. An der Wand standen Plastiktüten mit Kleidung, auf dem Teppich eine benutzte Tasse und ein Teller.
  


  
    Tindall ging rein und hob das Geschirr auf. »Ich mach dir einen Käsetoast, wenn du einen willst.«
  


  
    Brooks schwieg, bevor er aufsah, als hätte er den Schotten erst jetzt gehört.
  


  
    »Egal, wenn du was essen willst, komm einfach runter. Und Tee gibt’s auch.«
  


  
    Tindall sah sich im Zimmer um, als wollte er prüfen, ob alles zur Zufriedenheit seines Gastes war. Oder ob noch alles ganz war. Die Tür schleifte über den Teppich, als er sie zuzog. »Muss einen Zentimeter von dieser blöden Tür weghobeln«, meinte er.
  


  
    Brooks sah wieder auf sein Handy, studierte das Display.
  


  
    »Du brauchst Schlaf, mein Freund …«
  


  
    Tindall schloss die Tür hinter sich, ohne eine Antwort abzuwarten, und ging nach unten zu seinem Abendessen und zu seinem Hund.
  


  
    

  


  
    Thorne wachte auf, den Arm auf der kalten Betthälfte, wo eigentlich Louise hätte liegen sollen. Nackt und verschlafen ging er in die Küche, wo er Louise, ihre Lieblingstasse in der Hand, im Morgenmantel an die Küchentheke gelehnt fand.
  


  
    »Alles okay?«
  


  
    »Ich wollte nur einen Tee«, sagte sie.
  


  
    Thorne spähte auf die Digitaluhr am Herd. »Um halb fünf Uhr früh?«
  


  
    »Warum erzählst du mir nie was?«
  


  
    Nun war er hellwach. Scheiße, konnte sie ihm irgendwie dahintergekommen sein, dass er mit Marcus Brooks in Kontakt war? Er versuchte, seinen Schrecken mit Verwirrung und Müdigkeit zu überspielen. Er atmete durch und blinzelte langsam. »Tut mir leid … was? Hab ich was verpasst?«
  


  
    Louise schüttelte den Kopf. »Genau das ist der Punkt.«
  


  
    Es ging also nicht um Brooks. Sondern um etwas Allgemeineres, etwas, das sie schon länger mit sich herumtrug. Zunächst fühlte er sich erleichtert, dann gereizt, und schließlich fröstelte er. Seine Hand glitt nach unten zu seiner schrumpfenden Morgenlatte, als er sich umdrehte, um seinen zerschlissenen Morgenmantel aus dem Bad zu holen.
  


  
    »Gute Nacht dann«, sagte sie.
  


  
    Er ließ die Schultern hängen und sagte nach einer kurzen Pause: »Was erzähle ich dir nicht?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen, als wüsste sie nicht, womit sie anfangen sollte. »Alles Mögliche.« Dann griff sie etwas aus der Luft. »Dein Vater …«
  


  
    »Hab ich dir erzählt.«
  


  
    »Ich weiß, was passiert ist. Mehr oder weniger. Das Feuer, dass es vielleicht kein Unfall war.«
  


  
    Thorne seufzte. Sein Ton legte nahe, dass sie womöglich zu dumm war und er es jetzt das letzte Mal erklären würde. »Es hat ein Feuer gegeben, und er ist gestorben. Und ich weiß nicht und werd es wahrscheinlich nie wissen, ob der dumme Kerl die Herdplatte angelassen hat oder ob jemand ins Haus gekommen ist und nachgeholfen hat. Reicht das?«
  


  
    Sie nickte und meinte das Gegenteil.
  


  
    »Ich versteh nicht, was du noch wissen willst.«
  


  
    »Was das für Gefühle bei dir auslöst.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Mann, ich …«
  


  
    »Was glaubst du, was das für Gefühle bei mir auslöst?«
  


  
    »Das frag ich dich ja.«
  


  
    »Ist das nicht offensichtlich?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Thorne hob hilflos die Arme, als wäre das eher ihr Fehler als seiner.
  


  
    »Was ist mit dem Mann, von dem du glaubst, dass er es getan hat?«
  


  
    Thorne schüttelte den Kopf, nannte nicht mal den Namen.
  


  
    »Welche Gefühle hast du, wenn du an ihn denkst?«
  


  
    Er betrachtete seine nackten Füße auf den Fliesen und sagte, an sie gewandt: »Ich bin splitterfasernackt und nur halb wach. Ich kann nicht klar denken. Das hier ist blöd …«
  


  
    Sie trat einen Schritt auf ihn zu, die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels gesteckt. »Wir sind jetzt fünf Monate zusammen, und manchmal kommt es mir vor, als kenn ich dich keine zehn Minuten. Fünf Monate, und neulich im Bett, das war saudumm von mir. Ich habe darüber nachgedacht, und was immer ich darüber gesagt habe, irgendwo muss ich es gewollt haben. Und wenn es nur für ein paar Sekunden war.« Sie zog die rechte Hand aus der Morgenmanteltasche und raffte den Morgenmantel vor ihrem Bauch. »Irgendwo hab ich das gewollt, und deshalb mach ich mir jetzt mitten in der Nacht eine Tasse Tee. Denn wenn ich ehrlich bin, hab ich das Gefühl, dass du mir nicht mehr erzählst, nicht wirklich mehr erzählst, als Phil oder Dave Holland oder dem Typen, bei dem du morgens deine Scheißzeitung kaufst.« Sie hielt inne und wartete darauf, dass Thorne den Kopf hob, versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Du hast recht«, sagte sie und ging zur Tür. »Das ist blöd.«
  


  
    »Können wir morgen darüber reden?«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt hab«, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging.
  


  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel
  


  
    »Dieser Scheißjob ist ein Witz.«
  


  
    »Das merken Sie erst jetzt?«, fragte Thorne.
  


  
    Kitson ging an Thorne vorbei, der auf den Toast wartete, und versenkte einen Kräuterteebeutel in einer der kleinen Single-Teekannen, mit denen man unweigerlich den ganzen Tisch volltröpfelte, wenn man sich daraus Tee einschenkte. »Gute Nachricht, schlechte Nachricht, die Sorte Witz«, sagte sie. »Eine ganze Scheißserie davon.«
  


  
    Thorne angelte sich ein kleines Stück abgepackte Butter und ein Marmeladentöpfchen. Wenn Kitson schlecht drauf war, schoss es ihm durch den Kopf, fluchte sie beinahe ebenso viel wie Richard Rawlings. Er selbst hatte meist einen üblen Jargon drauf, aber inzwischen fiel ihm dies mehr und mehr bei anderen auf. Vielleicht auch eine Spätfolge der letzten Monate seines Vaters.
  


  
    »Daraus schließe ich, Sie haben einen Witz für mich auf Lager …«
  


  
    Sie trugen ihre Tabletts zu einem Tisch und setzten sich neben eine Gruppe Detectives aus einem anderen Team, die gerade ihre Nachtschicht hinter sich hatten und ihr Frühstück praktisch schweigend verdrückten, erschöpft und zugleich erleichtert, eine Freitagnacht überstanden zu haben. Thorne hatte diese Schicht oft genug hinter sich gebracht, um zu wissen, dass einer oder zwei mit gemischten Gefühlen nach Hause gingen, nun, da sie nach den härtesten acht Stunden der Woche einen möglicherweise anstrengenden und angespannten Tag mit ihrer Familie vor sich hatten.
  


  
    »Die gute Nachricht: Wir haben den Namen des Mannes, der laut der Freundin des Opfers der Täter ist.« Kitson schenkte sich ihren Tee ein und wischte mit einer Papierserviette die Pfütze auf. »Die schlechte Nachricht: Er ist verschwunden.«
  


  
    »Kemal?«
  


  
    »Die Reinigung ist seit einer Woche geschlossen, und die Nachbarn haben ihn seither nicht mehr gesehen. Er ist abgetaucht, wie’s aussieht.«
  


  
    Mit einem Mund voller Toast bemerkte Thorne: »Das ist natürlich keine gute Nachricht, wenn man ein gebügeltes Hemd braucht, aber andererseits klingt das ja ganz so, als wäre das Ihr Mann.«
  


  
    »Richtig. Weshalb es eine verdammt schlechte Nachricht ist.«
  


  
    Einer der beiden Detectives schaute zu ihnen, als würde ihm eine derart unflätige Ausdrucksweise aus dem Mund einer Frau den Appetit auf sein üppiges englisches Frühstück verderben. Kitson erwiderte den Blick und ließ keinen Zweifel, dass das nur ein Anfang war.
  


  
    »Er wird schon wieder auftauchen«, sagte Thorne.
  


  
    »Wenn er sich noch im Land befindet. Wahrscheinlich versteckt er sich inzwischen in einem türkischen Fischerdorf.«
  


  
    »Haben Sie die Hafenpolizei benachrichtigt?«
  


  
    »Wird schon ›organisiert‹.« Sie setzte das Wort in Anführungszeichen, als stellte sie die Kompetenz der Organisierenden in Frage. »Aber ich vermute, der Scheißdampfer ist bereits abgefahren.«
  


  
    »Glauben Sie, er hat gemerkt, dass seine Schwester Bescheid weiß? Dass sie ihn verpfeifen könnte?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Das würde ihre Angst erklären.«
  


  
    »Vielleicht war sie nicht die Einzige, die Angst hatte«, sagte Kitson. »Deniz Sedat hatte ein paar äußerst unangenehme Freunde. Wenn ich Hakan Kemal wäre, würde ich mir über die Polizei noch am wenigsten Gedanken machen.«
  


  
    Thorne nickte und kaute seinen Toast. Kitsons Hypothese war so weit in Ordnung, allerdings hatte sie bisher noch nicht Bekanntschaft mit einer bestimmten Sorte Polizist gemacht.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg ins Büro kam Thorne an Stone vorbei, der gerade mit seiner »Frauen-und-Mülltüten-Nummer« bei einer attraktiven Polizeischülerin zu landen versuchte. Anscheinend mit Erfolg.
  


  
    Dieser Scheißjob ist ein Witz …
  


  
    Die Einsatzzentrale war richtig voll und die Stimmung erstaunlich gut. Und das, obwohl die meisten hier den Samstagvormittag durchaus angenehmer verbringen könnten: mit Sex oder Football Focus im Fernsehen; oder mit Sex, während sie sich Football Focus im Fernsehen ansahen.
  


  
    Kurz nach dem Frühstück ging eine Textnachricht auf seinem alten Handy ein.
  


  
    Du warst soo heiß gestern Nacht. Du bist der Beste. xxx
  


  
    Hendricks. Grinsend löschte Thorne die Nachricht. Ein kurzer Gefängnisaufenthalt war alles in allem vielleicht doch nicht so schlecht, er hatte Hendricks erzählt, dass das Handy abgehört wurde. Natürlich machte diese Schweinebacke das wegen der Abhörjungs, malte sich die Kommentare aus, wenn sie seine Nummer zurückverfolgten.
  


  
    Am späten Vormittag erhielt Thornes Stimmung einen Dämpfer, als Keith Bannard anrief.
  


  
    »Sie haben meinen Spitzel nervös gemacht?«
  


  
    Tindall; laut tausend Memos und Spesenabrechnungen ein verdeckt arbeitender Ermittler. Doch wer sich nicht lächerlich machen wollte, verwendete den guten alten Slangausdruck, den auch sämtliche fiktiven Detektive, angefangen von Jack Regan, im Munde führten.
  


  
    »Anscheinend wird er schnell nervös.«
  


  
    »Wie auch immer, die Ohrenschmerzen bekomme ich …«
  


  
    Während er ihm zuhörte, stellte sich Thorne den Mann vom organisierten Verbrechen als einen Fernsehbullen vor: als bodenständigen Bullen vom Land, der in der großen Stadt Amok läuft; mit gerötetem Gesicht und wild fuchtelnden Pranken; ständig aufgebracht darüber, wie sich die Leute hier verhalten und wie teuer alles ist. Ein Mann, der die Dinge auf seine Weise regelt.
  


  
    »Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«, fragte Bannard.
  


  
    »Was meinen Sie damit, abgesehen von dem Gejammer und dem Angebot von Freikarten für einen schmutzigen Film?«
  


  
    »Ja, das kennen wir.«
  


  
    »Ich habe eine Liste mit Namen.« Thorne erzählte Bannard von dem Gespräch, das Tindall angeblich mit Marcus Brooks hatte; über die Leute, die Brooks seiner Meinung nach um eine Unterkunft bitten sollte. Er las ihm die Namen vor.
  


  
    »Haben Sie schon mit einigen davon gesprochen?«, fragte Bannard.
  


  
    »Die Ersten stehen bereits auf der Besuchsliste heute.«
  


  
    »Viel Glück.«
  


  
    Bannards Pessimismus überraschte Thorne keineswegs. »Woran liegt das eigentlich, dass diese Typen der Polizei gegenüber so mauern? Damit mein ich nicht, dass sie sich nicht selbst beschuldigen oder andere verpfeifen. Ich mein nur, dass sie überhaupt was sagen. Bei den Black Dogs ist das so eine Art Ehrensache. Bei den Anzugtypen kommt das gleich nach Mutters Kartoffelbrei und Boxen.«
  


  
    »Kann ja auch an Ihnen liegen«, sagte Bannard. »Mit mir reden sie alle.«
  


  
    »Nur wenn Sie etwas gegen sie in der Hand haben.«
  


  
    »Das hilft.«
  


  
    »Wie haben Sie Tindall zum Reden gebracht?«
  


  
    »Mit Geld, mein Freund.« Bannard war ein Anhänger des direkten Wegs. »Die einfachste Methode. Seine Frau war krank, kurz vorm Abkratzen, glaub ich. Er brauchte Geld für ihre Pflege.«
  


  
    Thornes Gewissen regte sich, weil er Tindall falsch eingeschätzt hatte. Gleichzeitig regte sich Zweifel, ob Bannard vielleicht nicht sogar für die stumpfsinnigsten Fernsehzuschauer zu eiskalt war. »Können Sie uns was rüberwachsen lassen?«, fragte er. »Zu diesen Namen?«
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten vielleicht … eine Art Druckmittel.«
  


  
    »Hören Sie, wenn ich etwas gegen diese Mistkerle hätte, hätte ich das inzwischen eingesetzt.«
  


  
    »War nur ein Gedanke.«
  


  
    »Fragen ist schließlich erlaubt.«
  


  
    »Haben Sie niemanden in diesen Gangs sitzen?«
  


  
    Bannard holte tief Luft und antwortete wie ein Taxifahrer auf die Bitte, um vier Uhr morgens über die Themse nach Süden zu fahren. »Das ist nicht drin, mein Freund.« Er versprach, sich umzuhören, ob jemand aus seinem Team eine Idee hatte. Jeder hatte seine Kontakte.
  


  
    Thorne bedankte sich. »Zu dem Thema neulich, unter der Brücke«, fügte er hinzu. »Es würde mich interessieren, ob die Black Dogs bereits einen neuen Chef haben.« Er dachte darüber nach, wen Marcus Brooks wohl noch alles beseitigen wollte. Die Nachricht, die im Verlauf des Tages eintrudeln würde.
  


  
    Bannard zog die Luft durch die Nase. »Falls ja, weiß ich zumindest nicht, wer es ist. Früher oder später erfahre ich es schon. Es ist sicher so ein langhaariges, von oben bis unten tätowiertes Arschloch, so viel kann ich Ihnen versprechen.«
  


  
    Thorne wusste, was Bannard meinte. Er verwechselte selbst bereits die drei toten Biker: ein Haufen totes weißes Fleisch und bunte Tinte.
  


  
    »Deshalb wahrscheinlich auch die Spitznamen«, sagte Bannard. »Damit sie selbst wissen, wer wer ist.«
  


  
    »Das macht Sinn«, sagte Thorne. Bannard hatte nur gescherzt, aber sein alter Herr hatte genau das gemacht, als die Aussetzer kamen. Die Namen waren als Erstes weggefallen und durch einfache - und meist wenig schmeichelhafte - Beschreibungen ersetzt worden. Das hatte für den Kioskbesitzer ebenso gegolten wie für Tom Thorne selbst.
  


  
    »Das ist also Ihre beste Karte?«, fragte Bannard. »Die Namen, die Sie von Tindall bekommen haben?«
  


  
    »Beste Karte?«
  


  
    »Auf der Suche nach Brooks, mein ich.«
  


  
    Abgesehen von den vertraulichen Nachrichten, die wir uns spätnachts schicken, dachte Thorne.
  


  
    »Wir verfolgen noch ein paar andere Spuren«, sagte er.
  


  
    Es waren mehr als ein paar.
  


  
    Die sogenannten vierundzwanzig Stunden, nachdem Martin Cowans’ Leiche aus dem Kanal gehievt worden war, hatten keine auch nur annähernd interessante Spur ergeben, aber es gab dennoch genug Hinweise, denen sie im Augenblick nachgingen: die Dinge, die sie aus der Wohnung in Hammersmith mitgenommen hatten; die neueste Beschreibung von Marcus Brooks; die Informationen, die sie von Davey Tindall erhalten hatten. Zwar waren einige Beamte aus dem Team - das inzwischen auf über fünfzig Mitglieder vergrößert worden war - unterwegs, um die Leute auf Tindalls Liste zu befragen, doch die meisten arbeiteten dort, wo heutzutage der Großteil der Polizeiarbeit verrichtet wurde: am Schreibtisch, wo Telefon, Fax und Computer in Reichweite waren.
  


  
    Mausarm und Rückenschmerzen, das waren mittlerweile die häufigsten Beschwerden bei der Met. Nicht einmal Streifenbeamte - häufig mit den Kontaktbereichsbeamten unterwegs - hatten Probleme mit den Füßen. Auch wenn Thorne der Meinung war, er würde die Schuhe etwas mehr abnutzen als die meisten; zumindest die meisten Detective Inspectors.
  


  
    »Klar, aber das kommt nicht vom fleißigen Ermitteln, sondern vom Davonlaufen.« Holland oder Hendricks … einer der beiden hatte ihn damit aufgezogen.
  


  
    Nachdem Thorne wieder aufgelegt hatte, immer noch ohne klare Vorstellung, warum Bannard eigentlich angerufen hatte, ging er zu Holland.
  


  
    »Wann lerne ich es endlich, meine große Klappe zu halten?«, sagte der DS. Bei der Besprechung am Donnerstag hatte er vorgeschlagen nachzuforschen, wo Brooks sein Auto gekauft hatte. Abgesehen von dem gemeinsamen Ausflug mit Thorne nach Soho hatte er den Großteil der Zeit damit verbracht, diesen Vorschlag zu bereuen.
  


  
    Er schob einen Stapel Unterlagen über den Schreibtisch, Richtung Thorne. »Gebrauchtwagenhändler aus Acton, Brentford, Chiswick und Shepherd’s Bush. Hunderte davon. Und dabei sind die Schwarzhändler noch nicht mitgerechnet.« Er griff nach einem Post-it-Zettel, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. »Bin auf ein paar ordentliche BMWs aus zweiter Hand gestoßen, die Sie interessieren könnten. Falls Sie das Kotzomobil doch mal abstoßen wollen.«
  


  
    »Ich hör Ihnen gar nicht zu«, sagte Thorne.
  


  
    Holland schob seinen Stuhl zurück und deutete auf den Stapel alter Zeitungen und Autozeitschriften. »Das hat auch echt Spaß gemacht. Jedes einzelne niedere Subjekt anzurufen, das in den letzten Tagen einen dunklen Mondeo verscherbelt haben könnte. Sie sollten hören, wie die Luft holen, wenn ich ihnen sage, von wo aus ich sie anrufe. Als hätten sie Angst, jemand hätte dran glauben müssen, weil sie so einem armen Teufel eine Todesfalle angedreht haben …«
  


  
    »Das klingt, als hätten Sie eine richtig nette Zeit gehabt«, sagte Thorne. Holland hatte nur gescherzt, aber in den meisten Fällen, mit denen sie es zu tun hatten, war das Auto häufiger die Tatwaffe als eine Knarre oder ein Messer. Thorne schob ihm den Stapel zurück, wobei er an seinen eigenen Papierstapel denken musste, den er in einer Schublade seines Schreibtischs verstaut hatte.
  


  
    Die Briefe eines Mannes an seine tote Frau und sein totes Kind.
  


  
    »Der DCI hat Sie gesucht«, sagte Karim, der hinter ihm aufgetaucht war.
  


  
    Thorne wandte sich um. »Dann hat er nicht besonders intensiv gesucht. Ich war die ganze Zeit hier oder in meinem Büro.«
  


  
    Karim verzog das Gesicht. Was weiß ich?, sagte seine Grimasse, dann verdrehte er die Augen, was bedeutete, dass er mit ihm sprechen wollte, allerdings nicht hier.
  


  
    Sie traten auf den Gang hinaus.
  


  
    »Brigstocke hat einen wichtigen Termin.«
  


  
    Karim hatte das Wort so betont, dass Thorne klar war, dass damit kein Zahnarzttermin gemeint war. Thorne stellte die Frage ohne Worte.
  


  
    »Anwalt«, sagte Karim. »Schaut so aus, als ob die interne Ermittlung des DPS, worum es dabei auch immer geht, einen Gang zugelegt hat.«
  


  
    Wie anderswo auch, dachte Thorne.
  


  
    »Also sind Sie kommissarisch der DCI hier.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Nur bis er zurück ist. Sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern.«
  


  
    »Warum ich? Normalerweise macht das wer anders.«
  


  
    »Normalerweise sind Sie nicht hier. Wie auch immer, das hat er gesagt, und wenn Sie mich fragen, ein bisschen mehr Verantwortung schadet Ihnen nicht.«
  


  
    Karim lachte, als er ging, aber Thornes Gedanken waren bereits woanders. Er dachte an eine Bemerkung Sharon Lilleys an jenem Abend im Pub, als sie ihm erzählte, ihr DCI habe ihr die Ermittlung im Tipper-Fall überlassen.
  


  
    Hatte sie einen Namen genannt?
  


  
    Sie hatte gesagt, man sollte die Schuhe anprobieren, ob sie passten, Erfahrungen dabei sammeln, eine große Ermittlung zu leiten. Doch Thorne konnte sich auch weniger altruistische Motive vorstellen, die einen Beamten dazu bewegen könnten, eine Ermittlung abzugeben.
  


  
    Wenn er den Hauptverdächtigen zum Beispiel persönlich kannte. Wenn er einer der beiden gewesen wäre, die dafür gesorgt hatten, dass er der Hauptverdächtige war.
  


  
    Thorne ging den Gang entlang zu seinem Büro. Lilley hatte gesagt, sie wüsste nicht, wo ihr DCI inzwischen sei, etwas in der Richtung, er sei der Typ, der immer auf den Füßen lande. Thorne nahm sich vor, sich darum zu kümmern, wo er gelandet war.
  


  
    An der Tür zu seinem Büro stieß er beinah mit Kitson zusammen.
  


  
    »Wir haben Kemal gefunden«, sagte sie. »Er ist in Bristol, zumindest war er vor zwei Tagen dort.«
  


  
    »Sind Sie nicht ein klein wenig enttäuscht?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich weiß doch, Sie hatten es auf eine Dienstreise in dieses kleine türkische Fischerdorf abgesehen.«
  


  
    »Ich finde mich auch mit einem Tag in Bristol ab«, sagte Kitson. »Gibt gute Läden dort.«
  


  
    Sie standen in dem engen Gang. Hinter ihnen hingen Poster, die für neue Initiativen warben: für ein scharfes Vorgehen gegen Flüchtige, die gegen eine Kaution freigelassen worden waren; eine Kampagne gegen Hassverbrechen im Sport. Ein Balkendiagramm, das stolz einen Met-weiten Anstieg der Aufklärungsrate bei Mord auf 87 Prozent verkündete.
  


  
    Wenn sie Marcus Brooks nicht erwischten, schoss es Thorne durch den Kopf, mussten sie das Balkendiagramm neu zeichnen.
  


  
    »Im Stadtzentrum von Bristol wurde vor zwei Tagen ein Strafzettel wegen Falschparkens ausgestellt. Auf einen Renault, der auf den Namen Hakan Kemal angemeldet ist.«
  


  
    »Hat er schon bezahlt?«
  


  
    »Ich denke, der hat jetzt andere Probleme.«
  


  
    »Und wie kommt er nach Bristol?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht kann er dort irgendwo unterschlüpfen.«
  


  
    »Reden Sie noch mal mit der Schwester?«
  


  
    Aus dem Büro kam ein unterdrückter Klingelton - der Klingelton seines Prepaid-Handys, das in seiner Jackentasche steckte. Der Ton, der eine ankommende Nachricht meldete. Er ging ohne großes Aufhebens an Kitson vorbei zum Stuhl und versuchte, ihr möglichst noch mit einem Ohr zuzuhören.
  


  
    »… hab sie zuvor angerufen, war nur der Anrufbeantworter dran …«
  


  
    Er nickte und forderte sie auf fortzufahren, während er das Handy aus der Jackentasche zog und sich automatisch von Kitson wegdrehte, die ihm ins Büro gefolgt war.
  


  
    »Ich hab gedacht, ich rede mal mit den Eltern.«
  


  
    Ein kleiner Umschlag blinkte auf dem Display. Wieder eine Nummer, die Thorne nicht kannte.
  


  
    »Aber ich denke, wir sollten zunächst Harika die Chance geben, sich bei mir zu melden.«
  


  
    Er drückte auf »Anzeigen« und scrollte herunter, drückte »Abspielen«, um das Video zu sehen.
  


  
    Schlagartig fiel alles von Thorne ab, worüber sie geredet hatten, was er gedacht hatte. Kemal, die Nachforschung über Sharon Lilleys DCI … alles. Kitsons Stimme verblasste, als legten sich riesige Hände über Thornes Ohren.
  


  
    Als spräche sie unter Wasser mit ihm.
  


  
    Der Fünfzehn-Sekunden-Clip war vorbei. Mit einem Standbild. Ein silberner Kombi. Ein Mann, der sich davon entfernte.
  


  
    Thorne blickte auf ein Foto von Phil Hendricks.
  


  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Hendricks lachte, als Thorne es ihm erzählte. Sein Lachen klang vielleicht etwas nervös, aber keineswegs betroffen. »Er versucht, dich zu verarschen, Tom.«
  


  
    »Das ist ihm mit Sicherheit gelungen.«
  


  
    »Darum ging’s doch die ganze Zeit, oder? Eine Reaktion
  


  
    aus dir herauszubekommen.«
  


  
    Thorne konnte sich nicht erinnern, was er Kitson zugerufen hatte, als er, das Prepaid in der Hand, aus dem Büro und den Gang entlangstürmte. Er war die Treppe hinuntergelaufen - und da war er wieder gewesen, der Teppichgeruch, und die unangenehme Nervosität, die damit einherging - und hatte Hendricks auf dem Handy angerufen.
  


  
    »Was machst du heute?«, fragte Thorne.
  


  
    »Lass mir wahrscheinlich eins mit dem Hammer über den Kopf ziehen.«
  


  
    »Bitte keine Witze.«
  


  
    »Das ist doch nur ein Scherz.«
  


  
    »Hör zu, du bleibst am besten zu Hause. Und lade dir jemanden ein …«
  


  
    »Jetzt beruhig dich …«
  


  
    Thorne gab sich wirklich Mühe, aber es war nicht einfach. Hendricks Weigerung, sich aufzuregen, machte seine eigene Aufregung, seine Panik, nur umso größer. »Verdammt, Phil, hast du nicht mitbekommen, was passiert ist? Wie viele Leichen hast du auf dem Seziertisch gehabt?«
  


  
    »Alles Biker und korrupte Bullen. Typen, denen Brooks die Schuld am Tod seiner Freundin gab. Das ist das Muster dahinter, richtig?«
  


  
    »Alles Leute, von denen mir ein Bild geschickt wurde.«
  


  
    »Du wirst verarscht, ich sag’s dir.«
  


  
    »Tut mir leid, aber das entscheidest nicht du.«
  


  
    Wieder lachte Hendricks, doch dieses Lachen war für Thorne, als stupste ihm Hendricks mit dem Finger an die Brust. »Überleg dir, mit wem du sprichst, bevor du anfängst, den braven Bullen zu spielen, der die Regeln befolgt.«
  


  
    »Wer macht eigentlich bei dir die Autopsie, Phil? Musst du jemanden angeben?«
  


  
    »Jetzt mach dich nicht lächerlich.«
  


  
    »Ganz im Ernst, das interessiert mich.«
  


  
    »Und da heißt es immer, ich wär die Drama-Queen. Manno …«
  


  
    Thorne schaute über das schmale Geländer hinunter und hörte seinem Freund beim Atmen zu. So verliefen ihre Streitereien stets. Ob es um Politik oder Fußball ging, es war immer Thorne, dem der Kragen platzte und der rumbrüllte, während Hendricks stichelte, blasiert oder sarkastisch blieb und dann oft noch Stunden, sogar Tage, beleidigt war.
  


  
    »Was hab ich damit zu tun?«, fragte Hendricks. »Denk doch nur eine Minute darüber nach, und du erkennst, wie lächerlich das ist.«
  


  
    »Du bist ein Freund von mir, das könnte schon reichen.«
  


  
    »Komm schon, dieser Typ bringt Leute nicht deshalb um, weil ihm das irgendeinen Kick gibt. Hier geht es um eine Abrechnung.«
  


  
    Thornes Panik legte sich etwas. Was sein Freund sagte, leuchtete ihm ein. Brooks hatte keinen Grund, Hendricks umzubringen. Zumindest nicht der Brooks, den Thorne inzwischen zu kennen glaubte. »Das weiß ich, und wahrscheinlich hast du auch recht. Trotzdem bitte ich dich, vorsichtig zu sein. Bleib, wo du bist, und schau fern oder was. Lass dir eine Pizza bringen. Das bringt dich nicht um.«
  


  
    »Möchtest du das nicht anders formulieren?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Thorne. »Wo bist du? Zu Hause?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Das ist gut. Bleib, wo du bist.« Thorne hatte in dem Videoclip nicht nur Hendricks’ Auto erkannt. Er hatte auch gesehen, dass er vor seinem Haus parkte. »Ist jemand bei dir?«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Hendricks. »Ich hab eine nette, taffe Polizistin bei mir, die auf mich aufpasst. Im Moment duscht sie gerade, aber ich denk nicht, dass sie gehen will.«
  


  
    Er war in Louise’ Wohnung.
  


  
    »Sie hat einen seltsamen Männergeschmack, aber ich denke, sie kann auf sich selbst aufpassen.«
  


  
    Dagegen ließ sich schwerlich etwas einwenden, und Thorne schloss sich Hendricks’ Meinung an - dass es keinen wirklichen Grund gab, sich Sorgen zu machen -, aber er fragte sich, ob Brooks auch wusste, wo Louise lebte, schließlich wusste er, woher dieser seine Informationen hatte.
  


  
    Ein Gedanke, den er zu verdrängen versuchte.
  


  
    »Was sagt Brigstocke?«
  


  
    Plötzlich hatte Thorne eine noch unangenehmere Frage zu knacken. »Er weiß nichts davon.«
  


  
    »Weil …?«
  


  
    Weil ich ein Idiot bin, dachte Thorne.
  


  
    Er erzählte Hendricks von der Nacht, in der er die erste Textnachricht von Brooks erhalten hatte, in Paul Skinners Garten. Von dem Augenblick, als ihm klar wurde, dass im Mittelpunkt dieses Falls ein Polizist stand, der wahrscheinlich bereits zwei Menschen ermordet hatte und für noch weitaus mehr Tote verantwortlich war, und ihm klar wurde, dass er diese Erkenntnis lieber für sich behalten würde. Er erzählte Hendricks, dass er seither mehrmals mit Brooks in telefonischem Kontakt gestanden hatte, über eine nicht überwachte Leitung, und dass er über Cowans’ Tod Bescheid gewusst hat, bevor dessen Leiche entdeckt worden war.
  


  
    Dass er wusste, dass Brooks einen weiteren Mord plante.
  


  
    »Du hast Nerven«, sagte Hendricks, als Thorne fertig war, »mir Vorhaltungen zu machen.«
  


  
    »Dich zu warnen.«
  


  
    »Danke. Ich betrachte mich als gewarnt.«
  


  
    »Das ändert nichts an dem, was ich gerade gesagt habe, Phil.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Jetzt stell dich nicht blöder, als du bist.« Thorne brüllte - wieder einmal. Aber in seinem tiefsten Inneren wusste er, das lag auch an seinem Autoritätsverlust. »Okay, ich hab Mist gebaut. Das ist nicht das erste Mal.«
  


  
    »Aber vielleicht das letzte Mal.«
  


  
    »Ein bisschen Vorsicht kann nicht schaden, ja?«
  


  
    »Warum fragst du deinen Freund Brooks nicht einfach, ob er mich um die Ecke bringen will? Das könnte uns eine Menge Ärger sparen.«
  


  
    »So funktioniert das nicht.«
  


  
    Thorne entging die Wut nicht, mit der sein Freund schwieg. Er stellte sich seinen Gesichtsausdruck vor, den er erst ein-, zweimal gesehen hatte. Nur gut, dass sie nicht von Angesicht zu Angesicht miteinander sprachen.
  


  
    »Ich geh mal besser und sperr die Tür zu«, sagte Hendricks. »Wie ein braver Junge.«
  


  
    »Hör mal, Phil … Erzähl Louise nichts davon.«
  


  
    »Was? Dass mich jemand umbringen will? Oder dass du dich heimlich mit ihm angefreundet hast?«
  


  
    Darauf fiel Thorne auf die Schnelle nichts ein.
  


  
    »Wenn du unbedingt Gott spielen willst, mein Freund, dann hättest du Arzt werden müssen …«
  


  
    

  


  
    Sosehr ihn sein Gesichtsausdruck Lügen strafte, Thorne erklärte während seiner Mittagspause im Royal Oak immer wieder, alles sei in Ordnung. Es fiel ihm schwer, sich mit Kitson darüber zu freuen, dass die Festnahme Hakan Kemals in Bristol in greifbare Nähe rückte. Oder sich dazu zu äußern, dass keiner auf Tindalls Liste bislang bei der Suche nach Marcus Brooks mit ihnen kooperiert hatte.
  


  
    »Denen verschlägt es die Sprache, wenn sie einen Polizeiausweis sehen«, meinte Karim.
  


  
    Zustimmendes Gelächter, als Stone hinzufügte: »Schade, dass das nicht bei manchen Frauen klappt, die ich kenne.«
  


  
    Thorne schob das lauwarme Lammhack von seinem Shepherd’s Pie im Mund herum und dachte darüber nach, was Hendricks zu ihm gesagt hatte, bevor er aufgelegt hatte.
  


  
    Unangenehme Wahrheiten und unangenehme Fragen.
  


  
    Hatte er sich für diese dumme, eigenbrötlerische Tour entschieden, weil er sie für am chancenreichsten hielt, Brooks und den korrupten Polizisten zu fassen, der den ganzen mörderischen Wahnsinn ausgelöst hatte? Weil er nicht mehr wusste, wer auf welcher Seite stand? Oder weil er dachte, sein Urteilsvermögen sei unschlagbar? Eine aus dem Bauch heraus getroffene Entscheidung sei besser als die Weisheit der vielen - als die Entscheidung eines hart arbeitenden, kein Stück weniger erfahrenen Teams?
  


  
    Gott war ja schließlich auch kein Teamarbeiter.
  


  
    Hendricks wollte ihn ärgern, aber Thorne kam es so vor, als hätte sein Freund ins Schwarze getroffen. Er gehörte zu den wenigen Menschen, deren Meinung er respektierte. Und das war genau das Problem, wie er sich traurig eingestand.
  


  
    So deprimierend diese Momente der Selbsterkenntnis waren, zumindest war er ein wenig beruhigter, dass Hendricks keine unmittelbare Gefahr drohte. Dennoch war ihm beinahe schlecht geworden vor Angst, als ihm die Frage durch den Kopf schoss, ob Louise’ Wohnung sicherer war als Hendricks’ Wohnung.
  


  
    Schließlich wusste er, woher Brooks seine Informationen hatte …
  


  
    Hendricks hatte recht, es war höchstwahrscheinlich eine Verarschung. Aber nicht Marcus Brooks steckte dahinter. Thorne beschloss, Long Lartin noch einmal einen Besuch abzustatten, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.
  


  
    Als sie das Pub verließen, legte Kitson ihm die Hand auf den Arm. Seine Erklärungen, alles sei in Ordnung, hatten sie offensichtlich weniger überzeugt als die anderen.
  


  
    »Sie werden Ihr Ergebnis bekommen«, sagte sie. »Wir beide kriegen unser Ergebnis.«
  


  
    Thorne dachte an das Balkendiagramm vor ihrem Büro und rang sich ein Lächeln ab.
  


  
    »Kommen Sie, Guv, es ist Ihre Aufgabe, uns zu motivieren.«
  


  
    »Guv?«
  


  
    »Kommissarischer DCI.«
  


  
    Thorne schlüpfte in seine Jacke und dachte dabei: Den Kommissar spiel ich seit Tagen.
  


  
    Es war kalt, der Wind blies ihnen ins Gesicht, als sie auf den Parkplatz traten. Hinter ihnen ertönte eine Hupe, und Thorne drehte sich um. Ein schwarzer Volvo parkte neben einer Reihe Mülltonnen. Er erkannte den Fahrer am Hinterkopf und sagte Kitson und den anderen, er käme nach.
  


  
    Der Fahrer des Volvo beugte sich zur Beifahrertür und öffnete sie. Thorne setzte sich zunächst auf den Ledersitz, bevor er die Beine in den Fußraum schwang und die Tür zuzog.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Nunn.
  


  
    Thorne nickte. Er war vor ein paar Monaten am Rücken operiert worden und war nun zwar schmerzfrei, aber noch vorsichtig. Im tiefsten Inneren war da noch immer die Phantasie, bei den Spurs einzuspringen, aber sein praktischer Verstand riet ihm, nicht zu schnell aus dem Bett zu hüpfen.
  


  
    »Nettes Auto«, sagte Thorne. Der Innenraum des Volvo war makellos, roch neu.
  


  
    »Dachte, Sie wären eher der Oldtimerfan.«
  


  
    »Arbeitet Dave Holland auch verdeckt für Sie?«
  


  
    Nunn starrte ihn verständnislos an, und Thorne erklärte, das sei nicht weiter von Bedeutung.
  


  
    Es war warm im Auto, Nunn hatte Radio gehört und drehte nun die Lautstärke herunter. »Wie war Ihr Gespräch mit Richard Rawlings?«
  


  
    Thorne sah, dass Magic FM eingestellt war, der Sender, der auf Oldies but Goldies setzte. Im Augenblick war ein alter Song von Petula Clark zu hören. »Haben Sie mich überwacht oder Rawlings?«
  


  
    »Vielleicht haben wir das Pub überwacht und hatten einfach Glück«, sagte Nunn. »Was wollte Rawlings?«
  


  
    Also wusste Nunn, dass Rawlings um das Treffen gebeten hatte. Das war zwar das wahrscheinlichste Szenario, dennoch fragte sich Thorne, ob das DPS inzwischen auch schon seinen Festnetzanschluss abhörte. Nicht dass ihn das überrascht hätte.
  


  
    »Er fürchtet, Sie haben ihn auf der Abschussliste. Wollte, dass ich meinen ›Einfluss‹ benutze und Sie bewege, ihn aus der Schusslinie zu nehmen. In der Richtung.«
  


  
    »Was haben Sie ihm gesagt?«
  


  
    »Dass ich keinen Einfluss habe.«
  


  
    »Dafür haben Sie eineinhalb Stunden gebraucht?«
  


  
    »Meistens hat er geredet, besser gesagt: geflucht.« Nunn grinste. »Ich habe keinen Einfluss, das stimmt doch?«
  


  
    »Ich würde es anders nennen, aber wir arbeiten an Fällen, die sich hoffentlich irgendwann überschneiden. Was Sie tun, wird also nicht ohne Einfluss bleiben.«
  


  
    Irgendwann. Dann, wenn die Identität des Mannes, hinter dem sie beide her waren - auch wenn Thorne sich nicht sicher war, ob aus demselben Grund -, gelüftet war. Dann kam es ohne Frage darauf an, wer am längeren Hebel saß. Und wer das war, war klar.
  


  
    »Rawlings ist ein aggressives Kerlchen.« Nunn sog die Luft durch die Zähne. »Ich wär nicht gern in seiner Nähe, wenn ihm der Kragen platzt.«
  


  
    »Er hat Angst.«
  


  
    »Warum sollte er Angst haben, wenn er nichts auf dem Kerbholz hat.«
  


  
    »Quatsch«, sagte Thorne. »Sie wissen genau, dass es euch gibt, um den Leuten Angst einzujagen.«
  


  
    »Sie an den rechten Weg zu erinnern, das ja.«
  


  
    »Ihr bekommt doch eine Spezialausbildung, oder?«
  


  
    »Haben Sie auch Angst?«
  


  
    »Ständig.«
  


  
    Nunn nickte. »Das ergibt Sinn. Wir haben eine dicke Akte über Sie, daher wären Sie dumm, sich nicht ein paar Gedanken zu machen.«
  


  
    Thorne starrte ins Leere, während Petulas Song in Glen Campbells »Rhinestone Cowboy« überging.
  


  
    Vor drei Jahren hatte Thorne indirekt den Tod eines bekannten Nordlondoner Gangsters verschuldet. Wenige waren deshalb traurig gewesen, doch seither lebte Thorne mit dem Wissen, dass der Tag kommen konnte, an dem er sich dafür verantworten musste. Unmöglich zu sagen, ob sich diese Angelegenheit oder ähnlich gelagerte Vorfälle in seiner DPS-Akte befanden, aber die Gründe, die Nunn bewogen, ihm zu erzählen, dass es eine solche Akte gab, beruhigten ihn nicht gerade. Thorne fühlte, dass ihm hier eine Art Angebot gemacht und ihm zugleich gedroht wurde.
  


  
    Er sah zu Nunn, aber der blickte aus dem Fenster ins Leere.
  


  
    Daher wären Sie dumm, sich nicht ein bisschen Gedanken zu machen …
  


  
    Thorne mochte Richard Rawlings nicht besonders, und über den Weg traute er ihm noch weniger. Aber er war ganz froh, unverbindlich geblieben zu sein, um mehr über Nunns Ansicht zu erfahren. Plötzlich jedoch schien es ihm zwecklos, noch länger um den heißen Brei herumzureden. Vor allem, da er es mit einem Experten zu tun hatte. »Nachdem Skinner ermordet worden war, hab ich Sie gefragt, ob Sie enttäuscht seien, weil Sie ihn nicht mehr drankriegen können, erinnern Sie sich?«
  


  
    »Sie fragten, ob ich mich ›betrogen fühle‹«, verbesserte ihn Nunn. »Und ich sagte, ja.«
  


  
    Thorne hätte gerne gewusst, ob Nunn so ein gutes Gedächtnis oder ein Aufnahmegerät hatte. Aber wahrscheinlich neigte er inzwischen zu Verfolgungswahn. »›Betrogen‹, weil Ihnen damit eine Gelegenheit entgangen war, einen korrupten Bullen aus dem Verkehr zu ziehen? Oder zwei?«
  


  
    »Zwei sind immer besser als einer. Immer.«
  


  
    »Also entweder wissen Sie, wer der andere Bulle ist, und Sie hofften, von Skinner die nötigen Beweise zu kriegen. Oder Sie setzten darauf, dass Skinner Ihnen verrät, wer sein Partner war.«
  


  
    »Spielt ja jetzt, wo er tot ist, nicht wirklich eine Rolle.«
  


  
    »Was trifft zu?«
  


  
    Virtuelles Poker war für Leute wie Thorne, deren Gesicht wie ein offenes Buch zu lesen war, absolut von Vorteil. Sie konnten es voller Schadenfreude genießen, wenn ihre verdeckten Karten aufgedeckt wurden und niemand wusste, dass sie die Asse hatten. Thorne sah zu Nunn, suchte nach einem verräterischen Zeichen. Sah, wie er im Rhythmus zu dem Song nickte, und kam zu dem Schluss, dass der Mann vom DPS wahrscheinlich der weitaus bessere Pokerspieler war.
  


  
    »Hören Sie, wir wissen beide, was dieser Mann getan hat«, sagte Thorne. »›Squire‹.« Das Wort brachte eine Reaktion. Es war das erste Mal, dass der Name zwischen ihnen fiel. »Wir wollen ihn beide im Knast sehen, aber ich habe den Eindruck, als ob einer von uns glaubt, das sei eine Art Wettbewerb.«
  


  
    »Sie irren sich.«
  


  
    »Tu ich das? So wie die Sache läuft, erfahren wir erst, wer dieser Dreckskerl ist, wenn wir ihn mit eingeschlagenem Schädel auffinden.«
  


  
    Nunn wirkte plötzlich erschrocken. »Das wird nicht passieren.« Es klang so, als wüsste er etwas.
  


  
    »Ist es Rawlings?« Nichts. »Weiß Rawlings Bescheid?«
  


  
    Thorne seufzte lange und tief, um sofort Luft zu holen, als Nunn sich zu ihm umdrehte.
  


  
    »Einer von uns glaubt also, das sei ein Wettbewerb«, sagte Nunn. »Und ich vermute, nur einer von uns ist völlig ehrlich und quasselt ständig davon, dass er der Einzige ist, der nicht mit gezinkten Karten spielt und nichts für sich behält …«
  


  
    Sosehr er sich auch Mühe gab, Thorne spürte, wie er errötete. Wenn Nunn wusste, dass er insgeheim mit Marcus Brooks Kontakt hatte, dann war Thorne erledigt, Akte hin oder her. Er fühlte sich so in die Ecke gedrängt, wie Rawlings es geschildert hatte. Wie Brigstocke sich vermutlich fühlte, was immer man ihm vorwarf. »Eigentlich ganz klar, warum ihr Typen so unbeliebt seid.«
  


  
    Nunn grinste, als wäre von jemandem in der Defensive keine andere Antwort zu erwarten. Als bekäme er derlei ständig zu hören. »Sie finden, das lohnt sich nicht? Die Scheiße wegspülen?«
  


  
    »Dabei wird doch nicht nur die Scheiße weggespült, oder?«
  


  
    »Ich mach den Job nicht, weil es mir so gut gefällt, wie den Leuten die Kinnlade nach unten saust, wenn sie hören, für welche Abteilung ich arbeite. Ich bin auch nicht begeistert davon, ständig als Ratte und noch Schlimmeres bezeichnet zu werden, oder davon, dass jedes Gespräch verstummt, wenn ich die Kantine betrete. Glauben Sie allen Ernstes, ich würde diesen Job machen, wenn ich ihn nicht für wichtig hielte?«
  


  
    Vor ein paar Tagen, im Zug, hatte Thorne gedacht, er hätte eine Art Verletzlichkeit gespürt, die nicht ganz verdeckt wurde von dem langen Mantel und dem kahl rasierten Schädel. Nun hatte er wieder das Gefühl, in diesem Ausbruch einen Blick auf eine Schwäche zu erhaschen, doch noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war es vorbei.
  


  
    Jetzt sang Neil Diamond »Beautiful Noise«. Thorne konnte nicht anders, er liebte diesen Song. »Falls Sie auch nur eine Ahnung davon haben, was ich denke«, sagte er, »würde ich mich freuen, wenn Sie es mir sagen würden. Weil ich im Augenblick nicht die geringste Ahnung habe.«
  


  
    Nunn beugte sich vor und drehte das Radio lauter. Anscheinend war ihr Gespräch beendet.
  


  
    

  


  
    Als er nachmittags Louise anrief, hatte er noch immer den Neil-Diamond-Song im Ohr, den er von Minute zu Minute weniger mochte. Er konnte sie kaum verstehen, als sie abhob.
  


  
    »Was zum Teufel ist das?«
  


  
    Louise musste lauter sprechen, um das Gegenteil von easy listening, das im Hintergrund lief, zu übertönen. »Eine Thrash-Metal-CD, die Phil mitgebracht hat.«
  


  
    »Okay …«
  


  
    Hendricks war noch da.
  


  
    Thorne hörte, wie Louise Hendricks zubrüllte, er solle die Musik leiser stellen und wie diese ein paar Sekunden später ausgeschaltet wurde. Als Louise ans Telefon zurückkam, flüsterte sie fast.
  


  
    »Er ist übrigens ganz seltsam drauf.«
  


  
    Also hatte Hendricks ihr Gespräch nicht erwähnt. Wahrscheinlich keine schlechte Idee. Thorne spielte kurz mit dem Gedanken, ihr von der Nachricht zu erzählen, von Hendricks’ Weigerung, sie ernst zu nehmen, entschied sich dann aber dagegen. Sie würde dieselbe Frage stellen, die Hendricks gestellt hatte - was Brigstocke dazu meinte. Ein Thema, über das Thorne lieber nicht redete. Er hätte ihr natürlich sagen können, dass er kommissarischer DCI war, aber den Mund zu halten schien ihm noch immer besser, als sie mehr oder weniger in die Irre zu führen. Also sagte er nichts.
  


  
    Es dachten sowieso schon genug Leute schlecht von ihm.
  


  
    »Wie war der Tag?«, fragte Louise ausdruckslos.
  


  
    »Wie immer. So gut man morgens drauf ist. Nach dem Frühstück geht’s bergab.«
  


  
    »Du musst gerädert sein«, sagte sie. »Sorry …«
  


  
    »Ist schon gut.« Er hörte Hendricks im Hintergrund rufen und erzählte ihr von der Nachricht, die ihm Hendricks vormittags geschickt hatte.
  


  
    »Wirklich? Er hat es mit keinem Wort erwähnt.«
  


  
    Das war nicht gerade eine Überraschung. Schon als er ihr von Hendricks’ Du-bist-der-Beste-SMS erzählte, kam er um den Gedanken nicht herum, dass das für die nächste Zeit wohl der letzte Witz von dieser Seite gewesen war.
  


  
    »Das ist witzig«, sagte sie. »Stimmt zwar nicht, ist aber witzig.«
  


  
    Thorne war erleichtert, sie lachen zu hören.
  


  
    »Bis wann kannst du vorbeikommen?«
  


  
    »Sollte nicht zu spät werden. Acht, halb acht.«
  


  
    »Vielleicht schaffen wir es endlich, uns diesen Film anzusehen. Samstags gibt’s meist eine Spätvorstellung.«
  


  
    »Oder wir drei könnten etwas gemeinsam machen«, sagte Thorne. »Wär vielleicht einfacher, wir besorgen uns die DVD.«
  


  
    »Okay«, sagte Louise kühl.
  


  
    »Morgen bin ich den ganzen Tag ausgebucht.«
  


  
    »Ja, ist recht. Wie auch immer.«
  


  
    Thorne vermutete, dass »wie auch immer« so viel bedeutete wie »nie und nimmer«. Dass Louise darauf gesetzt hatte, den Abend allein mit ihm zu verbringen. Aber er schaffte es nicht, diesen Videoclip zu vergessen. Vielleicht hätte er es ihr einfach sagen sollen, denn spätestens als er aufgelegt hatte, war ihm klar, dass Louise so oder so schlecht von ihm dachte.
  


  
    Er war auf dem Weg zur Tür, als ihn die Panik packte …
  


  
    Er eilte durch die Einsatzzentrale und dachte darüber nach, wie er bei Louise punkten konnte, schlüpfte in seine Jacke und wünschte allen, die er bis Montag nicht sehen würde, fröhlich ein schönes Wochenende. Er kam am weißen Brett vorbei und sah die Fotos, die Leichen der beiden ersten Opfer. Tucker und Hodson.
  


  
    Totes weißes Fleisch und bunte Tinte.
  


  
    Zwei Gedanken, Gesprächsfragmente, kamen in seinem Kopf zusammen - prallten aufeinander - und setzten die Räder in Bewegung.
  


  
    Der müde Witz, den Bannard darüber gemacht hatte, dass alle Biker gleich aussähen: langhaarig und von oben bis unten tätowiert. Und etwas, das Hendricks bei Tuckers Autopsie gesagt hatte, bei der sie zusammen zugesehen hatten …
  


  
    Thorne ging zurück in sein Büro, machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Er hoffte, das war nur ein Anfall von Lagerkoller. Er rief auf seinem Prepaid in Louise’ Wohnung an, dann auf Hendricks’ Handy.
  


  
    Nirgends ging einer ran.
  


  
    Er dachte nach, atmete tief durch und wählte eine andere Nummer.
  


  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Als er den Hörer auflegte, war alles so klar, wie es nur sein konnte. Aber Brooks war nicht glücklich. Es behagte ihm nicht, andere Menschen mit hineinzuziehen, sich auf andere verlassen zu müssen. Von Rechts wegen hätte jeder ihm gehören müssen.
  


  
    So arbeitete er nicht.
  


  
    Er saß auf dem weichen Bett in Tindalls Gästezimmer und betrachtete sein Spiegelbild in dem Spiegel über der Kommode gegenüber.
  


  
    Schon unglaublich, wie beschissen er aussah.
  


  
    So arbeitete er nicht.
  


  
    Und dabei ging es nicht darum, wie er einen Koffer packte oder Auto fuhr. An so was hatte er noch nie einen Gedanken verschwendet, nicht ernsthaft. Nicht mal in der heftigsten Zeit, als er in den Knast kam. Aber alles, was einem zustieß, veränderte einen, egal, ob groß oder klein, machte einen anderen Menschen aus einem, alles, was man sah oder dachte, und daher war man in jeder Sekunde ein anderer Mensch. Ging ja, verdammt noch mal, nicht anders. Vielleicht wurde man am Ende dann durch Gut und Böse zu dem Menschen, der man ursprünglich hätte werden sollen.
  


  
    Jetzt mordete er, so einfach war das. Und es war ihm verdammt lieber, wenn er es allein tat.
  


  
    Hier brauchte er keinen Rat und keine Hilfe, in Anbetracht der Umstände ergab das Sinn. Es sorgte für einen Ausgleich. Und dieser Arsch verdiente es genau wie alle anderen.
  


  
    Er schnitt Grimassen …
  


  
    Nicht dass er nicht mit anderen zusammenarbeiten konnte. Die Jahre, in denen er und Angie diese Häuser ausräumten, hatten echt Spaß gemacht. Aber dafür brauchte man eine gemeinsame Basis, man musste dieselben Gründe dafür haben. Sie beide hatten geklaut und den Kram verkauft, um Essen auf den Tisch zu stellen, um sich die Kleidung und den Urlaub und Sachen für Robbie leisten zu können. Ende der Geschichte. Sie hatten dieselbe Arbeitseinstellung, und daher kamen sie zu demselben Schluss, wenn es darum ging, ob eine Sache das Risiko wert war, ob es sich lohnte und so weiter. Sie hatten dieselben Grenzen, die sie nicht überschritten.
  


  
    Niemand anders, der mit dieser Sache zu tun hatte, konnte dasselbe empfinden. Nicht, wenn er mit dem Hammer zuschlug. Es musste einen Moment geben, einen Punkt, an dem ein anderer das Gefühl hatte, das sei genug, und einfach ging. Er konnte sich nicht vorstellen, wann er diesen Punkt erreichen könnte.
  


  
    Niemand konnte so viel, oder so wenig, dabei empfinden wie er.
  


  
    Er ließ sich vom Bett gleiten und rutschte auf den Knien zum Spiegel, drückte das Gesicht dagegen. Scheiße, er sah aus wie fünfzig. Wie sein Vater die paar Male, die er ihn besucht hatte.
  


  
    Sorry, Baby, dachte er. Ich schwör dir, ich hab gut ausgesehen, bevor das alles passierte. Auf alle Fälle besser als jetzt. Ich hab sogar ein paar Monate Fitness gemacht, aufs Essen geachtet und so. Ich wollte nicht schwabblig und kaputt zu dir kommen, so wie Nicklin und die anderen, verstehst du?
  


  
    Alles verändert einen, egal, ob groß oder klein. Das war mir natürlich nicht klar, wenn ich meine Kartoffeln nicht aufgegessen hab und in Long Lartin trainierte. Dass du weg sein könntest, daran hab ich nicht gedacht.
  


  
    Dass ich aus dem einen Gefängnis raus- und in ein anderes reingehe.
  


  
    

  


  
    »Mr Yashere? DI Thorne.«
  


  
    Eine Pause. »Ich hab Ihnen vor ein paar Tagen eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Der fehlende Turnschuh.«
  


  
    »Genau. Der Schuh, der aus der Asservatenkammer verschwunden war. Ist er wieder aufgetaucht?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Der Verlust eines so wichtigen Beweisstücks ist, milde ausgedrückt, nicht ganz unproblematisch.« Yashere sprach langsam und präzise. Mit einem nigerianischen Akzent.
  


  
    »Ich verspreche, ich finde ihn«, sagte Thorne. »Und sobald ich ihn gefunden habe, bringe ich ihn Ihnen persönlich vorbei, schön verpackt und mit einer roten Schleife außen herum. Aber jetzt würde ich Sie gern um einen Gefallen bitten.«
  


  
    »Ich wollte gerade nach Hause gehen.«
  


  
    Der Crown Prosecution Service, also die Staatsanwaltschaft, hatte gleich um die Ecke der Polizeiwache in Colindale ein kleines Büro. Doch durch den Service außerhalb der Dienstzeiten war er zur Criminal Justice Unit beim Hauptamt in Edmonton durchgestellt worden, wo Anthony Yashere und seine Kollegen arbeiteten: Beweisstücke zusammentrugen, die Beweisketten auf Lückenlosigkeit prüften und böse E-Mails und Anrufe losließen, wenn blutbefleckte Turnschuhe verschwanden.
  


  
    Thorne erklärte ihm, was er brauchte.
  


  
    Yashere nahm die Details, Daten und Namen auf und erklärte Thorne, dass er ihm in ein paar Tagen die Abschrift der Verhandlung zuschicken würde.
  


  
    »Das reicht mir nicht«, sagte Thorne. »Tut mir leid.«
  


  
    Yashere begann laut zu denken und ließ Thorne teilhaben, als er sich in sein IT-System einloggte. Es enthielt die aktuellen Fälle, hatte aber noch nicht alle alten Fälle auf dem alten System aktualisiert, das vor drei Jahren ersetzt worden war.
  


  
    Thorne hörte das Klicken der Tastatur und frustrierte Seufzer.
  


  
    »Da müssen wir ganz schön lange zurückgehen«, sagte Yashere. »Vielleicht frage ich einen Kollegen, der mit dem System vertrauter ist.«
  


  
    Thorne hatte eine bessere Idee. »Wer war der Staatsanwalt? Das muss doch in Ihren Unterlagen stehen.«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Haben Sie eine Telefonnummer?«
  


  
    Yashere loggte sich aus dem System aus und in ein anderes ein. Wieder klickten die Tasten, wieder hieß es warten.
  


  
    »Ich glaube, Sie brauchen die private Nummer«, sagte Yashere. »Die wenigsten sind so dumm wie wir beide und arbeiten samstags um diese Zeit.« Er sagte, dass er versuche, Stuart Emery zu erreichen und ihn dazu zu bewegen, Thorne zurückzurufen.
  


  
    Thorne gab Yashere seine Prepaid-Handy-Nummer. »Können Sie ihm sagen, dass es sehr dringend ist?«, bat er.
  


  
    »Bitte vergessen Sie nicht den abgängigen Turnschuh, Inspector …«
  


  
    Thorne probierte es erneut bei Hendricks’ Telefonnummer und erhielt keine Antwort. Er lief in seinem Büro auf und ab, sagte Kitson, als diese den Kopf zur Tür hereinsteckte, um sich zu verabschieden, man sehe sich am Montag, und sah alle paar Minuten auf die Uhr.
  


  
    Zehn Minuten, nachdem Thorne mit Yashere gesprochen hatte, rief Stuart Emery an.
  


  
    

  


  
    Brooks stieg in Tindalls Keller die nackte Holztreppe hinauf. Unten gab es keinen Strom, und er war auf die beschissene kleine Taschenlampe angewiesen, die er in der Küchenschublade gefunden hatte. Eine Kindertaschenlampe mit einem dünnen, milchigen Lichtstrahl. Es war ihm gelungen, unter dem Stapel feuchter Zeitungen und Kartons voller Videos in einer staubigen alten Leinenwerkzeugtasche zwei Hämmer zu finden, und er trug sie hinauf, um sie im Licht zu betrachten.
  


  
    Er entschied sich für den kleineren; einen Klauenhammer mit grün lackiertem Griff. Er steckte ihn in eine Plastiktüte und stellte ihn neben die Haustür.
  


  
    Er hatte noch jede Menge Zeit.
  


  
    Er ging zurück in die Küche, beugte sich nach unten, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen. Sofort kletterte Tindalls Hund aus seinem Körbchen in der Ecke und trottete herüber, um zu sehen, was er da tat. Milch, Bier, Zwiebeln. Ein paar Dosentomaten. Brooks überlegte, ob er sich damit einen Toast machen sollte. Am Ende entschied er sich für einen Teller fetter Würste in Frischhaltefolie.
  


  
    Er trug den Teller zu dem kleinen Tisch an der Wand und warf eine halbe Wurst für den Hund auf den Boden, seine schlang er draußen hinunter. Die Regentropfen sprangen vom Schuppendach hoch.
  


  
    Er erinnerte sich, wie Angie ihn an einem Sonntag angebrüllt hatte, als er mit Robbie zum Kicken rausgegangen war und sie beide klatschnass und mit einem schlammverschmierten Ball nach Hause kamen. Robbie fand das lustig und schüttelte seine nassen Haare in der Küche aus, bevor Angie ein Handtuch holen konnte, was sie noch wütender machte. Sie hatten sich kaputtgelacht. Und Angie brüllte noch immer, als sie Robbie aus seinem winzigen West-Ham-Shirt schälte.
  


  
    Der Hund stand auf den Hinterbeinen, die Vorderbeine auf seinen Knien, also hob er ihn hoch auf seinen Schoß und ließ ihn das Fett vom Teller lecken. Er rieb ihm über den stoppeligen Bauch und versuchte die Erinnerung festzuhalten. Am Schluss war er sich nicht mehr sicher, ob nicht das eine oder andere Detail seiner Phantasie entsprang, aber das Gesicht seines Sohns stand klar genug vor ihm; Robbie, wie er seinen nassen Kopf schüttelte, vorne noch eine breite Zahnlücke, wo die Vorderzähne noch nicht durchkamen.
  


  
    Daran wollte er sich festhalten, wenn er später in die Plastiktüte griff.
  


  
    

  


  
    Stuart Emery war kurz angebunden, beinahe schon mürrisch, als er Thorne fragte, wozu er diese Information brauche. Thorne versuchte, es einfach und schnell über die Bühne zu bringen.
  


  
    Ich möchte hören, dass ich mich irre, dachte er.
  


  
    Zum zweiten Mal telefonierte Thorne mit jemandem und wartete darauf, dass seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt oder beschwichtigt würden.
  


  
    »Ich hab hier irgendwo meine Notizen über die letzten zwölf Jahre«, sagte Emery.
  


  
    Thorne versuchte ruhig zu bleiben, während der Wind den Regen wie Reißzwecken gegen die Fensterscheiben warf.
  


  
    »Regina versus Brooks, ja?«
  


  
    »September 2. Middlesex Crown Court.« Thorne wartete und wünschte bei jedem Tastaturklicken, dies wäre das letzte.
  


  
    »Ein Glück, dass ich so gut organisiert bin«, sagte Emery. »›Anal‹ sagte meine Frau dazu.«
  


  
    Um Himmels willen!
  


  
    »Da wären wir … genau. ›Urteilsverkündung‹, ›Zeugenaussagen‹, ›Autopsieberichte‹, ›Berufungsbegründung‹ … Das hier sind nur meine Notizen, das ist Ihnen klar?«
  


  
    Thorne unterbrach ihn, bat ihn, ein Stück zurückzugehen. Emery las, nannte einen Namen. Und noch einen.
  


  
    Seine schlimmsten Befürchtungen.
  


  
    Er haspelte ein »Danke« hervor, riss dann aber das Telefon noch einmal an den Mund. Er musste jetzt schnell handeln, aber eine Frage musste er noch klären: »Kann man auf diese Infos online zugreifen? Kommt da wer ran?«
  


  
    »Im Prinzip ist das nur für Fachleute interessant«, sagte Emery. »Urteile, die ins Fallrecht eingehen, in diese Richtung. Aber ich nehme an, dass man das alles im Scheißinternet findet, wenn man lange genug sucht.«
  


  
    Wenn man genug Zeit hat, dachte Thorne …
  


  
    Die Panik lähmte ihn, und die Wut. Die Wut auf Brooks, den Mann, der ihm das eingebrockt hatte, und natürlich die Wut auf sich selbst. Die Vorgehensweise in einem solchen Notfall, einem solchen Alptraum, sollte schnell und direkt sein. Aber Thorne wusste nur zu gut, eine einfache Lösung gab es für ihn nicht mehr.
  


  
    Er gab Brigstockes Handynummer ein.
  


  
    Russell, ich war ein Idiot, und es ist mir egal, was passiert, wenn das hier vorbei ist, aber wir haben ein ernstes Problem...
  


  
    Er änderte seine Meinung und gab noch einmal Louise’ Nummer ein.
  


  
    »Wo warst du? Ich hab dich angerufen.«
  


  
    »Ich war kurz im Supermarkt.«
  


  
    »Ist Phil bei dir?«
  


  
    »Nein, er ist vor einer Stunde weg. Ist alles okay?«
  


  
    »Ich hab versucht, ihn zu erreichen. Scheiße …«
  


  
    »Tom, was ist los?«
  


  
    Also erzählte ihr Thorne, was er herausgefunden hatte: von der Nachricht, die keineswegs eine Verarschung war. Und dann sprudelte er voller Schuldgefühle hervor, was er ihr bisher verschwiegen hatte. Dass er Beweismittel nicht weitergegeben und über Gespräche nicht Bericht erstattet hatte; dass er sich ganz weit draußen auf einem morschen Ast befand.
  


  
    Es kam wie aus der Pistole geschossen: »Du bist ein gottverdammter Idiot.«
  


  
    »Ich weiß, und ich hab keine Zeit«, rief Thorne. »Du kannst mich nennen, wie du willst. Aber nicht jetzt. Jetzt brauche ich Leute. Ich muss Phil finden.«
  


  
    »Du hast gesagt, du hast versucht ihn zu erreichen …«
  


  
    »Sein Handy klingelt, aber er geht nicht ran. Entweder hat er es nicht dabei, oder er hört es nicht.«
  


  
    »Ich weiß, wo er ist«, sagte Louise. »Drei oder vier Clubs kommen in Frage. Er hat mich gefragt, ob ich mitkomme.«
  


  
    »Drei oder vier?«
  


  
    »An manchen Abenden schaut er in allen vorbei. Kommt darauf an, wen er trifft.«
  


  
    »Lieber Gott …«
  


  
    »Hör mal, ich war in diesen Clubs. Ich weiß, wo sie sind.«
  


  
    Thorne fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Ihm war schwindlig vor Angst; die Wahrscheinlichkeit, dass das gut ausging, schwand zusehends.
  


  
    Wer macht eigentlich bei dir die Autopsie, Phil?
  


  
    »Tom …?«
  


  
    »Ich ruf besser Brigstocke an und sag ihm alles.«
  


  
    »Warte.« Plötzlich war Louise’ Stimme ruhig, stählern. »Du musst gar niemanden anrufen.«
  


  
    »Wir brauchen Leute da draußen.«
  


  
    »Willst du deine Karriere ruinieren?«
  


  
    »Das ist mir im Moment scheißegal.«
  


  
    »Wir kriegen das hin.«
  


  
    Thorne lehnte sich an seinen Schreibtisch, und einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, er sei krank. An den Schultern brach ihm der Schweiß aus, und unten am Rücken. Er fühlte sich schrecklich. Hilflos. »Wie?«
  


  
    »Wem kannst du trauen?«, fragte Louise.
  


  
    »Ich weiß nicht. Holland … Kitson …«
  


  
    »Ruf nur Holland an.«
  


  
    Thorne wollte widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Louise hatte ihm schon früher Anweisungen erteilt, als sie zusammenarbeiteten. Sie war darin besser. »Okay.«
  


  
    Sie sagte ihm, er solle ruhig bleiben und zuhören. Sie nannte ihm die Adressen von zwei Schwulen-Clubs im West End. »In die gehst du mit Holland. Ich ruf ein paar von meinen Jungs an, und wir suchen die zwei anderen Clubs ab. Die machen das für mich, wenn ich Ihnen sage, es ist wichtig. Ohne Fragen zu stellen.«
  


  
    »Es ist Samstagabend.«
  


  
    »Es gibt eine Menge Leute, denen ich trauen kann, okay?«
  


  
    Thorne legte auf und rannte den Gang entlang. Er fand Holland an seinem Schreibtisch, die Nase im Auto Trader.
  


  
    »Erinnern Sie sich, was ich darüber gesagt habe, dass ich Sie ständig in Schwierigkeiten bringe?«
  


  
    Ein Blick in Thornes Gesicht genügte, und Holland stand auf. Thorne erzählte ihm alles und entschuldigte sich, während er Holland praktisch zum Ausgang zog. Er brachte ihn, soweit es ihm möglich war, auf den aktuellen Stand, während sie zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter- und durch die Tür hinaus in den Regen rannten.
  


  


  
    Siebenundzwanzigstes Kapitel
  


  
    In weniger als fünfzehn Minuten hatten sie das Ende der Tottenham Court Road erreicht.
  


  
    Holland hatte sich ein magnetisches Blaulicht besorgt, und Thorne hatte es auf das Dach gesetzt, das Kabel durch das Fenster durchgeführt und in den Zigarettenanzünder gesteckt. Auf der Fahrt hatten sie beide nicht viel gesprochen, und das lag nicht nur an der notwendigen Konzentration, Thornes ausgiebigem Einsatz der Hupe oder ihrer bei den nassen Straßen angsterregenden Geschwindigkeit.
  


  
    Es gab nichts zu sagen.
  


  
    Holland hatte eine Menge Fragen, die er Thorne gern gestellt hätte, aber die würden wohl noch etwas warten müssen. Gegen das Armaturenbrett gestützt, stellte er sich ein paar der Fragen, auf die er keine Antwort hatte. Fragen, die Sophie ihm stellen würde, wenn sie davon erführe.
  


  
    Thorne musste an den Rand fahren und scharf bremsen, als ein Krankenwagen auf der falschen Straßenseite angerast kam. Er wartete, ließ den Motor des BMWs aufheulen und schlug mit der Hand auf das Lenkrad.
  


  
    »Wenn man darüber nachdenkt«, sagte Holland, »ist es eigentlich sehr unwahrscheinlich, dass Brooks mitten in einem Club zuschlägt, oder? Er folgt ihm eher, so wie bei Cowans.«
  


  
    Thorne nickte, riss das Lenkrad herum, fuhr los und beschleunigte, wobei er einen Bus schnitt, der sich mit Licht- und Akustikhupe bedankte.
  


  
    »Angenommen, Hendricks ist noch...« Wieder ein Nicken. Am Leben. Holland brauchte es nicht auszusprechen. »Dann haben wir wahrscheinlich bis zum Ende der Nacht Zeit.«
  


  
    Thorne sah auf die Uhr: Es war noch nicht mal neun.
  


  
    »Also genug Zeit«, meinte Holland.
  


  
    Was Holland sagte, ergab Sinn, aber Thorne ließ sich nicht beruhigen. Er raste wie verrückt, die Gedanken rasten wie verrückt durch seinen Kopf, und er hatte Probleme, sich zu konzentrieren und seine Gedanken zu ordnen.
  


  
    Er hatte kein Foto von Hendricks, nichts, was er den Türstehern oder dem Personal zeigen könnte. Er würde sich selbst umsehen müssen. Er dachte an die paar Male zurück, die er in solchen Clubs gewesen war. Das Licht reichte kaum, um das Etikett auf der Bierflasche zu lesen.
  


  
    Ob er den Videoclip benutzen sollte, den Brooks ihm geschickt hatte …
  


  
    Was hab ich damit zu tun?
  


  
    Du bist ein Freund von mir, das könnte schon reichen.
  


  
    Thorne wusste inzwischen, dass mehr dahintersteckte, aber er war sich auch sicher, dass er der Hauptgrund war, dass Hendricks ins Fadenkreuz geraten war. Vor einem anderen Biker, einem Polizisten, allen anderen, die in Frage kamen.
  


  
    Sie überquerten die Oxford Street, obwohl die Ampel Rot zeigte, und wurden langsamer, um sich durch den Verkehr vor ihnen zu schlängeln.
  


  
    »Diese zwei Clubs sind nur ein paar Gehminuten voneinander entfernt«, sagte Thorne. »Welchen wollen Sie?«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Wir machen beide gemeinsam.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kommen Sie, ist das nicht schon bescheuert genug? Was immer Sie über Brooks denken, warum er das macht …«
  


  
    »Okay, also beide gemeinsam.«
  


  
    »Ich mach mir in die Hose«, sagte Holland mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen dabei geht.«
  


  
    Thorne wusste, Holland hatte recht, und das Letzte, was er wollte, war, jemanden in Gefahr zu bringen. »Wir gehen getrennt vor, versuchen aber Sichtkontakt zu halten.« Er sollte sich vor dem Mann fürchten, der drei Menschen getötet hatte, er wusste das. Vorsicht war angebracht. Doch sein Magen revoltierte nicht bei der Vorstellung, Marcus Brooks gegenüberzutreten.
  


  
    Thorne bog am Cambridge Circus rechts ab und parkte vor dem Spice of Life. Sie stiegen aus.
  


  
    »Und wenn ich Hendricks finde?«
  


  
    Thorne ballte die Fäuste und spürte etwas wie Erleichterung, dass er so wütend auf Phil Hendricks war.
  


  
    »Dann machen Sie ihn fertig«, sagte er, »aber richtig.«
  


  
    

  


  
    Porter hatte nur zehn Minuten gebraucht, um drei Polizeibeamte zu finden, die ohne neugierige Fragen bereit waren, ihr zu helfen. Sie hätte es gerne auf Respekt oder etwas wie Zuneigung zurückgeführt, aber bei dem einen oder anderen kam simples Arschkriechen der Sache wohl näher.
  


  
    Es spielte keine Rolle.
  


  
    Auf Thornes Drängen hin hatte sie einen DC zu Hendricks’ Wohnung in Deptford geschickt, falls er doch früher nach Hause kam. Ein anderer Beamter, der südlich der Themse wohnte, war auf dem Weg nach New Cross - zu einem Club in seiner Gegend, den Hendricks besuchte, wenn ihm der Weg in die Innenstadt zu aufwendig war. Von all den Clubs, die Porter Thorne genannt hatte, hielt sie diesen für den unwahrscheinlichsten. Er war ruhiger und nicht so »in« wie die anderen, und als Thorne ihr sagte, dass Hendricks nicht ans Handy ging, war sie sicher, dass er irgendwo war, wo es sehr laut zuging. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie er drauf gewesen war und dass er Thrash-Metal gehört hatte. Dann würde er sicher in einem Club sein, in dem er tanzen und abhängen konnte. Vielleicht jemanden vögeln, bis es ihm besser ging.
  


  
    Am meisten wünschte sie sich, sie hätte gestern »Ja« gesagt, als er sie fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle.
  


  
    Natürlich verstand sie jetzt, dass er wegen des Gesprächs mit Thorne so darauf gewesen war. Sie hatten keine Zeit gehabt, ausführlicher drüber zu sprechen, als Thorne endlich reinen Tisch gemacht hatte. Aber wenn das hier vorbei war, wie immer es auch ausging, dann würde sie ihn löchern, bis sie wusste, warum er ihr das nicht früher gesagt hatte, warum er Hendricks gebeten hatte, es für sich zu behalten.
  


  
    »Guv …?«
  


  
    Detective Sergeant Kenny Parsons deutete auf eine kleine Reihe Wartender vor einer hohen Glastür. Die meisten Leute hatten einen Regenschirm, aber ein paar schien der Regen genauso wenig zu stören wie Porter und Parsons.
  


  
    Das Adam war ein Members-only-Club, lag etwas versteckt hinter dem Bahnhof am Charing Cross. Die meiste Zeit war es eher eine Bar als ein Club, und wenn am Freitag- oder Samstagabend getanzt wurde, konnte es ziemlich lebhaft zugehen. Porter war ein paarmal mit Hendricks hier gewesen, und sie erinnerte sich, dass er hier seinen Exfreund Brendan kennengelernt hatte.
  


  
    Parsons ging voran zur Tür und zeigte der perfekt gekleideten Türsteherin seinen Polizeiausweis. Sie lehnte sich gegen die Tür und ließ sie hinein.
  


  
    Es hörte sich an, als wäre richtig Leben in der Bude.
  


  
    Porter lief die steile Treppe hinunter und checkte ihr Handy. Unten konnte es mit dem Signal Probleme geben. Und da sie ihre Airwave-Einheiten aus offensichtlichen Gründen nicht einsetzen konnten, hatte sie mit Thorne vereinbart, über die Handys Kontakt zu halten.
  


  
    Die Musik wurde lauter, und der Gedanke traf sie wie ein Schlag: Wenn Hendricks, wo immer er war, sein Handy nicht hörte, welche Garantie gab es dann, dass sie ihres und Thorne oder wer auch immer seines hörte? Wenn ein Signal da war, mussten sie ihre Handys auf Vibrationsalarm stellen.
  


  
    Der Blick des Mädchens an der Garderobe entging ihr nicht, als sie mit Parsons vorbeilief. Sie zog Parsons zurück, bevor er in den Club trat, und rief über die Musik hinweg: »Sind Sie dafür bereit, Kenny?«
  


  
    Parsons meinte, ja.
  


  
    Porter hatte ihm Phil Hendricks so gut wie möglich beschrieben und auch Marcus Brooks, soweit sie das konnte. »Machen Sie sich keine Sorgen, er hat bisher noch nie eine Knarre oder ein Messer benutzt«, sagte sie und warf einen Blick durch die Tür. »Und so eng, wie es da drin zugeht, ist nicht genug Platz, um mit einem Hammer auszuholen.« Sie beugte sich zu seinem Ohr. »Jetzt mal ernst. Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen jemanden kaltmachen, dann fackeln Sie nicht lange.«
  


  
    

  


  
    Der Club hieß Crush und machte seinem Namen alle Ehre, obwohl der Raum selbst nicht groß war und nach Thornes Meinung nicht mehr als hundert Leute drinnen waren. Aber es war eng und heiß. Die Lautsprecher pumpten Hardcore-Soul und Motown in den Raum, und die kleine Tanzfläche war vollgestopft mit Menschen, die voreinander zu tanzen schienen.
  


  
    Und alle schienen zur Sache zu gehen.
  


  
    Thorne nahm die linke Seite und versuchte, während er sich von einem Ende des zentralen Raums zum anderen arbeitete, mit Holland Sichtkontakt zu halten. Das Problem war weniger, dass es so gut wie kein Licht gab, als dass das wenige Licht, das es gab, ständig in Bewegung war. Das Rot und Grün schoss umher, die weißen Lichtkreise breiteten sich aus und sprangen durch den Raum, und nichts blieb lange genug an einer Stelle, um irgendjemanden erkennen zu können.
  


  
    Ein kurzer Blick würde ihm genügen, um Hendricks zu erkennen, das war Thorne klar. Aber bei Brooks war das etwas anderes.
  


  
    Am anderen Ende ging links und rechts ein schmaler Gang ab. Auf der linken Seite saßen Männer in Sesseln und rauchten und quatschten, einige wollten sich nur erholen. Thorne sah sie sich genau an, bevor er in die andere Richtung ging und sich dem ständigen Strom Richtung Toilette anschloss.
  


  
    Er steckte den Kopf durch den Türspalt, ein paar Männer am Spiegel musterten ihn kurz prüfend, um ihn dann zu ignorieren. Er rief: »Phil«, und wartete. Einer der Männer machte eine Bemerkung, und ein anderer lachte, der metallene Handtrockner schepperte an der Wand im Rhythmus des Basses.
  


  
    Draußen sah er Holland, der den Kopf schüttelte. Sie gingen zurück in den Hauptraum, an die L-förmige Theke am Eingang.
  


  
    Jubel auf der Tanzfläche, als die ersten Töne von »Band of Gold« von Freda Payne erklangen. Irgendein Remix.
  


  
    Der Barmann trug ein enges schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift »Crush« über der Brust.
  


  
    »Ja, was darf’s sein?« Ein Australier.
  


  
    »Ich suche jemanden«, sagte Thorne. Ihm war sofort klar, dass das das Dümmste war, was er sagen konnte, und er war dankbar, dass der Barmann ihm eine spitze Antwort ersparte. Er haspelte eine Beschreibung von Hendricks herunter.
  


  
    Der Barmann grinste. »So sehen hier viele aus.«
  


  
    Thorne hatte die verschiedensten Typen gesehen, Popper und Mods in Fred-Perry-Polos. Combats und Lederschick und teure Jeans über dürren Hintern. Nicht mehr Piercings und Tattoos, als man sie in jedem anderen Club an einem Samstagabend fände.
  


  
    »Nicht so viele«, sagte Thorne.
  


  
    Der Barmann schluckte. »Tut mir leid, mein Freund.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Er deutete mit dem Kopfnicken zu seinen Kollegen. »Frag die anderen Jungs.«
  


  
    Thorne glitt die Theke entlang und hatte mehr Glück.
  


  
    »Hat er ein Arsenal-Tattoo am Nacken?«
  


  
    Thorne bejahte und hielt den Atem an.
  


  
    »Genau, den Typen kenn ich. Hab ihn aber heute nicht gesehen. Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen, falls er später noch reinkommt?«
  


  
    Thorne war bereits unterwegs nach draußen.
  


  
    

  


  
    Der DJ im Adam versuchte vergebens, Fatboy Slim zu geben, aber auch wenn die Musik nicht nach Porters Geschmack war, sah sie, dass das Publikum gut drauf war. Ihr entging nicht, dass Parsons im Rhythmus mit dem Kopf wippte, während er sich durch die Menge bewegte und jeden Einzelnen abcheckte. Ihr entging genauso wenig, welche Blicke Parsons sich damit einfing. Er war groß, gut aussehend und schwarz, und obwohl Porter fand, dass er rauf und runter wie ein Polizist aussah, schien das keinem der Männer aufzufallen, die ihn mit ihren Blicken verschlangen. Oder vielleicht fiel es ihnen auch auf. Womöglich machte das einen Teil der Anziehungskraft aus.
  


  
    Der Club erstreckte sich über zwei Stockwerke, und sie klapperten beide nacheinander ab. Es war weniger los, als sie zunächst gedacht hatten, und sie waren in fünfzehn Minuten durch. Sie entdeckten ein paar Leute, auf die die neueste Beschreibung von Marcus Brooks zutraf, aber nicht Phil Hendricks.
  


  
    Sie befragten die Angestellten, und nach wenigen Minuten sah Porter, wie Parsons ihr zuwinkte, sie solle zu ihm kommen. Er winkte noch immer, als sie sich über die Tanzfläche kämpfte. Neben ihm saß eine Bedienung auf einem kleinen Lederwürfel. Porter war sich nicht sicher, ob es sich dabei um einen Hocker oder ein Fußbrett handelte. Die unglaublich langen Beine des Mädchens wurden durch Strümpfe und ein pink Tutu betont. Sie hatte dunkle, zu Spikes frisierte Haare und riesige Brüste.
  


  
    Parsons nickte Richtung Porter. »Erzählen Sie ihr, was Sie mir erzählt haben.«
  


  
    Hier war es relativ ruhig, und das Mädchen musste nicht brüllen. Doch ihre Stimme war heiser, als hätte sie schon zu viel gebrüllt. »Der Typ, nach dem er gefragt hat? Der war vor einer Weile hier. Er kommt oft hier vorbei.«
  


  
    »Heute auch?«
  


  
    »Ich hab ihn nicht gehen gesehen, aber, ja, vor einer Stunde oder so war er da. Der kommt aus dem Norden, richtig?«
  


  
    »War jemand bei ihm?«, fragte Porter.
  


  
    Das Mädchen fuhr sich mit der Hand durch die Haare, zupfte die Spikes zurecht. »Er hat mit ein paar Leuten gesprochen, denk ich. Ein paar sind zur selben Zeit gegangen, vielleicht war er mit denen zusammen.« Sie musterte Porter. »Sie hab ich auch schon mit ihm gesehen.«
  


  
    »Haben Sie eine Idee, wo er hingegangen sein könnte?«
  


  
    »Tut mir leid, da hab ich keinen blassen Schimmer.« Sie hievte sich hoch, griff nach dem Silbertablett, das sie neben dem Hocker abgestellt hatte. Sie trug High Heels, doch selbst ohne diese wäre sie einen Kopf größer als Porter gewesen. »Genau, je größer die Titten, desto größer das Trinkgeld …«
  


  
    »Danke«, sagte Porter.
  


  
    Dieses Mädchen war wie Weihnachten, aber wahrscheinlich waren ihre Titten an die meisten Gäste hier verschwendet. Sie machte ein paar Schritte und kehrte um. »Ein paar Leute haben von dem neuen Club auf der anderen Seite der Brücke erzählt«, sagte er. »Dort könnte er doch auch hingegangen sein, oder?«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Über die Waterloo, beim Old Vic runter, denk ich. Ich glaub, so zehn Minuten zu Fuß.«
  


  
    Als sie wieder oben auf der Strand waren, sah Porter auf ihrem Handy nach, ob sie eine Nachricht hatte. Hendricks war nicht zu Hause aufgetaucht, und der zweite Beamte hatte den Club in New Cross gecheckt. Er wollte wissen, ob er noch in einem anderen Club nachschauen sollte. Porter rief ihn von unterwegs aus zurück und bat ihn, herüber nach Brixton zu kommen. Hendricks hatte einmal davon gesprochen, am Schwulenabend ins The Fridge zu gehen, und so unwahrscheinlich das auch war, es erschien ihr falsch, jemanden aus ihrem Team nach Hause zu schicken, solange er noch da draußen war.
  


  
    Am Samstagabend amüsieren wir uns, hatte er gesagt.
  


  
    Als sie beim Auto waren, meinte Parsons, dass sie vielleicht zu Fuß schneller wären. »An der Brücke kann man nicht rechts abbiegen, ich muss ums Aldwych rum.«
  


  
    Porter riss die Autotür auf. »Dann fahr schnell rum.«
  


  


  
    Achtundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Eines änderte sich im Gefängnis - die Art, wie man wartete.
  


  
    Wie lange man auch im Knast saß und was immer man machte, während man seine Zeit absaß, man schlug die Zeit tot. Und das hieß, man tat nie etwas um seiner selbst willen. Eine Poolpartie machte Spaß oder keinen Spaß, aber eine halbe Stunde war so oder so vorbei. Und das hieß, man wartete ganz anders, zumindest er hatte das getan. Ungeduldig zu werden oder auszurasten, weil etwas ausfiel, war sinnlos, weil die Zeit ja, während man auf etwas wartete, ohnehin verstrich.
  


  
    Natürlich hing das davon ab, was einen draußen erwartete. Die meisten waren ziemlich ruhig, aber es gab immer Typen, die durchdrehten, wenn man sie auch nur falsch ansah. Das waren in der Regel die Typen, denen es egal war, wie schnell die Zeit verging, weil sie draußen einen Scheiß hatten …
  


  
    Jetzt wartete er anders.
  


  
    Er wurde gereizt wie alle anderen, und diese ständige Müdigkeit machte es nicht besser. Gestern hatte er Tindall angefahren, was, alles in allem, nicht in Ordnung war.
  


  
    Im Knast hatte er keine Uhr gehabt, es gab genug Klingeln und Gerüche, nach denen man sich richten konnte. Jetzt hatte er eine Uhr, er schaute alle paar Minuten auf das Ding. Er hatte das Gefühl, die Minuten kröchen dahin.
  


  
    Und er rollte den Kopf im Nacken und schwang die Plastiktüte.
  


  
    Es gab größere Clubs als das Beware, das war Thorne klar. Das G-A-Yvonne und das Heaven, in dem Tausende von Leuten Platz fanden und es vier oder fünf verschiedene Tanzflächen gab. Aber er fand diesen Club groß genug, auch für Hendricks groß genug, der ihm erzählt hatte, dass er große Clubs nicht ausstehen konnte. »Die Musik ist in den kleineren Clubs besser«, hatte er gesagt. »Und der Wettbewerb kleiner, was die in Frage kommenden Männer angeht.«
  


  
    »Aber dann ist die Auswahl auch kleiner.« Thorne hatte gegrinst.
  


  
    »Mir reicht ein guter«, hatte Hendricks gemeint.
  


  
    In dem Club waren drei-, vielleicht vierhundert Leute, bei der Stroboskopbeleuchtung war das nicht genau zu sagen. Der Lärmpegel hier ließ den Club, in dem sie zuvor gewesen waren, im Nachhinein geradezu intim erscheinen. Thorne hatte keine Ahnung, wie sich diese Musikrichtung nannte, und es war ihm auch vollkommen egal, aber es war nicht die Art von Musik, die man hören wollte, wenn man so angespannt - oder ängstlich - war wie er.
  


  
    »Das wird nicht einfach«, sagte Holland.
  


  
    Thorne schüttelte den Kopf. Er sah hoch zu der Lichtanlage, zu den riesigen Spiegeln und dem wogenden Meer von Köpfen. Und ein paar schreckliche Sekunden lang wusste er nicht mehr, wo er war und warum er war, wo er war. Als würde der Lärm, der Lärmdruck, die einfachsten Gedanken verscheuchen, das Gehirn lähmen.
  


  
    Ob er Hendricks überhaupt erkennen würde, wenn er ihn sähe?
  


  
    Als er sich ins Gewühl stürzte, verlor er Holland sofort aus den Augen. Er ignorierte die Ellbogen und die Schuhe, die ihn an den Knöcheln trafen, während er den Leuten ins Gesicht sah und auf den Nacken starrte.
  


  
    Gott, war das laut hier. Und heiß.
  


  
    Er kämpfte sich zwischen zwei hochgewachsenen Männern durch und drehte sich um, um den mit der Glatze besser zu sehen. Beide durchbohrten ihn mit ihren Blicken.
  


  
    Er spürte den Beat in den Füßen und im Kopf wie einen in Baumwolle gewickelten Hammer.
  


  
    Schlag auf Schlag, ein Druck, der ihm den Atem raubte.
  


  
    Schtumpschtumpschtump …
  


  
    Lass mir wahrscheinlich eins mit dem Hammer über den Kopf ziehen.
  


  
    Bitte keine Witze.
  


  
    Thorne zog die Jacke aus. Drehte den Kopf, um Holland zu suchen. Licht blitzte auf Metall, in einem Gesicht, auf einer Jacke. Dann drehte sich der Mann tanzend weiter.
  


  
    Schtumpschtumpschtump …
  


  
    Sie hatten die Augen offen oder geschlossen, während sie tanzten. Legten eine Show hin oder verloren sich im Tanz. Gesicht um Gesicht, Körper um Körper, meist reichte bereits die Silhouette.
  


  
    Fuck, Phil …
  


  
    Ein großer Kerl rempelte ihn an, grinste und entschuldigte sich.
  


  
    Fuckfuckfuckfuck …
  


  
    Er schmeckte seinen Schweiß und den der anderen. Am Mundwinkel, verdünnt durch ätzendes Adrenalin.
  


  
    Salz und Metall.
  


  
    Er warf sich hinein in die warme, feuchte Luft und zwischen die verschwitzten Leiber; Schuhe, die nach Platz suchten auf dem glatten Boden; hässlich und langweilig inmitten all der Adidas und Nikes. Was wohl Phil trug?
  


  
    Bestimmt Sportschuhe; diese schicken weißsilbernen.
  


  
    In Bikerboots konnte man nicht tanzen.
  


  
    Schtump …
  


  
    Hinter ihm eine Stimme, ein Mann, an dem er sich gerade vorbeigekämpft hatte und der ihm nun Bescheid stieß, er solle gefälligst aufpassen, wohin er trete. Thorne blieb stehen und holte Luft, heiße Luft, blinzelte, als ihm ein Lichtstrahl über das Gesicht wanderte, unterdrückte das Bedürfnis, sich umzudrehen und der Dumpfbacke eine reinzuhauen.
  


  
    Sparte es sich auf.
  


  
    Stattdessen drehte er sich um und ging schnell an ihm vorbei, kämpfte sich durch die Menge zu der Bühne am anderen Ende. Erntete böse Blicke, als er sich, den Kopf voran, zwischen den Umstehenden hindurchdrängte, den Leuten die Drinks aus der Hand schlug auf dem Weg zum DJ.
  


  
    Diesem seinen Polizeiausweis an die Glasscheibe knallte.
  


  
    »Schalt die Musik aus …«
  


  
    Der DJ sah ihn an wie einen Verrückten. Thorne ging rasch um die Ecke und stieg die paar Stufen hoch. Inzwischen hatte der DJ verstanden, dass es sich um keinen normalen Musikwunsch handelte, und nahm bereits den Kopfhörer ab, als sich Thorne zu ihm beugte und ihn am Hemd packte.
  


  
    »SCHALT DIE MUSIK AUS!«
  


  
    Ein kurzer, merkwürdiger Augenblick, und die Leute hörten zu tanzen auf. Die Lichtkegel kreisten noch immer auf der Tanzfläche, als sich die Köpfe zur Bühne drehten. Ein paar Rufe über dem Tohuwabohu, erhobene Arme, Clubbesucher, die wissen wollten, was los war.
  


  
    Thorne beugte sich zum Mikrofon. »Phil?«
  


  
    Wüste Schimpfkanonaden von der Tanzfläche, man solle diesen Typen endlich hinauswerfen.
  


  
    Da er den Mund zu nah am Mikro hatte, verzerrte sich seine Stimme. »Phil Hendricks?«
  


  
    Thorne schaute ins Licht und wartete, streckte seinen Polizeiausweis zwei riesigen Rausschmeißern entgegen, die auf die Bühne zuwalzten. Aus fünf langen Sekunden waren beinahe zehn geworden, als sein Handy klingelte.
  


  
    Jemand rief: »Vielleicht ist er dran.«
  


  
    Mit dem noch immer vibrierenden Handy in der Hand sprang Thorne auf die Tanzfläche hinunter. Er schlug die Hände weg, die nach ihm griffen, und traf jemanden an der Brust, als er sich zum Ausgang kämpfte. Er sah Holland, der sich auf ihn zubewegte, während die Musik wieder loslegte. Drückte die Tür mit der Schulter auf und war draußen, um Louise’ Anruf entgegenzunehmen.
  


  
    »Ich bin unterwegs nach Waterloo«, sagte sie.
  


  
    »Was ist in Waterloo?« Thorne überquerte die Wardour Street und suchte Unterschlupf in einem Ladeneingang.
  


  
    Während Louise ihm von dem Mädchen im Adam erzählte, sah er Holland aus dem Club kommen und die Straße nach ihm absuchen. Er hob den Arm, und Holland rannte in dem Regen herüber zu ihm.
  


  
    »Ich komm so schnell zu dir, wie ich kann«, sagte Thorne.
  


  
    »Nicht nötig. Kenny ist ja bei mir. Wo bist du?«
  


  
    Thorne sagte es ihr, und Louise schlug ihm vor, mit Holland die Bars und kleinen Clubs in der Old Compton Street abzuklappern. Soviel sie wusste, gehörte keine davon zu Hendricks’ Stammlokalen, aber er schaute immer wieder mal dort vorbei. »Das kann nicht schaden«, meinte sie.
  


  
    Thorne schlug mit der Hand gegen das Schaufenster und lief los. »Verdammte Zeitverschwendung.«
  


  
    Neben ihm strich Holland sich die nassen Haare aus dem Gesicht und fragte, was los sei. Thorne schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was macht ihr sonst noch?«, fragte Louise.
  


  
    

  


  
    Porter zahlte natürlich nichts, aber sie registrierte die fünfzehn Pfund Eintritt. Die anderen Clubs waren billiger gewesen, wenn auch nicht viel billiger. Drei oder vier Clubs am Abend und vier Scheine pro Drink - wie teuer Phil Hendricks eine feuchtfröhliche Nacht da wohl zu stehen kam?
  


  
    Sie und Parsons wären problemlos an der Warteschlange und dem Schalter vorbeigekommen, hätte sie nicht ein Türsteher - mit dem obligatorischen langen schwarzen Mantel und dem Ohrstecker - mit ausgestreckter Hand an der Tür aufgehalten.
  


  
    Porter schaute ihn nur an, Parsons bat den Mann, Platz zu machen.
  


  
    Der Türsteher reagierte merkwürdig und errötete, als er Porter ansprach. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Tasche durchsuchen soll.« Er trat einen Schritt zurück, als Parsons ihm die Hand auf den Arm legte. »Könnte ja sein, dass Sie eine Waffe bei sich haben.«
  


  
    »Nicht nur eine«, sagte Porter.
  


  
    Vielleicht lag es nur daran, dass es neu war, aber das Vada hatte mehr Klasse als das Adam. Die Musik war nicht so aufdringlich, und man hatte mehr Platz. Die Tanzfläche selbst nahm nur einen kleinen Teil des Hauptraums ein. Die Atmosphäre war nicht so durchgeknallt, und Porter hatte das Gefühl, der Club würde sich später füllen, wenn die Nachtschwärmer einen Ort suchten, um zu reden und zu chillen.
  


  
    Männer tanzten eng zu synthetisch klingenden Stimmen und einem langsamen Beat, als sie und Parsons durch den Hauptraum zur Bar gingen. Die Innenarchitekten hatten es mit den mit schwarz-rotem Samt bezogenen Möbeln und den stark vergrößerten Fotos von Caine und Jagger auf einen verruchten Späte-Sechziger-Touch abgesehen.
  


  
    Das Personal an der Bar konnte ihnen nicht weiterhelfen, daher teilten sie und Parsons sich auf, um den übrigen Club zu durchforsten.
  


  
    Leider war die Beleuchtung ebenso düster wie der Sound. Jede Menge dunkle Ecken und schattige Plätzchen, die Porter die Suche nicht erleichterten, die Suche nach einem schwarzen, vielleicht auch silbernen Hemd und einem kurzen Haarschnitt, der erst am Nacken, wo das Tattoo begann, weicher wurde, bei der sie, während sie die Tische und Bänke an den die Musik dämpfenden Glaswänden entlangging, ständig die Ohren offen hielt nach dem vertrauten dreckigen Lachen.
  


  
    Und optimistisch zu bleiben versuchte.
  


  
    Oberhalb einer kleinen Treppe befand sich eine etwas ruhigere Bar. Porter ging von einer Ecke zur anderen. Ihre Frustration wurde nach den Blicken zu urteilen anscheinend als Missbilligung missverstanden. Wogegen sich nichts machen ließ.
  


  
    Der Mann hinter dieser Bar war ihr genauso wenig eine Hilfe wie der unten. Er meinte, ihr Freund sei wahrscheinlich noch nicht gekommen.
  


  
    Da war sie wieder, die Wut auf Thorne. Natürlich sagte er, er habe nicht gelogen, habe sie beschützt. Aber das war Quatsch. Ihre Wut verschwand, als ein Mann an ihr vorbeiging und ihr zulächelte, auf den die Beschreibung von Marcus Brooks passte, und ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, wie viele Bullen außer ihr und Kenny Parsons wohl noch hier waren.
  


  
    Wie auf Stichwort tauchte der DS in der Tür zur Bar auf und schüttelte den Kopf. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, reichte es ihm für diesen Samstagabend mit dem Arschkriechen, und er wollte nach Hause.
  


  
    Sie verließen die Bar und gingen die Treppe hinunter, wobei Porter die kleinen Lounges checkte. Sie war wild entschlossen, keinen Quadratzentimeter des Clubs auszulassen, bevor sie aufgab. Und sie stand kurz davor, genau das zu tun - sich zu fragen, wie weit Thorne nun wohl in der Scheiße saß, wie sie ihn trösten könnte, falls etwas passierte -, als sie endlich ein bekanntes Gesicht sah.
  


  
    Der Mann saß mit zwei anderen Männern und einer Frau im dritten Chill-out-Raum, neben der Tür. Auf dem Tisch zwischen ihnen befand sich eine ansehnliche Auswahl aus Flaschen und Gläsern.
  


  
    Porter hatte keine Zeit für Vorstellungen und überließ diesen Part ihrem Polizeiausweis. »Ich hab Sie schon mal gesehen«, sagte sie. »Mit Phil Hendricks.«
  


  
    »Das ist ziemlich wahrscheinlich«, sagte der Angesprochene. Er drückte eine Zigarette aus, blies einen dünnen Rauchfaden über den Tisch und sah auf. Blickte über Porters Schulter. »Er muss irgendwo da drin sein.«
  


  
    Porter hatte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube. »Wo?«
  


  
    Er suchte noch immer den Club mit den Augen ab. »Er war mit einem Skinhead zusammen. Die beiden verstanden sich prächtig.«
  


  
    Porter wandte sich um, sah hinaus durch die Tür, nach einem Zeichen von Hendricks.
  


  
    »Vor zehn Minuten waren sie noch da …«
  


  
    Porter stürzte zur Tür, während der Mann und seine Freunde noch sprachen. Sie kramte nach ihrem Handy, als sie Parsons am Gangende sah, wählte, während er auf sie zurannte.
  


  
    »Tom, er ist hier. Oder er war hier. Und vielleicht auch Brooks. Du kommst wohl besser rüber.« Sie hinterließ ihm die Adresse und legte auf.
  


  
    »Scheiße, wo waren wir noch nicht?«
  


  
    »In den Büros?«, schlug Parsons vor. »Den Toiletten?«
  


  
    Parsons machte sich auf zur Herrentoilette und Porter zur Damentoilette am anderen Ende des mit Teppich ausgelegten Ganges. Im Vorraum stand eine Frau am Marmorwaschbecken und schaute erstaunt auf, als Porter die Toilettentüren aufschlug. Nichts.
  


  
    Noch bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, war Porter schon auf dem Weg ans andere Ende des Gangs. Sie bog nach links ab und fand sich in der Küche wieder, spähte an den beiden Bedienungen vorbei, die an der Theke saßen, und verschwand wieder nach draußen.
  


  
    Sie wusste nicht, wo sie noch nachsehen könnte.
  


  
    Nirgends ein Zeichen von Parsons. Die Musik drang durch die Wände, und durch die Tür war das Prasseln des Regens zu hören. Sie lehnte sich gegen die Metallstange, drückte dagegen und trat hinaus.
  


  
    Eine schmale Gasse, zwanzig, dreißig Meter weiter vorn eine Seitenstraße, über die man von der Hauptstraße zur Hintertür des Clubs gelangte. Es schüttete, aus den Fenstern oder den Lampen in den Hauseingängen fiel Licht auf den Regen.
  


  
    In einem der Hauseingänge auf halber Höhe entdeckte Porter zwei Gestalten.
  


  
    Sie tastete sich langsam die Mauer entlang, hörte das Geräusch von Füßen auf dem Boden, als einer der beiden sich bewegte. Etwas schlug gegen die Tür. Dann ein Stöhnen.
  


  
    »Phil?«
  


  
    Sie tat drei, vier Schritte auf die beiden zu, stieß sich von der Wand ab und sah den Kopf, der sich ihr zuwandte, sah die Gesichtszüge im Schatten.
  


  
    Hendricks lehnte sich gegen die Tür.
  


  
    Die Hände im Nacken …
  


  
    Nun rannte Porter, griff in ihre Tasche und hielt, als die Tasche in die Pfütze fiel, den Teleskopschlagstock fest umklammert. Brüllend schlug sie zu, drosch ihn dem Mann in die Kniekehlen. Als er zu Boden ging, riss sie ihn herum und stürzte sich auf ihn.
  


  
    »Fuck … Louise …«
  


  
    Sie stieß ihm das Knie gegen die Schulterblätter, drückte ihm stöhnend vor Anstrengung mit beiden Händen den Schlagstock auf den Nacken … als sie fremde Hände spürte, Hände, die an ihrem Nacken, ihren Haaren rissen.
  


  
    Dann hörte sie Phil Hendricks lauthals fluchen, seine abgehackte Stimme, die durch den prasselnden Regen und das laute Pochen ihres Bluts zu ihr durchdrang.
  


  


  
    Neunundzwanzigstes Kapitel
  


  
    Thorne und Holland liefen zurück zum Auto, als der Anruf kam.
  


  
    »Hier ist Kenny Parsons, Sir …«
  


  
    Was immer Parsons dann sagte, ging unter in dem Gebrüll im Hintergrund. Thorne erkannte Hendricks’ Stimme. Erleichterung durchflutete ihn. Dann eine andere, eine drohende Männerstimme.
  


  
    »Scheiße, was ist da los?«, schrie Thorne.
  


  
    Es dauerte, bis das Handy weitergereicht wurde und er Louise sich räuspern hörte.
  


  
    »Ein Missverständnis. Es geht ihm gut.« Sie war außer Atem. »Ich hab Mist gebaut.«
  


  
    »Wem sagst du das.«
  


  
    »Ich hab gedacht, es wär Brooks, okay? Dass er Phil was antun will. Ich hab die beiden gesehen und einfach gedacht …«
  


  
    »Beruhig dich.« Thorne konnte Parsons hören, der die Situation zu entspannen versuchte.
  


  
    »Er hat gevögelt, Scheiße noch mal. Mit einem Typen, den er eben erst kennengelernt hat.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Louise schilderte ihm, wie Hendricks sie von dem Kerl am Boden wegzerrte. Zögerte dann jedoch, als wollte sie nicht zu viel sagen. Darüber, was sie noch gesehen hatte. »Es sah aus, als ob dieser Typ … über ihn herfällt, verstehst du?«
  


  
    Thorne sprach schneller. »Ist jemand verletzt?«, fragte er.
  


  
    Bevor Louise antworten konnte, wechselte das Handy erneut den Besitzer.
  


  
    »Im Moment möchte ich nur eines, dich richtig fertigmachen«, sagte Hendricks. »Direkt zu Brigstocke marschieren und dich so tief in die Scheiße tauchen, wie’s nur geht.«
  


  
    Thorne wusste, er hatte jedes Recht, so wütend zu sein wie Hendricks. Und das war er auch. Doch er riss sich zusammen. »Halt besser die Klappe und hör mir zu«, sagte er.
  


  
    Die Nachricht kam bei Hendricks an.
  


  
    »Das war keine Verarsche, kapiert? Du bist ein potenzielles Ziel, weil du vor sechs Jahren im Prozess gegen Marcus Brooks ausgesagt hast.«
  


  
    »So’ne Scheiße«, rief Hendricks. »Vor sechs Jahren war ich gerade mal mit der Ausbildung fertig. Da habe ich noch keinen Gerichtssaal von innen gesehen.«
  


  
    »Der leitende Pathologe war Allan MacDonald.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sagt dir das was?«
  


  
    »Ich habe etwa ein halbes Jahr bei ihm assistiert …« Hendricks verstummte, und Thorne hörte, wie das Selbstbewusstsein aus ihm wich. »Er ist vor ein paar Jahren gestorben, denk ich.«
  


  
    »Genau. Und das heißt, du bist aufgerückt. Wie praktisch.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich hatte mit diesem Prozess nichts zu tun. Denkst du, ich hätte das vergessen?«
  


  
    »Die Staatsanwaltschaft legte eine unterschriebene Aussage vor, die bestätigte, dass der Tod Simon Tippers durchaus während der Zeit eingetreten sein könnte, in der sich Brooks in dem Haus befand. Mit dem Todeszeitpunkt stand und fiel Brooks’ Verteidigung. Er war mehr oder weniger entscheidend. Sobald den Geschworenen der Pathologiebericht vorlag und dazu die Fingerabdrücke auf dem Glas und alles andere kamen, stand das Urteil so gut wie fest.«
  


  
    »Ich habe damals nur die Geräte bereitgelegt, sauber gemacht und den Papierkram erledigt …«
  


  
    »Du hast den Bericht unterschrieben, Phil.«
  


  
    Ein paar Sekunden lang waren nur der Regen und Gemurmel zu hören. »Fuck.«
  


  
    »Ja. Fuck.«
  


  
    Thorne zuckte leicht zusammen, als ihm Holland die Hand auf den Arm legte. Er folgte Hollands Blick zum Auto, das noch immer vor dem Spice of Life geparkt war. Sah den Sticker auf der Windschutzscheibe und dann die schmutzig orange Parkkralle am Vorderreifen.
  


  
    »Warten Sie hier«, wies Thorne Holland an. »Ich beeil mich.«
  


  
    

  


  
    Mit dem einen Drink, den Thorne Holland für seine Hilfe an diesem Abend versprochen hatte, war es ab dem Moment nicht mehr getan, in dem er ihn am Auto zurückließ, um auf das Entfernen der Parkkralle zu warten. Er trat auf die Straße und bat Holland, auf die vertrackte Kupplung des BMWs zu achten. Und rief noch, dass er den Wagen irgendwann morgen abholen würde, als er bereits nach einem Taxi winkte.
  


  
    Das Taxi wendete, und Thorne sah, wie Holland mürrisch in sein Auto stieg. In diesem Moment klingelte sein Handy.
  


  
    »Er sollte noch etwas Spaß haben«, sagte Brooks, »bevor ihn der Junge an Brooks liefert.«
  


  
    Thorne brauchte ein paar Sekunden, bis er verstand. Wen immer Louise bei Hendricks gefunden hatte, war ein Köder gewesen und hatte mit Brooks zusammengearbeitet. Ein bisschen Gefummel, damit Hendricks anbiss, und ab in die Wohnung des Jungen, wo Brooks bereits wartete.
  


  
    »Der kleine Wichser kam mit eingezogenem Schwanz hier an. Eine Frau hat ihm eins übergebraten.«
  


  
    Thorne sank in seinen Sitz, als das Taxi auf der Charing Cross Road beschleunigte. »Hendricks ist tabu«, sagte er.
  


  
    »Weil er Ihr Freund ist?«
  


  
    »Er hat nichts mit Ihrer Geschichte zu tun.« Thorne spürte den Gurt gegen die Brust drücken. Das Wasser lief ihm aus den Haaren, rann zwischen seinem Ohr und dem Handy herunter.
  


  
    »Angie und Robbie waren nicht tabu.«
  


  
    Thorne wischte das Handy am Hemd ab. Die Worte »Das tut mir leid« lagen ihm auf der Zunge, doch dann sagte er: »Ich weiß, wie das ist, wenn man jemanden verliert.«
  


  
    Auf der Scheibe, die Thorne vom Fahrer trennte, waren braune Schlieren, dennoch konnte Thorne die Pickel auf dem Nacken des Fahrers erkennen.
  


  
    Brooks brummte: »Nicklin hat davon erzählt.«
  


  
    Thorne fasste das Handy fester. Ob es etwas gab, das Nicklin nicht über ihn wusste?
  


  
    »Und?«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    Jetzt war nicht die Zeit, darüber zu sprechen, obwohl er das Thema im Kopf weiß Gott oft genug durchgegangen war. »Warum das anderen antun?«
  


  
    »Es ist nicht …«
  


  
    »Anderen Familien?«
  


  
    Der Zähler tickte weiter, und als Brooks endlich antwortete, blieb er doch eine Antwort schuldig. »Sehen Sie, es tut mir leid, dass er Ihr Freund ist, dieser Typ in dem Club. Schon seltsam, wie sich das entwickelt, oder?«
  


  
    Thorne war klar, dass an dieser Entwicklung nichts seltsam war. Er wusste, wie die Verbindung entstanden war. Wer die nötigen Recherchen gemacht und die Info anschließend an Marcus Brooks weitergeleitet hatte.
  


  
    Darum würde er sich später kümmern.
  


  
    »Hören Sie mir jetzt genau zu, ja? Das läuft schief für Sie, wenn Sie nicht die Finger von Phil Hendricks lassen. Lassen Sie sich das gesagt sein.«
  


  
    Brooks brauchte zehn Sekunden, um zu antworten. »Es gibt Leute, die mich mehr interessieren.«
  


  
    In Thornes Ohren klang das wie ein Einverständnis. »Und wohin soll das führen, Marcus?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ist als Nächstes der Richter dran? Die Geschworenen?« Das Taxi fuhr den Trafalgar Square entlang und bog bei Dunkelgelb nach links in die Strand ein. »Vergessen Sie nicht die Stenotypistin und den Typen, der den Gefängniswagen gefahren hat.«
  


  
    »Wie lange braucht man heutzutage«, fragte Brooks, »um zu wissen, woher der Anruf kommt?«
  


  
    »Diesen Anruf verfolgt niemand.«
  


  
    »Es sind schon fünf Minuten, oder?«
  


  
    »Der wird nicht überwacht, das schwör ich Ihnen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Deshalb hab ich Ihnen diese Nummer gegeben.«
  


  
    Thorne hörte die Erschöpfung in der Pause und in Brooks’ Antwort. Während ihres kurzen Gesprächs war seine Stimme zunehmend langsamer, undeutlicher geworden, als begänne ein Betäubungsmittel zu wirken.
  


  
    »Ich nehm Ihnen das tatsächlich ab«, sagte er.
  


  
    »Das ist gut.«
  


  
    »Und … ich weiß es nicht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wohin das führen soll …«
  


  
    »Marcus?«
  


  
    Aber Brooks hatte bereits aufgelegt.
  


  
    

  


  
    Es hatte aufgehört zu regnen, und sie warteten vor dem Club, als Thornes Taxi vorfuhr. Er hatte dem Fahrer auf der Waterloo Bridge einen Zehner in die Hand gedrückt und sprang aus dem Auto, sobald es am Randstein vorfuhr.
  


  
    Louise, Parsons, der etwas Abstand hielt, und Hendricks traten weg von den Leuten, die vor dem Eingang anstanden, als Thorne mit ausgestreckten Armen und fragendem Blick auf sie zukam.
  


  
    »Warum hab ihr den Jungen laufen lassen?«
  


  
    Louise schüttelte wütend den Kopf. »Was?«
  


  
    Thorne entging Hendricks’ finsterer Blick nicht, der sich verärgert abwandte.
  


  
    »Mensch, ich war froh, dass er mich nicht wegen Körperverletzung drankriegen wollte.«
  


  
    »Er war auf Hendricks angesetzt.« Thorne sah zu Parsons und trat zu Louise.
  


  
    »Kenny ist okay«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Thorne nickte zwar, senkte nichtsdestotrotz die Stimme. »Das war ein abgekartetes Spiel. Er wollte Phil später an Brooks ausliefern.«
  


  
    Hendricks musterte den Boden, schabte mit dem Turnschuh über das nasse Pflaster. Er trug ein dünnes schwarzes Hemd über der Jeans. Hatte wohl die Jacke im Club gelassen, vermutete Thorne. Und das war wahrscheinlich nicht der einzige Grund, warum er zitterte.
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte Louise.
  


  
    Ihr kaltes Lächeln sagte Thorne, sie wusste es bereits. Noch leiser antwortete er: »Brooks hat mich auf dem Weg hierher angerufen.« Er wollte noch mehr sagen, aber die Sirene eines Krankenwagens ließ ihn verstummen. Sie drehten sich um zur Brücke. Der Krankenwagen fuhr bei Rot über die Ampel und brauste nach Süden.
  


  
    »Weiß er, wo ich wohne?«, fragte Hendricks.
  


  
    Thorne war bei ihrem ersten Gespräch sparsam mit Details gewesen, jetzt aber wäre es sinnlos, noch irgendetwas zurückzuhalten. »Das Video, das er geschickt hat, wurde vor deiner Wohnung aufgenommen.«
  


  
    »Ist ja prima.«
  


  
    »Schon gut, Phil …«
  


  
    »Schlaf ich dann heute Nacht bei dir, oder was?«
  


  
    »Wo ich wohne, weiß er mit Sicherheit«, antwortete Thorne. »Es ist wahrscheinlich am besten, wenn wir alle zu Lou gehen.« Er suchte ihre Augen. »Ist das okay?«
  


  
    Louise nickte Parsons zu, der seine Jacke auszog und sie ihr reichte. Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Lächeln noch eine Spur kälter. »Kein Problem.« Sie trat zu Hendricks und legte ihm die Jacke um die Schultern. »Ich nehme an, dein Freund hat nicht erwähnt, ob ich in seinem Adressbuch stehe?«
  


  
    Thorne war sich ziemlich sicher, dass Brooks diese Infos hatte, aber er war sich beinahe ebenso sicher, dass er nicht darauf zurückgreifen würde. »Ich glaube, das ist okay.« Er sah zu Hendricks. »Ich hab ihm gesagt, er soll dich in Ruhe lassen.« Hendricks erwiderte den Blick. »Als er angerufen hat, verstehst du? Ich glaub, er hat es kapiert.«
  


  
    »Du glaubst es?«, fragte Louise.
  


  
    »Ich glaube, wir verstehen uns.«
  


  
    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie absolut lächerlich das klingt?«
  


  
    »Louise …«
  


  
    »Wie lächerlich du klingst?«
  


  
    Thorne stand da und wünschte sich, er hätte Holland nicht allein im Auto zurückgelassen. Sosehr er sich vorhin noch in selbstgerechtem Zorn geaalt hatte, so isoliert fühlte er sich nun - und so betroffen. So lächerlich, wie er Louise’ Aussage nach war. Sobald der Sturm sich gelegt hatte, würde er um ihre Fragen nicht herumkommen. Er hatte nur keine Ahnung, wie er das überstehen würde.
  


  
    Das nasse Pflaster roch wie ein neuer Teppich.
  


  
    »Okay, dann auf nach Pimlico«, sagte er. »Kenny, nehmen Sie uns mit zu sich, und wir fahren dann mit dem Taxi weiter.«
  


  
    Parsons sah zu Louise.
  


  
    »Ich hab noch meine Sachen drinnen«, sagte Hendricks. »Und außerdem fahr ich ohne einen anständigen Drink nirgendwohin.« Er machte sich auf den Weg in den Club, und nach ein paar Sekunden folgte ihm Louise mit Parsons im Schlepptau.
  


  
    Thorne sah ihnen nach, während er der leiser werdenden Sirene lauschte. Und dann merkte er, dass er sich mit den Händen in das warme Futter der Jackentasche krallte. Hendricks war nicht der Einzige, der fröstelte.
  


  


  
    Dritter Teil
  


  
    »Weiterleiten«
  


  


  
    Dreißigstes Kapitel
  


  
    Er hatte schon ruhigere Sonntagmorgen erlebt.
  


  
    Nachdem er als Erster aufgestanden war und eine Weile ferngesehen hatte, fand Thorne, er könne genauso gut zu Holland hinüberfahren, um sein Auto abzuholen. Er nahm eine Zeitung für die U-Bahn-Fahrt nach Elephant and Castle mit. Blätterte sie durch in der Hoffnung, dass Klatsch, Tore oder Selbstmordanschläge ihn von seiner eigenen Misere ablenkten.
  


  
    Vom beruflichen Regen in die häusliche Traufe.
  


  
    Während er sich in den Schwulen-Clubs herumtrieb, hatte eine Schießerei in Tottenham zwei Opfer gefordert. Der Sozialbau, in dem zwei junge Schwarze den Tod fanden, galt schon lange als gefährliche Gegend und würde jetzt bestimmt nicht zum Touristenmagneten werden.
  


  
    Die U-Bahn in Pimlico war fast leer, aber jetzt war er in Stockwell in einen vollen Wagen der Northern Line umgestiegen, in dem er die Zeitung kaum lesen konnte, ohne seine Nachbarn mit den Ellbogen zu malträtieren.
  


  
    Er überflog noch einmal die Story auf der Titelseite.
  


  
    Eine brutale Angelegenheit. Und dazu einfach. Mit ziemlicher Sicherheit eine Drogensache. Beim Lesen merkte er, wie sehr er sich nach einem stinknormalen Fall ohne schwierige Entscheidungen sehnte. Er wollte diesen Fall hinter sich haben. Es hatte Fälle gegeben, nicht viele, die Spuren hinterließen, innen wie außen, aber er konnte sich an keinen erinnern, bei dem er sich dermaßen ausgeliefert gefühlt hatte.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, was aus diesem Fall - und ihm - werden würde.
  


  
    Er blickte von der Zeitung auf und ertappte den Mann ihm gegenüber dabei, wie er ihn anstarrte und schnell nach oben zu den Anzeigen über seinem Kopf sah, um sich dann wieder dem Taschenbuch auf seinen Knien zuzuwenden.
  


  
    In der U-Bahn starrte jeder jeden an. Es war egal, auf welcher Seite man saß. Man wusste nie, was als Nächstes passierte.
  


  
    

  


  
    Hollands Freundin Sophie warf Thorne die Autoschlüssel zwar nicht an den Kopf, als sie ihm die Tür aufmachte, aber ihrem Blick nach zu urteilen, hätte sie dies nur zu gern getan. Thorne begrüßte sie und entschuldigte sich zugleich, bevor er in die Wohnung trat. Das war die herzlichste Begrüßung, die er heute erwarten durfte.
  


  
    »Ich wollte gerade einkaufen gehen«, sagte Sophie, als sie ins Wohnzimmer traten. »Soll ich dir was mitbringen?«
  


  
    Holland sah vom Sofa auf. Er schien nicht mehr Schlaf abbekommen zu haben als Thorne. Er schüttelte den Kopf. Ihm war wie Thorne klar, dass Sophie nur die Zeit totschlug, bis sie sicher war, dass Thorne wieder gegangen war. Vor einiger Zeit hatte Thorne sich überlegt, ob er sie nicht anrufen sollte. Vielleicht sogar bei ihr vorbeischauen, wenn Holland nicht da war, um die Dinge zu klären, die zwischen ihnen standen. Aber er hatte nichts dergleichen getan, und nun war alles ziemlich in Stein gemeißelt.
  


  
    »Kannst du Kidneybohnen mitbringen? Dann könnte ich uns später ein Chili machen«, sagte Holland.
  


  
    Als sie weg war, setzte Holland Teewasser auf.
  


  
    »Danke wegen gestern«, sagte Thorne.
  


  
    »Ist auch nötig, das Auto ist ein Alptraum.«
  


  
    »Ich meine nicht das Auto.«
  


  
    Holland sah ihn durch den von seiner Tasse aufsteigenden Dampf an. »Was war los?«
  


  
    Thorne brachte ihn aufs Laufende, erzählte ihm alles ab dem Zeitpunkt, ab dem er ihn im Regen beim BMW zurückgelassen hatte, bis dahin, als er in Louise’ Wohnung ankam und den Kopf gewaschen bekam. Ein Punkt, den er allerdings wegließ. Holland grinste und erinnerte ihn daran, wie er das Mikrofon im Beware an sich gerissen und zu brüllen angefangen hatte. »Sie sind einfach ein Naturtalent«, sagte er. »Sie brauchen nur noch eine Baseballmütze …«
  


  
    Thorne lachte, was er schon lange nicht mehr getan hatte.
  


  
    »Sie könnten immer noch zu Brigstocke gehen«, meinte Holland.
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Ich hab darüber nachgedacht.« Thorne schüttelte bereits den Kopf, aber Holland ließ nicht locker. »Sie könnten eine weitere Umleitung einrichten, von dem Prepaid-Handy, auf dem Sie mit Brooks telefonieren, zurück zu Ihrem alten Handy. Werfen Sie das Prepaid-Handy weg, und niemand erfährt von den Anrufen. Damit hieße es Ihr Wort gegen das von Brooks, falls es tatsächlich so weit käme.«
  


  
    »Das läuft nicht.«
  


  
    »Dann machen Sie einfach reinen Tisch. Der Guv ist doch Ihr Freund, oder?«
  


  
    »Der sitzt selbst schon tief genug in der Scheiße. Egal, worum es dabei geht, falls er da heil rauskommt, macht der sich die Hände nicht so schnell wieder dreckig.« Holland dachte offensichtlich über einen anderen Ausweg nach. »Zerbrechen Sie sich deshalb nicht den Kopf, Dave.«
  


  
    Hollands Tochter Chloe kam mit einer Hand voller Buntstifte aus dem Zimmer nebenan. Sie sah aus wie eine kleinere Ausgabe von Sophie. Thorne hatte ihr die ersten Jahre ein Geburtstagsgeschenk gekauft, den letzten Geburtstag vor ein paar Monaten jedoch vergessen.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist Tom«, sagte Holland. »Er hat uns schon mal besucht.«
  


  
    Chloe war bereits weitermarschiert. Sie setzte sich auf den Boden und schnappte sich einen Malblock von einem Beistelltisch. Thorne und Holland tranken ihren Tee und sahen ihr zu, wie sie voller Konzentration mit geschürzten Lippen malte. Thorne fragte sie, was sie male.
  


  
    »Den Himmel«, sagte sie.
  


  
    Schön einfach.
  


  
    »Denkt ihr noch darüber nach, aus London wegzuziehen?«, fragte Thorne.
  


  
    Holland hob die Arme, ließ den Blick durch die Wohnung schweifen. »Wir müssen hier raus«, sagte er.
  


  
    Die im ersten Stock gelegene Wohnung war schon immer eng und vollgestellt gewesen. Doch jetzt, mit dem auf dem Boden verstreuten Spielzeug und dem Buggy im Gang, sah Thorne ein, dass Holland und seine Familie mehr Platz brauchten. Dennoch fragte er sich, ob ein Umzug der erste Schritt zu Hollands Ausstieg aus dem Polizeidienst war. Er wusste, dass seine Freundin ihn drängte, sich woanders umzusehen.
  


  
    »Ich hab das Gefühl, Sophie möchte wieder arbeiten«, sagte Holland. Er zuckte die Schultern. »Im Augenblick ist noch alles offen.«
  


  
    Thorne wusste nicht mehr, was Sophie vor der Geburt Chloes gemacht hatte. Er wollte auch nicht fragen. »Wär gut, wenn ihr nicht zu weit rauszieht«, sagte er.
  


  
    Chloe brachte den Malblock herüber, um das Bild ihrem Vater zu zeigen. Thorne fand es schön, wie Holland seiner Tochter über den Kopf strich, wie selbstverständlich die Kleine ihm den Arm um den Hals legte, als sie sich zusammen das Bild ansahen.
  


  
    Er empfand Neid.
  


  
    »Jetzt zeichne ich einen Hai«, sagte sie. »Und wie ich ihn umbringe.« Wieder kritzelte sie ein paar Minuten, bevor sie einen kleinen Plastikstuhl zum Fernseher zog und mit der Fernbedienung darauf Platz nahm.
  


  
    Als Holland aufstand, um die Schlüssel für den BMW zu holen, sagte er: »Wie klang Brooks bei dem Gespräch?«
  


  
    Thorne dachte an die erschöpfte Stimme, aber das hatte Holland nicht gemeint. »Als ob ihm alles egal wäre.«
  


  
    »Dass er geschnappt werden könnte?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Das ist keine gute Nachricht.«
  


  
    »Für jemanden da draußen«, ergänzte Thorne.
  


  
    

  


  
    Als Thorne zurückkam, lag Louise noch immer im Bett. Und als sie endlich kurz vor elf aufstand, hatten sie kaum ein paar Worte gewechselt. Hatte er gut auf dem Sofa geschlafen? Wunderbar. Hatte er Lust auf ein großes Frühstück? Klingt phantastisch, wenn es nicht zu viele Umstände macht. Sie nahm ihre Teetasse mit zurück ins Schlafzimmer und tauchte fünfzehn Minuten später voll angezogen auf. Und erklärte, sie wolle schnell ein paar Sachen einkaufen gehen.
  


  
    »Ich hätte auf dem Weg zu Dave etwas einkaufen können«, rief ihr Thorne nach.
  


  
    Louise schloss die Tür. Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte.
  


  
    Als Hendricks kurz darauf aus dem Gästezimmer auftauchte, trug er Thornes alten Morgenrock und brummelte etwas darüber, wie gut der Frühstücksspeck roch. Thorne stellte erleichtert fest, dass er etwas belämmert dreinsah. Hendricks griff nach einer der Boulevardzeitungen und versteckte sich dahinter. Aber als Louise nach ihm rief, nahm er sie mit in die Küche.
  


  
    Thorne hörte die beiden flüstern, während er vergeblich versuchte, den Bericht über das torlose Unentschieden der Spurs in Manchester City zu lesen. Nach zehn Minuten fragte er Louise, ob sie Hilfe brauche.
  


  
    »Wir kommen bestens zurecht«, antwortete sie.
  


  
    Speck, Würstchen, Eier und Bohnen, Toast und frisch gebrühter Kaffee. Die Sonne tauchte den Tisch in warmes Licht, und ein unverfänglicher Song drang aus dem Küchenradio. Thorne war als Erster fertig und sah Louise und Hendricks beim Frühstücken zu, lauschte ihrem Small Talk.
  


  
    Sosehr er sich auch bemühte, er konnte einfach nicht den Mund halten. »Anscheinend seid ihr beide der Meinung, ihr hättet das Recht, sauer auf mich zu sein.«
  


  
    Sie sahen auf, als sähen sie ihn erst jetzt. »Und was denkst du?«, fragte Louise.
  


  
    Thorne hatte den Großteil der Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt, wie wenig gefehlt hatte, dass er seinen engsten Freund verloren hätte. Andererseits hatte er ihn vielleicht ohnehin verloren. »Ich denke, wir haben gestern Glück gehabt«, sagte er. »Wir sollten … dankbar sein.«
  


  
    »Das bin ich«, entgegnete Louise. »Bei ein paar anderen Dingen bin ich mir nicht so sicher.« Sie erwiderte seinen Blick und sah kurz zu Hendricks. »Ich nehme an, darüber möchtest du lieber später reden.«
  


  
    Thorne schüttelte den Kopf und legte Messer und Gabel weg. »Das ist alles nicht so superklar, verstehst du, bei diesem Fall.«
  


  
    »Das ist es bei dir nie.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du kannst nie den einfachen Weg gehen, oder? Du musst immer kämpfen. Wenn es nicht wehtut, ist es nichts wert. Wenn du unbedingt leiden willst, bitte, aber zieh uns nicht alle mit rein.«
  


  
    Thorne deutete auf Hendricks. »Mann Gottes, ohne mich …«
  


  
    Hendricks sah ihn an. »Ja?«
  


  
    »Wenn du nicht solche Scheiße gebaut hättest, hätten Sie diesen Dreckskerl vielleicht längst geschnappt«, sagte Louise. »Die Sache gestern wäre nie passiert. Wäre zu einfach gewesen, oder?« Sie stach auf etwas vor ihr ein, die Gabel kratzte über ihren Teller.
  


  
    »Du findest, das ist meine Schuld?«, fragte Hendricks.
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Thorne.
  


  
    »Du findest, ich hätte daran denken müssen?«
  


  
    »Ich war nur überrascht, das ist alles …«
  


  
    »Den Toten sah ich vor sechs Jahren, okay? Ich habe bei der Autopsie nur assistiert. Hast du eine Vorstellung, wie viele Tote ich pro Woche auf dem Seziertisch habe? Falls ich den Namen je gewusst habe, habe ich ihn garantiert vergessen, und den Namen des Typen, den man deshalb vor Gericht stellte, habe ich nie gehört.« Hendricks redete sich in Rage, und Louise legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist nun mal so, dass man, wenn man bis über die Ellbogen in dem Gedärm eines Toten wühlt, die meiste Zeit versucht, ihn nicht als Menschen zu sehen. Das hilft nämlich, verstehst du? Wenn man vergisst, dass die mal John oder Anne oder was weiß ich wie hießen. Das macht es so viel leichter, sich hinterher das, was von ihnen übrig ist, unter den Nägeln rauszukratzen, weil schon der Nächste reingeschoben wird …«
  


  
    Thorne hob die Hände. »Phil …«
  


  
    »Kannst du dich an alle erinnern?« Hendricks hatte Tränen in den Augen, die er wütend wegwischte. »An die Namen jedes einzelnen Toten und die Namen der Typen, die sie auf dem Gewissen hatten?«
  


  
    Thorne dachte daran, was Louise gesagt hatte. Dass er das alles vergessen müsse, um den einfachen Weg einzuschlagen. Er nahm seinen Teller und trug ihn in die Küche.
  


  
    

  


  
    Später, als sich Hendricks vor den Fernseher setzte, redeten Thorne und Louise im Schlafzimmer. Jetzt war Schluss mit dem Theater. Louise war ruhig, vernünftig. Womit Thorne mehr Probleme hatte als mit dem Gebrüll.
  


  
    »Glaubst du wirklich, Phil braucht sich keine Sorgen mehr zu machen?«
  


  
    »Der macht sich so oder so Sorgen«, antwortete Thorne. »Aber Brooks hat mir gesagt, das wäre kein Thema mehr.«
  


  
    »Schön, wie sehr du ihm vertraust.«
  


  
    »Das habe ich nie behauptet.«
  


  
    »Okay, drücken wir es anders aus: dass du ihm mehr vertraust als mir.« Sie lächelte sarkastisch, als sie Thornes Reaktion sah, und zählte an den Fingern ab: »Du hast gedacht, das sei besser so, du wolltest mich nicht hineinziehen, und du hast versucht, mich zu beschützen. Damit das schon mal erledigt ist.«
  


  
    »Das stimmt alles.«
  


  
    »Aber klar doch.«
  


  
    »Ich habe nicht wirklich gelogen.«
  


  
    Louise schlug mit der Hand auf die Bettkante, als wäre sie frustriert. »Scheiße, ich wusste, ich habe was vergessen.«
  


  
    Thorne fühlte sich in die Enge getrieben, und das war er auch. Er konnte sich hinter nichts mehr verstecken. »Ich wollte gestern zu Brigstocke gehen«, sagte er. »Da warst du dagegen.«
  


  
    »Du meinst, als ich dir deinen Arbeitsplatz gerettet hab? Ja, das war ziemlich egoistisch von mir.«
  


  
    »Was willst du von mir hören?«
  


  
    »Tu dir keinen Zwang an.«
  


  
    »›Tut mir leid‹? ›Danke‹? Was?«
  


  
    Louise drehte sich weg und setzte sich auf die Bettkante. Sie griff nach der Dose Handcreme auf dem Nachttisch und cremte sich die Hände ein. Thorne lehnte sich gegen die Wand. Der Fernseher nebenan war deutlich zu hören. Von oben ertönte klassische Musik. Er dachte daran, wie sehr er sich auf einen freien Tag gefreut hatte.
  


  
    »Hat dir Brooks gesagt, wer jetzt ein Thema ist?«
  


  
    Thorne stürzte sich geradezu auf diese Frage. Scheiße, genau, dachte er, reden wir als Bullen. »Ich nehme an, der Typ, der ihm gemeinsam mit Paul Skinner die Falle stellte. ›Squire‹.«
  


  
    »Darum geht’s dir eigentlich, oder? Den anderen zu kriegen.«
  


  
    Hatte nicht lange gedauert, das Gespräch zwischen Kollegen. »Das ist nicht der übliche korrupte Bulle«, sagte Thorne. Er suchte nach den richtigen Worten, um ihr zu erklären, dass er keinen großartigen Plan gehabt hatte, dass er nie einen großartigen Plan hatte. Dass er nur eine Reihe blöder Entscheidungen getroffen hatte. Doch an ihrem Gesicht konnte er ablesen, sie hatte ihn festgenagelt.
  


  
    »Und wie korrupt bist du, nach dem, was du getan hast?«, fragte sie ihn. »Oder ich, nach gestern Nacht?«
  


  
    »Wir haben niemanden umgebracht.«
  


  
    »Und wenn Cowans später umgebracht worden wäre? Oder wenn wir Phil nicht mehr rechtzeitig gefunden hätten? Findest du auch nur eine deiner bescheuerten Entscheidungen im Ansatz verantwortungsvoll?«
  


  
    Aber ja doch.
  


  
    Louise legte die Handcreme weg und stand auf. Sie massierte noch immer die Creme in die Hände ein. »Du musst daraus lernen. Unbedingt, Tom. Du musst dir klar werden, wie du Dinge angehst, wie du mit mir umgehst …«
  


  
    Louise lief an ihm vorbei zur Tür, und Thorne überlegte kurz, sie an sich zu ziehen. Doch in diesem Augenblick war sie ihm völlig fremd. »Bleibt Phil hier?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Brendan holt ihn ab. Phil hat ihn angerufen.«
  


  
    »Will er nicht lieber hierbleiben?«
  


  
    »Nicht, wenn du da bist.«
  


  
    

  


  
    »Sonntagvormittag? Ich wünschte, ich hätte so fleißig gelernt«, sagte Kitson. Harika Kemal hatte gesagt, sie müsse noch eine Menge lesen und habe keine Zeit für ein Gespräch. »Ich verspreche Ihnen, es dauert nicht lange.«
  


  
    »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt.«
  


  
    »Ich weiß, und ich weiß auch, wie schwer das ist.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie das wissen.«
  


  
    Kitson hörte im Hintergrund Stimmen. Ob das das Pärchen war, das sie vor der Universität mit Harika zusammen gesehen hatte? »Es handelt sich um eine ziemlich einfache Frage. Wir denken, Hakan hält sich vielleicht in Bristol auf.« Sie wartete auf eine Reaktion, es kam keine. »Und da wollte ich Sie fragen, ob Sie eine Ahnung haben, warum?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo er ist.«
  


  
    »Das war nicht die Frage.«
  


  
    »Doch, das war sie.«
  


  
    Kitson wurde ungeduldig. Falls Kemal in Bristol gewesen war, bedeutete das nicht, dass er noch immer dort war. Vielleicht hatte er erkannt, dass ihn der Strafzettel wegen falschen Parkens verraten könnte. »Ich frage mich allmählich, ob Sie überhaupt wollen, dass wir Ihren Bruder finden.«
  


  
    »Ich habe Sie angerufen, oder?«
  


  
    »Und vielleicht wünschen Sie sich jetzt, Sie hätten es nicht getan. Haben Sie mit Ihrer Familie gesprochen?«
  


  
    Sie antwortete schnell und ernst. »Nein.«
  


  
    »Einer von uns wird das machen müssen.« Kitson zögerte, wartete, ob das Schniefen der Auftakt zu Tränen war. »Früher oder später finden wir Ihren Bruder, verstehen Sie. Ihre Eltern müssen davon erfahren. Also warum diese Qual hinauszögern?«
  


  
    »Das ist erst der Anfang«, sagte Harika.
  


  
    »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen.« Jetzt hörte Kitson Musik im Hintergrund. Sie sprach ein wenig lauter. »Hören Sie, ich habe nicht vor, so zu tun, als wäre Deniz ein Unschuldslamm gewesen. Und ich bin absolut sicher, dass Sie das genauso wissen wie ich. Aber er hatte ebenso eine Familie wie Sie, und an die muss ich auch denken. Und Sie sollten das ebenfalls tun.«
  


  
    Sie begann sich bereits zu fragen, ob Harika Kemal noch da war, als das Mädchen leise sagte. »Cousin.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir haben einen Cousin in Bristol.«
  


  
    

  


  
    Er hatte die halbe Strecke nach Kentish Town hinter sich, als die Uhr auf dem Armaturenbrett zwei Uhr anzeigte; er fuhr über King’s Cross, um dem Sonntagschaos in Camden zu entgehen. Bei der erstbesten Gelegenheit hielt er an, um zu telefonieren.
  


  
    »Sie müssen einflussreiche Freunde hier haben«, sagte Nicklin.
  


  
    »Nicht wirklich. Gibt nur genug Leute, die Sie genauso mögen wie ich.«
  


  
    »Also machen Sie schnell, ja? Ich möchte nicht die East Enders verpassen.«
  


  
    »Das dauert nicht lange.«
  


  
    Nicklin wusste natürlich, dass Häftlinge normalerweise keine privaten Telefongespräche entgegennehmen konnten, nicht einmal von Kriminalbeamten. Thorne hatte, um dies durchzusetzen, fünfzehn Minuten am Telefon gehangen und mit Long Lartin telefoniert, war dem verantwortlichen Beamten so weit in den Arsch gekrochen, wie es ihm möglich war. Schließlich hatte dieser eingewilligt, den Häftling zu einer vereinbarten Zeit in ein ruhiges, nettes Büro zu bringen.
  


  
    »Das mit Ihrem Freund tut mir leid«, sagte Nicklin.
  


  
    Thorne hatte beschlossen, Nicklin nicht zu erzählen, dass sein Plan gefloppt war, dass Hendricks am Leben und wohlauf war. Das würde er früh genug erfahren. Auch wenn Brooks erklärt hatte, Hendricks ungeschoren davonkommen zu lassen, wollte er im Augenblick lieber kein Risiko eingehen und Nicklin in dem Glauben lassen, er sei von Kummer zerfressen und rase vor Wut. Nicklin stand Thorne in nichts nach, was Sturheit, was Hartnäckigkeit anging.
  


  
    Und die Wut war authentisch genug. »Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte er.
  


  
    Thorne war sofort aufgefallen, wie sehr sich der Anschlag auf Hendricks von Brooks’ bisherigen Morden unterschied. Die Infos hatte er von anderen bekommen, das war klar. Und von wem, war nicht schwer zu erraten. Er wusste genug über Stuart Nicklins Vergangenheit, um zu erraten, wer hinter dem Plan steckte. Wahrscheinlich hatte Nicklin auf Kontakte aus einem früheren Leben zurückgegriffen, um den Jungen zu finden, der Hendricks in dem Club geködert hatte.
  


  
    »Sie würden nicht anrufen, hätten Sie auch nur den Hauch eines Beweises.« Nicklin klang wie ein Mann, dem keine Kugel etwas anhaben konnte, zumindest keine juristische. Zweimal lebenslänglich war schließlich mehr oder weniger so viel wie einmal lebenslänglich. »Aber was immer Ihrer Meinung nach richtig ist. Ich freu mich auf ein paar Wochen vor Gericht.«
  


  
    »Das lässt sich auch anders regeln«, sagte Thorne. »Billiger.« Er hörte ihn geradezu lächeln.
  


  
    »Zumindest ging Ihr Freund mit einem lauten Knall von uns.«
  


  
    »Wie möchten Sie denn von uns gehen?«
  


  
    »Ist das die ›Der-lange-Arm-des-Gesetzes-Masche‹?«
  


  
    »Wenn Sie meinen.«
  


  
    »Also, worauf soll ich mich einstellen?«, fragte Nicklin. »Eine Eisenstange? Einen angespitzten Löffel?«
  


  
    »Ich habe Sie gewarnt. Damals in der Isolationshaft.«
  


  
    »Passen Sie auf, was Sie sagen, Tom. Sie sollten wissen, dass meine Telefonate überwacht werden. Das hier wird mit ziemlicher Sicherheit aufgezeichnet.«
  


  
    »Daran hab ich mich gewöhnt«, sagte Thorne. »Das ist mir echt scheißegal.«
  


  


  
    Einunddreißigstes Kapitel
  


  
    War vielleicht ein guter Film, Thorne hatte keine Ahnung. Nach fast zwei Stunden hätte er nicht einmal sagen können, worum es ging. George Clooney, gestohlenes Geld, eine ganz nette Sexszene in der Mitte mit dieser scharfen Frau, die in CSI mitspielte.
  


  
    Louise hatte wahrscheinlich nicht viel mehr mitbekommen. Sie hatten im Kino gesessen und hatten den Kopf voll anderer Dinge. Hatten versucht, so zu tun, als wäre alles wieder gut, und die letzten vierundzwanzig Stunden abzuhaken, als wäre die Zeit für Zweisamkeit die reinste Plackerei.
  


  
    »Ich fand ihn ganz gut«, sagte Louise, als sie auf den Camden Parkway hinaustraten. Sie hatten sich für eine frühe Vorstellung entschieden. Es war noch nicht ganz neun Uhr.
  


  
    Thorne zuckte die Schultern. »Ich konnte der Story nicht richtig folgen.«
  


  
    Sie wollten zu Thornes Wohnung in Kentish Town laufen. Es war ein kalter, klarer Abend, und sie waren beide dick in Mantel und Schal eingepackt.
  


  
    An der Stelle, an der die High Street zur Chalk Farm Road wurde, stießen sie beinahe mit einer Gruppe Frauen zusammen, die aus einem Restaurant kamen. Thorne wich aus, doch eine der Frauen berührte ihn am Arm.
  


  
    »Tom …«
  


  
    Seine Exfrau.
  


  
    Jan hatte ihn angerufen, als sein Vater starb, aber sie hatten sich seit acht oder neun Jahren nicht mehr gesehen. Nicht dass sie sich sehr verändert hätte - auf alle Fälle weniger als er -, aber er hatte nicht damit gerechnet, sie hier zu treffen. Es ergab keinen Sinn.
  


  
    Er nannte ihren Namen und griff dabei nach Louises Hand.
  


  
    »Ich war gerade mit meinen Freundinnen essen«, sagte Jan. Sie sah sich um zu den zwei anderen Frauen, die langsam Richtung U-Bahn-Station liefen. Als sie sich wieder Thorne zuwandte, errötete sie. Er starrte ihr wie gebannt auf das trotz des dicken Mantels unverkennbare Bäuchlein. »Ich wollte dich anrufen …«
  


  
    Sie hatte sich mehr verändert, als Thorne zunächst gedacht hatte.
  


  
    Er wurde sich bewusst, dass er wie ein Blödmann nickte. Er zwang sich, damit aufzuhören, und versuchte zu lächeln. »Genau. Verdammt.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, was mich treibt. Und jetzt das.«
  


  
    Thorne musste kurz überlegen, wie alt sie war. Vierzig. Nein, einundvierzig. Und schon wieder nickte er. »Ist es …?«
  


  
    Sie schob einen hellen Pachmina in ihren Mantel. »Von Patrick.« Sie lachte, als hätte Thorne einen Witz gemacht. »Von wem sonst.«
  


  
    »Toll.« Der Lehrer, wegen dem sie ihn verlassen hatte.
  


  
    »Er ist zu Hause. Korrigiert.«
  


  
    Warum fühlte sie sich genötigt zu erklären, wo ihr Freund war? Falls er noch ihr Freund war. Vielleicht hatten sie ja geheiratet. Er sah das dürre, rotblonde Klappergestell vor sich, samt Hühnerbrust und Flaumbart, wie er an dem Nachmittag wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett sprang, an dem Thorne die beiden in flagranti erwischt hatte.
  


  
    Zum dritten oder vierten Mal glitten Jans Augen zu Louise, ein Blick so flüchtig wie das Lächeln, das ihn begleitete.
  


  
    »Entschuldige, das ist Louise«, sagte Thorne. »Jan …« Louise beugte sich vor, um ihr die Hand zu geben. »Und wann ist es so weit?«
  


  
    »In sechs Wochen.« Sie trat einen Schritt vor. »Ich kann es kaum noch erwarten. Ich bin ja jetzt schon so dick. Weihnachten kann ich bloß noch watscheln.«
  


  
    »Immer noch besser als im Sommer, nehme ich an.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Schön, wenn das neue Jahr mit einem Baby beginnt«, sagte Louise.
  


  
    Die drei traten ein paar Schritte auf die Straße zu, als die nächste Gruppe aus dem Restaurant kam.
  


  
    Jan wandte sich zu Thorne. »Und du, geht’s dir gut?«
  


  
    »Ja, mir geht’s gut.«
  


  
    »Noch immer die gleiche Wohnung?«
  


  
    »Wir wollten … gerade heimgehen.« Thorne sah zu Louise, die ihm mit einem Nicken beipflichtete.
  


  
    Jans Augen wanderten über ihre Schultern hinweg zu ihren Freundinnen, die dreißig Meter entfernt vor einem Schaufenster stehen geblieben waren.
  


  
    »Du hast gesagt, du wolltest anrufen«, sagte Thorne. Er deutete mit einem Kopfnicken auf Jans Bäuchlein. »Wolltest du mir sagen, du weißt schon …?«
  


  
    »Eigentlich wollte ich dich einfach wieder mal sprechen. Also hat das hier gut gepasst.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Gerade als die Gesprächspause unangenehm zu werden begann, beugte sich Louise zu Thorne. »Mich friert«, sagte sie und lächelte Jan zu. »Ich bin sicher, Sie möchten nicht hier rumstehen.«
  


  
    Einige Abschiedsgeräusche und Jan, die noch einmal betonte, wie gut es sei, dass sie sich hier getroffen hatten. Wie seltsam und wie klein doch die Welt sei. Sie küsste Thorne auf die Wange und Louise ebenfalls und ging zu ihren Freundinnen.
  


  
    Thorne und Louise liefen weiter die Chalk Farm Road hinauf und unter den Bahngleisen durch nach Kentish Town. Sie gingen schnell, ohne viel zu reden. Und wenn sie redeten, ging es von Louise aus. Sie sagte Thorne, sie habe sich seine Exfrau anders vorgestellt. Und dass Jan gut aussehe und freundlich wirke. Thorne beschränkte sich darauf, zustimmend zu brummen, und versuchte krampfhaft, über den Film zu reden.
  


  
    Louise, die ihr Handy im Kino ausgeschaltet hatte, checkte, ob sie einen Anruf bekommen hatte. Sie hörte die Mailbox ab und rief Hendricks an. Als sie und Thorne einen Meter entfernt voneinander weitergingen, erzählte sie Hendricks, der Film sei ganz nett gewesen, und fragte ihn, was er so mache. Sie lachte über etwas und meinte, sie rufe ihn morgen wieder an.
  


  
    »Es geht ihm gut«, war alles, was sie sagte, als sie das Handy wegsteckte.
  


  
    In Thornes Straße erklärte Louise, sie wolle zur U-Bahn-Station weiterlaufen und nach Hause fahren. Sie sei müde und müsse morgen früh raus.
  


  
    »Damit wären wir zwei«, meinte Thorne.
  


  
    »Also, dann.«
  


  
    »Nein, ich habe damit gemeint, dass du genauso gut hierbleiben kannst.«
  


  
    Sie zog die Tasche etwas höher auf die Schulter und schien etwas sagen zu wollen. Dann trat sie zu Thorne und küsste ihn mehr oder weniger so wie Jan zuvor.
  


  
    Und sagte: »Reden wir morgen.«
  


  
    

  


  
    Zum dritten oder vierten Mal bremste ein Auto und hupte, wenn klar war, dass der Mann am Straßenrand nicht vorhatte, den Zebrastreifen zu benutzen.
  


  
    Brooks sah nicht einmal auf.
  


  
    Er hatte überlegt, Blumen mitzubringen, aber die hätten nicht lange gehalten. Das war noch so was, was sich geändert hatte in der Zeit, in der er gesessen hatte: Blumensträuße und Teddys an Straßenlampen und Bänken, wohin man sah. In den letzten Wochen war er an ein paar vorbeigelaufen. Ob sie auch für Tucker oder Hodson so eine kleine Gedenkstätte eingerichtet hatten? Ein hübscher Kranz in Form eines Bikes neben dem Kanal für Martin Cowans.
  


  
    Plötzlich fiel ihm auf, dass er gar nicht wusste, zu welcher Tageszeit es passiert war. Da Angie und Robbie zusammen waren, waren sie wahrscheinlich von der Schule heimgelaufen. Vielleicht waren sie auf dem Weg zum Süßwarenladen. Dann wäre es noch hell gewesen. Praktisch für den Fahrer, wenn er sie beide gut sehen konnte. Und sie sahen, dass das Auto nicht halten würde.
  


  
    Ob auf der Straße wohl Bremsspuren zu erkennen waren? Ob Blutflecken von der Fahrbahn geschrubbt werden mussten? »Wahrscheinlich Hooligans«, hatte der Bulle bemerkt, als sie ihm die Nachricht überbrachten. Er erinnerte sich an den Mann mit dem schmutzigen Kragen, der schwer atmend gesagt hatte: »Aber wir haben Lackspuren.«
  


  
    Er hatte ihre Leichen nicht gesehen.
  


  
    Damals war er erleichtert gewesen. Er war sich nicht sicher, ob er es ausgehalten hätte, sie so zu sehen. Jetzt, hier in der Kälte, ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo es passiert war, wünschte er, er hätte sie tot gesehen. Er hätte die Augen geschlossen und sie geküsst. Etwas gesagt.
  


  
    Eine Frau trat neben ihn und drückte auf den Ampelschalter, erzählte, im Wetterbericht habe es geheißen, man erwarte Schnee. Als die Ampel auf Grün sprang, ging sie los. Drüben angekommen, wandte sie sich zu ihm um.
  


  
    Bei der Beerdigung hatte er keine Gelegenheit gehabt, Abschied zu nehmen, nicht wirklich. Er schwitzte in dem geliehenen Anzug, vermied es, jemandem in die Augen zu sehen, und verdrückte sich, wenn getuschelt wurde. Saß zusammen mit den Cousins und Onkeln im Auto, Verwandte, für die Angie nie Zeit gehabt hatte. Der Pfarrer hatte gesagt: »Gott schenke euch ein erfülltes Leben«, als er pflichtschuldig die vor ihren Särgen aufgestellte Ikone küsste, auf jeden der verzierten Särge eine gepflegte Hand legte und hinzufügte: »Und möge ihr Andenken ewig währen.«
  


  
    Ein paar Minuten später verschwanden die Särge wie bei einem Zaubertrick. Und er konnte es noch immer nicht fassen, dass Angie und Robbie sich darin befanden.
  


  
    Angies Eltern hatten sich die ganze Zeit geweigert, mit ihm zu sprechen.
  


  
    Wieder hupte ein Auto, und diesmal reagierte Brooks. Er trat auf die Straße, blieb stehen und wandte sich zu der Fahrerin, die ihm ins Gesicht starrte wie einem Verrückten. Die Frau hinter dem Steuer hob die Hand und überprüfte, ob die Tür verschlossen war.
  


  
    Brooks überquerte die Straße und lief weiter, ohne sich umzusehen. Es gab hier nichts für ihn zu sehen.
  


  
    Nichts von ihnen.
  


  
    Er bog in die Seitenstraße ein, in der der Mondeo geparkt war. Dachte über die schnellste Vorgehensweise nach. Wenn er Glück hatte, dann hätte er bis zum Abend ein neues Foto. Vielleicht sogar ein Video.
  


  
    Dann konnte er Tom Thorne erlösen.

    
      

    

  


  
    
      … Und sag Robbie, dass er es beweisen muss! Ich will sehen, dass er so gut ist, wie er immer erzählt, wenn er mich besucht. Sobald ich daheim bin, gehen wir rüber in den Park, und ich schau mir das an. Ich will sehen, wie er mit beiden Füßen schießt. Das muss er können, wenn er zum Probetraining bei West Ham will, wie er immer sagt. Und ich nehm ihn mit zu ein paar Spielen, sag ihm das.
    


    
      Mein Gott, ich kann’s kaum noch erwarten …
    


    
      Wenn ich davon spreche, »sobald ich daheim bin«, dann gibt es natürlich noch ein, zwei andere Dinge, die ich zuerst tun möchte, wenn du mich verstehst! Zwischen Bett und Hausmannskost wünsch ich mir die erste Woche nur eines, von Rob nach draußen gezogen zu werden.
    


    
      Fünfzehn beschissene Tage, mein Engel, das ist alles.
    


    
      Wahrscheinlich dreizehn, bis du diesen Brief hast. Das ist nichts. Das ist weniger als ein normaler Urlaub. Nur blöd, dass es sich zehnmal so lang anfühlt. Das ist der schwerste Teil, am Schluss, das weiß jeder. Wenn ein Haufen Typen hier anfangen durchzudrehen …
    


    
      Apropos Urlaub, wir sollten wegfahren. So bald wie möglich. Wohin würdest du gerne fahren? Irgendwohin, wo’s warm ist, mit einem riesigen Pool? Such doch schon mal was aus! Ich weiß nur nicht, wann Robbie schulfrei hat.
    


    
      Ehrlich gesagt ist es mir ganz egal, wo wir hinfahren.
    


    
      Also mach du. Ab jetzt ist für mich alles nur noch Urlaub …
    

  


  
    

  


  
    Thorne legte die Fotokopie zurück auf den Tisch. Der Brief, der nie abgeschickt wurde, der vor dem Tag geschrieben wurde, an dem Marcus Brooks die Todesnachricht erhielt.
  


  
    Er ging hinüber zum Computer. Das Spiel lief noch immer, aber er war vor einer halben Stunde ausgestiegen. Er hatte sich eingeloggt, als er in die Wohnung kam, in der Hoffnung, dass es ihn etwas ablenken würde. Aber dafür brauchte es mehr als Poker. Er sah fünf Minuten zu und setzte sich wieder.
  


  
    Ausnahmsweise konnte nicht einmal Johnny Cash helfen: »I See a Darkness«, der Song, den man Cash kurz vor seinem Tod noch abringen konnte, in dem er mit einer sich schon in Auflösung begriffenen Stimme einen Freund anfleht, nicht mehr zu lächeln und ihn vor dem Ende zu bewahren.
  


  
    Thorne kraulte die Katze unter dem Kinn und dachte an Hendricks’ Gesicht, als er gestern Abend vor dem Club verschwand. Und an Louises blasses und verkniffenes Gesicht am Frühstückstisch.
  


  
    Gott, und dann auch noch Jan …
  


  
    Ob sie ihn wirklich anrufen wollte, um ihm von dem Baby zu erzählen? Zumindest hatte sie daran gedacht, dass er es verdiente, dass sie es ihm erzählte. Oder vielleicht auch nur, dass er denken würde, er verdiente es. Jetzt wusste er es, und das löste eine Menge Gefühle in ihm aus. Nur unangenehm, dass Freude nicht darunter war.
  


  
    Er sah wieder auf den Brief. Er stellte sich Marcus Brooks vor, wie er zurück in seine Zelle ging, nachdem er es erfahren hatte. Und den Umschlag in die Schublade legte. Es musste sich angefühlt haben, als wäre er selbst überfahren worden. Wahrscheinlich wünschte er sich, es wäre der Fall gewesen.
  


  
    Nicht dass Thorne ein Problem mit Hass gehabt hätte. Und eigentlich hätte es leicht sein müssen, Marcus Brooks dafür zu hassen, was er Hendricks hatte antun wollen. Aber was er empfand, war Mitleid.
  


  
    Dasselbe galt für ihn selbst, so spät nachts, mit einer Dose Bier in der Hand und Cash im CD-Player.
  


  
    Es war so viel einfacher, wütend zu sein, als sich zu schämen.
  


  
    Er reagierte rasch, als es an der Tür klingelte. Elvis sprang unter den Fernseher, als erwartete ihn nichts Gutes.
  


  
    Louise kam wortlos herein, sie sah Thorne nicht an, als sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb.
  


  
    Thorne schloss die Tür hinter ihr und folgte ihr. »Was ist?«
  


  
    Sie legte die Tasche ab und zog den Mantel aus.
  


  
    »Ist alles okay?«
  


  
    »Ich wollte dich was fragen«, sagte sie.
  


  
    »Ich versteh nicht. Bist du bis zu dir nach Hause gefahren?«
  


  
    »Du hast meine Hand gedrückt.« Sie sah ihn an. »Als du mit Jan gesprochen hast und wir vor dem Restaurant standen.«
  


  
    »Hab ich das?«
  


  
    Louise nickte und warf ihren Mantel auf das Sofa.
  


  
    »Okay …« Thorne stand einfach nur da. Er hatte keine Ahnung, wohin das führen könnte.
  


  
    »Hast du gedacht, das könnte mich aufregen?«, fragte sie. »Weil das deine Exfrau war; es könnte mir peinlich sein, oder so?« Sie holte tief Luft, versuchte zu lächeln. Oder auch nicht zu lächeln. Thorne war sich nicht sicher. »Oder weil sie schwanger war?«
  


  
    Thorne trat zur Anlage und stellte sie leise. Er war verwirrt. Sein Gefühl sagte ihm, nun hing alles von seiner Antwort ab. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, hielt sich den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich … habe einfach deine Hand gedrückt.«
  


  
    Als Louise zu ihm aufsah, war es da, das Lächeln. Unsicher zwar und nicht ganz im Lot, da ihre Unterlippe bebte.
  


  
    »Das war schön«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Anschließend ging Thorne ins Bad, um das Kondom hinunterzuspülen.
  


  
    »Das war schön«, sagte er.
  


  
    Sie redeten über Brooks und die Briefe. Louise meinte, sie habe sich immer gewundert, warum so selten jemand, der einen ihm nahestehenden Menschen durch eine Gewalttat verloren hatte, selbst mit Gewalt darauf reagierte. Vor allem, wenn man ein Kind verloren hatte. Sie sagte, das übersteige ihre Vorstellungskraft …
  


  
    Thorne erzählte ihr von seinem Besuch bei Holland. Dass Holland überlegte, ob er nicht aus der Stadt wegziehen sollte. »Und vielleicht auch bei der Polizei aufhören«, sagte er.
  


  
    »Hast du je darüber nachgedacht?«, fragte Louise. Über dieses Thema hatten sie schon öfter Witze gerissen. Alle Bullen rissen darüber Witze. Sie unterbrach ihn, bevor er ihre Frage mit einer schnoddrigen Bemerkung abwiegeln konnte. »Ich meine, wirklich.«
  


  
    »Ich hab mir gewünscht, ich könnte was anderes machen«, sagte er. »Egal, was.«
  


  
    »Wir alle hassen von Zeit zu Zeit das, was wir tun.«
  


  
    »Oder was wir nicht tun können.«
  


  
    Louise hob den Kopf, drehte sich auf den Bauch und sah auf ihn hinunter. »Ist dir das bei einem Fall so gegangen?«
  


  
    Es waren ein paar Fälle. Namen und Fälle, bei denen es nicht mit einem Zwinkern und einer Geschichte aus dem Krieg getan war. Die ihm noch heute das Blut unter der Haut gefrieren und den Magen flimmern ließen. Eine Liste gefährlicher Männer und Frauen und Toter. Auf einer dieser Listen würde wohl auch Marcus Brooks enden.
  


  
    Namen, Fälle.
  


  
    Aber die meinte er nicht …
  


  
    »Vor ungefähr zwanzig Jahren«, sagte Thorne. »Ich war ein Jungspund bei der Polizei und in Brixton stationiert. Wir wurden in eine Sozialwohnung in Thornton Heath gerufen, in einem dieser schäbigen drei-, vierstöckigen Wohnblocks aus den Sechzigern. Ein alter Mann, Mitte siebzig. Als er eines Nachmittags in seine Wohnung kam, war da eine Gang Jugendlicher. In der Wohnung war nichts zu holen, also schlugen sie alles zu Kleinholz. Und als der Alte auftauchte, ließen sie ihre Wut an ihm aus.«
  


  
    »Hast du sie gekriegt?«
  


  
    Thorne schüttelte langsam den Kopf. Er legte die Stirn in Falten und versuchte sich zu erinnern. »Auf der Tapete waren Hunde … braune Hunde auf grünem Hintergrund. Und er hatte eine Kartensammlung aus Teepackungen. Hunderte von Karten, mit alten Fußball- und Kricketspielern. Tom Finney und W. G. Grace. Mein Kollege und ich sammelten sie vom Teppich auf, während wir auf den Krankenwagen warteten.« Er zog die Knie unter der Bettdecke an, unter der sie lagen. »Sie hatten ihm das Gesicht eingeschlagen, sah ziemlich übel aus. Und den Arm und zwei oder drei Rippen gebrochen. Hätte schlimmer sein können, aber er lag ein paar Wochen im Krankenhaus.«
  


  
    Er sah zu Louise. Sie wartete, sie wusste, da war noch mehr.
  


  
    »Na ja, einen Monat nach dem Einbruch wurden wir wieder zu der Adresse gerufen. Ich weiß noch, dass ich, als ich die Adresse sah, dachte, sie hätten den armen Teufel noch einmal in die Mangel genommen. Aber es waren die Nachbarn, die angerufen hatten. Und als wir hinkamen, mussten wir ihn vom Balkon holen. Er stand einfach da, gelähmt vor Angst. Versuchte den Mut aufzubringen hinunterzuspringen.
  


  
    Wir holten ihn runter und machten ihm eine Tasse Tee et cetera, aber er war total durcheinander. Seit dem Überfall hatte er nicht mehr richtig geschlafen, nicht mehr ordentlich gegessen. Die Wohnung war das reinste Chaos, es stank, überall Hundescheiße …
  


  
    Er war ein anderer Mensch, Lou. Klapperdürr und zu Tode erschrocken und ohne die Kraft weiterzumachen. Ohne Antrieb weiterzumachen. Er stand einfach in seinem Wohnzimmer mit seiner Schachtel Karten und schimpfte auf mich ein. Er wollte mich anbrüllen, aber seine Stimme war … gebrochen, verstehst du?«
  


  
    Thorne brachte so was wie ein Lächeln zuwege. Doch seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Er wollte mir sagen, dass er, wenn er jünger wäre, ohne Probleme mit den kleinen Dreckskerlen fertig geworden wäre. Er hätte sich selbst verteidigen und seine Wohnung beschützen können. Jetzt war er machtlos. Er erklärte mir, er sei ein armer Teufel, weil er nicht einmal mehr Manns genug war, sich umzubringen. Er hörte gar nicht mehr auf, wie erbärmlich und nutzlos er war und wie sehr er sich wünschte, sie hätten ihn umgebracht. Und dabei schlug er die ganze Zeit mit seinem Gehstock auf einen zerschlissenen alten Sessel ein. Und bei jedem Hieb entstand eine Staubwolke. Er stand da, schlug mit dem Stock und heulte wie ein kleines Kind.«
  


  
    »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Louise.
  


  
    »Soviel ich weiß, kam er in ein Pflegeheim.« Er atmete langsam aus. »Ich glaub nicht, dass er es noch lange gemacht hat.«
  


  
    Louise rückte näher und legte den Kopf an Thornes Schulter.
  


  
    »Ich kann mich nicht einmal mehr an seinen Scheißnamen erinnern«, sagte Thorne.
  


  


  
    Zweiunddreißigstes Kapitel
  


  
    »War am Samstag etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Brigstocke.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Thorne.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Eigentlich nur die Kemal-Sache.«
  


  
    »Schön, wenn die Woche mit einer guten Nachricht anfängt«, sagte Brigstocke.
  


  
    Hakan Kemal war in den frühen Morgenstunden im Haus seines Cousins bei St. Paul’s in Bristol festgenommen und noch in der Nacht nach London gebracht worden. Während Thorne und Brigstocke informiert wurden, war Yvonne Kitson mit ihrem Hauptverdächtigen bereits in die erste Runde gegangen, im Verhörraum in Colindale.
  


  
    »Und wie war Ihr freier Tag?«
  


  
    Die Fragen wurden nicht einfacher. »Ein typischer beschissener Sonntag«, sagte Thorne.
  


  
    Er konnte sich an keinen Montagmorgen erinnern, an dem er sich so auf die Arbeit gefreut hatte. Selbst der graue Himmel über der Stadt konnte seinen Enthusiasmus nicht dämpfen. Und es war schön, Brigstocke wiederzusehen. Es war nicht klar, ob seine Probleme sich komplett aufgelöst hatten, aber falls nicht, schienen sie ihm nicht mehr viel auszumachen.
  


  
    Der DCI war am Multitasken, wenn auch nicht sonderlich geschickt: Er unterbrach das Gespräch, um Memos zu unterschreiben, machte sich Notizen auf kleine Zettel und begann wieder, Fragen und Kommentare abzufeuern, während er sich daran zu erinnern versuchte, was er eigentlich tun sollte. »Noch besser wäre, wenn wir in der Brooks-Sache weiterkämen. Ehrlich gesagt hatte ich mir da einen Durchbruch erwartet.«
  


  
    »Das kommt noch.«
  


  
    »Das hoffe ich, verdammt noch mal. Bin ja froh, dass er sich im Moment etwas zurückhält. Vielleicht haben Sie ihn irgendwie verunsichert.«
  


  
    Thorne schluckte. »Das weiß Gott allein«, sagte er. »Aber wir sind nicht nur auf diese Nachrichten angewiesen.«
  


  
    Brigstocke war schon wieder am Kritzeln. Er sog die Luft durch die Zähne. »Nichts von dem, was wir in der Wohnung gefunden haben, bringt uns weiter. Zumindest finden wir ihn damit nicht. Wir haben jede Menge, um ihn wegzusperren, wenn es so weit ist, aber rein gar nichts, das uns zu ihm führen könnte.«
  


  
    »Wo, glauben Sie, landet er, wenn wir ihn wegsperren?« Thorne trat an das kleine Fenster. Brigstockes Aussicht war nur unbedeutend besser als seine. »Er müsste mit verminderter Schuldfähigkeit durchkommen.«
  


  
    »Darüber lässt sich streiten. Er hat alles monatelang im Voraus geplant. Es war nicht so, dass er plötzlich durchgedreht wäre.«
  


  
    »Aber das, was seiner Familie passierte. Und der Zeitpunkt, als es passierte …«
  


  
    »Er hat einen Bullen umgebracht, das dürfen Sie nicht vergessen.«
  


  
    »Nein, das vergess ich nicht.«
  


  
    »Das kommt bei den Geschworenen nie gut an.«
  


  
    »Skinner war nicht einer unserer strahlenden Helden.«
  


  
    »Ja, sicher. Diesen Aspekt werden die Bonzen bestimmt runterspielen.«
  


  
    »Lieber Gott …«
  


  
    Sie redeten noch ein paar Minuten über andere Fälle. Der Prozess des Mannes, der seiner Frau den Kopf mit einer Smirnoff-Flasche eingeschlagen hatte, war ziemlich weit gediehen. Seine Verteidiger zielten auf Totschlag wegen verminderter Schuldfähigkeit. Die Staatsanwaltschaft argumentierte, verminderte Schuldfähigkeit sei noch nicht gegeben, wenn ein Mann seine Frau dabei erwischte, wie sie seinen besten Freund durchvögelte.
  


  
    Die Insider setzten offensichtlich - Karim führte Buch und holte in der Regel einen Gewinn heraus - darauf, dass der Typ mit Mord und einer Strafminderung durchkam.
  


  
    Nachvollziehbar, fand Thorne. Marcus Brooks würde wohl nicht so einfach davonkommen, wenn es so weit war.
  


  
    Schlampen mochte keiner, und Bullenmörder genauso wenig.
  


  
    Thorne wollte gerade aufbrechen, als Brigstocke sagte: »Wie gefiel Ihnen die Zeit als DCI?«
  


  
    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Thorne. »Das Gefühl der Macht ist echt geil, und ich hätte gern ein größeres Büro. Nur diese Verantwortung und dass man dauernd Entscheidungen treffen muss, das finde ich nicht so toll.«
  


  
    »Seit wann haben Sie denn Schwierigkeiten mit Entscheidungen?«
  


  
    »Okay, mit guten.«
  


  
    »Aber mit der Verantwortung haben Sie recht …«
  


  
    Thorne blieb in der Tür stehen, er spürte, da kam noch was.
  


  
    »Ich hätte Ihnen sagen sollen, worum es bei der DPS-Sache ging«, fuhr Brigstocke fort.
  


  
    »Kein Problem. Auch jetzt brauchen Sie es mir nicht zu sagen.«
  


  
    »Es ist okay, es ist erledigt, mehr oder weniger.« Brigstocke nahm die Brille ab und schob den Papierstapel weg. »Grob gesagt ging es um einen Kollegen, der vor ein paar Monaten im Oak ein Bier zu viel getrunken hat und eine Kollegin mit ›unangebrachten Bemerkungen‹ belästigte.«
  


  
    Thorne nickte. Es war klar, wer gemeint war.
  


  
    »Ich saß am Tisch, als diese Bemerkungen fielen. Wahrscheinlich hatte ich, um ehrlich zu sein, selbst ein Glas zu viel getrunken. Tatsache ist, dass ich nicht einschritt, als dieser Kollege seine Bemerkung machte. Das war fahrlässig. Daher bin ich genauso verantwortlich.«
  


  
    »Aber jetzt wird die Angelegenheit nicht weiter verfolgt?«
  


  
    »Ja, Gott sei Dank. Aber der Vermerk in meinen Unterlagen bleibt mir erhalten.«
  


  
    »Und Andy Stone?«
  


  
    Brigstocke grinste. »Steht noch nicht fest.«
  


  
    Thorne lehnte sich an den Türpfosten und staunte, was den Leuten alles einfiel, um Zeit und Geld zu verschwenden. Bei solchen Vorfällen stellte sich wirklich die ernsthafte Frage, worauf die Polizei der Hauptstadt ihre Energie und ihre Ressourcen konzentrieren sollte. Und ein System, das gute Leute wie Russell Brigstocke grundlos an den Pranger stellte, war nach Thornes Meinung äußerst fragwürdig.
  


  
    Damit war vorerst das Wichtigste geklärt. »Los, erzählen Sie schon«, forderte er Brigstocke auf, »was genau hat Stone gesagt?«
  


  
    

  


  
    Nicht dass Hakan Kemal nichts gesagt hätte, aber er hätte genauso gut nichts sagen können.
  


  
    Kitson hatte schon viele Verdächtige gesehen, die sich auf Anraten ihres Anwalts dumm stellten. Seit der Änderung der Gesetzeslage waren es allerdings nicht mehr ganz so viele. Heutzutage erklärten die Anwälte ihren Mandanten, dass ausgesprochene Schweigsamkeit vor Gericht zu ihren Ungunsten ausgelegt werden konnte. Als Hinweis, sie hätten etwas zu verbergen. Das löste den meisten zumindest ein wenig die Zunge, doch Hakan Kemal war alles andere als mitteilsam.
  


  
    »Bis morgen haben wir Ihre Fingerabdrücke«, sagte Kitson. »Und wir wissen beide, dass sie mit den Abdrücken auf dem Messer übereinstimmen.«
  


  
    »Warten wir’s ab.«
  


  
    Kemal war vielleicht zehn Jahre älter als seine Schwester. Ein kleiner Mann mit schütterem Haar und einer Brille. Seine Stimme klang schrill, und wenn man genau hinhörte, war ein leichter türkischer Akzent unverkennbar.
  


  
    Kitson sah zu der jungen schwarzen Frau neben Kemal. Gina Bridges, die Pflichtverteidigerin, trug einen wunderschön geschnittenen grauen Hosenanzug und war perfekt geschminkt. Neben ihr fühlte sich Kitson wie ein schlecht gekleideter Sack Scheiße.
  


  
    »Sie sollten Ihrem Mandanten erklären, dass er hierbleibt«, sagte Kitson. »Er kann vierundzwanzig Stunden hier hockenbleiben und seine einsilbigen Antworten ausspucken, wenn’s ihm Spaß macht, dann gebe ich um eine Verlängerung ein, und wir fangen von vorne an.«
  


  
    Bridges lächelte. Auch ihre Zähne waren perfekt. »Ich fürchte, bis diese Fingerabdrücke zurück sind, haben Sie zu wenig in der Hand, um ihn hierzubehalten. Und ob Ihnen diese Fingerabdrücke was nützen, ist eine andere Frage. Mr Kemal kooperiert absolut, soweit ich das sehe.«
  


  
    Kitson wandte sich an Kemal. »Ich glaube nicht, dass das ein durch und durch geplanter Mord war, Hakan. Ich glaube, Sie sind einfach in Panik geraten. Deshalb haben Sie das Messer auch in den Abfalleimer geworfen. Niemand hält Sie für einen Berufsverbrecher, okay? Vielleicht haben Sie sich mit Deniz gestritten, und der Streit geriet außer Kontrolle. Vielleicht sagte er etwas, das Ihnen nicht gefiel. Wahrscheinlich wollten Sie ihn nicht töten.« Sie versuchte Augenkontakt mit ihm aufzunehmen. »War es so?«
  


  
    Kemal fixierte einen Punkt links von ihr. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn Sie Deniz Sedat nicht umgebracht haben, warum sind Sie dann abgehauen? Warum haben Sie Ihren Laden zugesperrt und versucht, in Bristol unterzuschlüpfen?«
  


  
    »Es gibt keinen Beweis, dass Mr Kemal sich vor jemandem versteckte«, sagte die Anwältin. »Er sagte mir, er habe seinen Cousin besucht.«
  


  
    Kitson holte tief Luft und sah zu der in der Ecke montierten Kamera und auf die Digitaluhr, nach der sie seit knappen vierzig Minuten mit dem Kopf gegen eine Wand rannte. »Kannten Sie Deniz Sedat?«
  


  
    Kemal wischte sich über den Mund und nickte.
  


  
    »Bitte laut für die Aufnahme.«
  


  
    »Ja, ich hab ihn gekannt.«
  


  
    »Sahen Sie ihn am Samstag, dem sechsten November?«
  


  
    Er konzentrierte sich auf die Tischplatte. Sie interpretierte das Brummen als Zustimmung.
  


  
    »Sahen Sie Deniz Sedat am Abend des sechsten November am Black Horse in Finsbury Park?«
  


  
    »Ja, ich hab ihn gesehen.«
  


  
    Kitson versuchte so ruhig wie möglich zu klingen. »Was ist passiert, Hakan?«
  


  
    Kemal legte die Hände an den Kopf und drückte zu, als wollte er seinen Schädel brechen. Nach einer halben Minute hob er den Blick und sah Kitson zum ersten Mal in die Augen.
  


  
    Sie wiederholte die Frage, so unangenehm ihr Kemals Blick auch war. Sie war schon oft genug angestarrt und abgeschätzt worden und hatte dem Blick der Männer standgehalten, denen die finsteren Gedanken quasi aus den Augen quollen, aber an eine solche … Missbilligung konnte sie sich nicht erinnern.
  


  
    Kemal weigerte sich, noch ein Wort zu sagen.
  


  
    Nach dem Verhör ließ Kitson noch etwas Dampf bei dem diensthabenden Beamten ab, bevor sie in den kleinen Wartebereich nebenan ging, wo Gina Bridges, ein paar Unterlagen auf den Knien, saß.
  


  
    Wenn sie nicht dienstlich mit ihr zu tun hatte, fand Kitson sie eigentlich ganz nett, so nett, dass sie ihr ihr Aussehen verzieh. Sie unterhielten sich ein paar Minuten über Termine und Kinder, und Kitson beklagte sich darüber, wie schrecklich es sei, Leute zu verhören, die nichts sagen wollten.
  


  
    Die Anwältin lachte dazu und meinte, auch wenn sie in diesem Fall auf der anderen Seite des Zauns stehe, müsse sie zugeben, dass Hakan ein besonders schwieriger Mandant sei. Sie sagte Kitson, sie habe selbst kaum etwas aus ihm herausgebracht.
  


  
    

  


  
    »Hi, ich bin’s noch mal. Wollte nur wissen, wie’s dir geht. Ruf uns an, wenn du das hörst.«
  


  
    Das war bereits die dritte Nachricht, die Thorne heute auf Hendricks’ Anrufbeantworter hinterließ. Zum dritten Mal hatte Hendricks’ Handy geklingelt, und der Anrufbeantworter war angesprungen, als der Anruf nicht angenommen wurde. Thorne überlegte, ob er Louise anrufen sollte. Sie hatte inzwischen sicher mit Phil gesprochen. Schließlich entschied er sich dafür, ihn in Ruhe zu lassen.
  


  
    Allmählich wurde er richtiggehend sauer auf Hendricks. Was nahm der sich eigentlich heraus, so wütend zu sein, so selbstgerecht? Wahrscheinlich hatte das, vermutete Thorne, einiges damit zu tun, dass sein Freund - falls er noch sein Freund war - mit heruntergelassener Hose erwischt worden war.
  


  
    Blöder Arsch.
  


  
    Es hätte um einiges schlimmer sein können …
  


  
    Draußen, vor seinem Bürofenster, sah es genauso düster aus wie in ihm. Dunkle Wolken zogen auf, es würde bald regnen.
  


  
    Er dachte an das, was Brigstocke ihm erzählt hatte. Es war lächerlich, keine Frage, aber gleichzeitig ärgerte es ihn, dass das DPS sich um so was kümmerte, während Skinner und sein Partner so lange mit weitaus Schlimmerem davongekommen waren. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie viele »Jennings« und »Skinners« da draußen wohl herumliefen.
  


  
    Yvonne Kitson kam mit Kaffee für sie beide zurück, woraus Thorne folgerte, dass sie was von ihm wollte.
  


  
    »Wie läuft’s mit Kemal?«, fragte er sie.
  


  
    »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Thorne atmete auf, dass seine detektivischen Fähigkeiten ihn nicht ganz verlassen hatten. »Noch kein Ergebnis?«
  


  
    Sie schilderte ihm das Verhör in Colindale. »Nicht dass er es abstreitet, verstehen Sie? Ich glaub, er will einfach nur nicht mit mir reden.«
  


  
    »Haben Sie versucht, ihn mit Kaffee zu bestechen?«
  


  
    »Ich fürchte, er hat ein Problem mit Frauen.«
  


  
    »Aus Ihrem Mund klingt das, als wäre es was Schlimmes.«
  


  
    »Quatsch.« Sie drückte die Tasse ans Kinn. »Ich weiß nicht, ob er immer so ist oder ob er nur darüber nicht mit einer Frau sprechen möchte. Wie auch immer …«
  


  
    »Sie möchten, dass ich es probiere.«
  


  
    »Wir könnten es gemeinsam versuchen«, sagte Kitson. »Nach der Mittagspause, wenn Sie eine halbe Stunde Zeit haben.«
  


  
    Thorne hob seine Tasse hoch. »Ein Keks, und Sie hätten mich rumgekriegt.«
  


  
    »Die sind alle weg. Ist Ihnen entgangen, wie Karim in letzter Zeit zulegt?«
  


  
    Thorne war nur zu gern bereit, ihr bei einer Sache zu helfen, bei der er festen Boden unter den Füßen hatte. Bei der zumindest die Chance bestand weiterzukommen. Er sagte Kitson, er wolle darüber nachdenken, und ging zur Toilette, wo er sich neben Andy Stone wiederfand.
  


  
    »Hier hängen die Großen rum«, sagte Stone.
  


  
    Thorne entgegnete nichts darauf. Den Spruch kannte er schon. Als er fertig war, zog er den Reißverschluss zu und ging zu den Waschbecken. »Sie gehen doch Problemen aus dem Weg, Andy?«
  


  
    »Ich geb mir Mühe.« Das klang schon nicht mehr so selbstsicher.
  


  
    Thorne hämmerte vergebens gegen den Seifenspender. Er hielt die Hände unter den Wasserhahn. »Braver Junge.«
  


  
    »Und Sie?«
  


  
    »Ach, Sie wissen ja, wie das ist. Ein paar von uns müssen ein bisschen mehr aufpassen, was sie machen.«
  


  
    Stone lachte und nickte.
  


  
    »Und ein paar von uns müssen aufpassen, was sie sagen.« Thorne ließ das Wasser laufen, bis es heiß war. »Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    Im Spiegel sah Thorne, wie Stone seinen Reißverschluss zuzog und wortlos die Toilette verließ. Was ihn direkt zu der Frage führte, ob er immer vergaß, sich die Hände zu waschen. Wahrscheinlich fühlte er sich ohne Bier und hübsche Bedienungen einfach nicht so in Plauderlaune.
  


  
    Das Handy in seiner Tasche vibrierte, und Thorne trat schnell zum Händetrockner. Die Luft war kalt und das Gebläse lahm. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und griff in die Jackentasche.
  


  
    Die Nachricht von Marcus Brooks, mit der er gerechnet hatte.
  


  
    Thorne lehnte sich gegen das Waschbecken und spielte den Videoclip ab. Er sah einen Mann, der einen kleinen schwarzen Hund in einer spärlich beleuchteten Straße Gassi führte; eine Zigarette in den Rinnstein warf und wartete, bis der Hund einen Baumstamm beschnüffelt hatte.
  


  
    Thorne hatte den Mann sofort erkannt. Der Schock hielt sich in Grenzen.
  


  
    Der Polizist, der sich einmal »Squire« genannt hatte, war die längste Zeit damit davongekommen.
  


  


  
    Dreiunddreißigstes Kapitel
  


  
    Thorne saß mit dem Handy in einer ruhigen Ecke der Kantine. Bei dem Essen vor ihm auf dem Tisch lief ihm nicht gerade das Wasser im Mund zusammen, aber auf das Gespräch freute er sich wirklich. Ein Gespräch, das er seit dem Abend mit Sharon Lilley vor eineinhalb Wochen hatte führen wollen, als es anfing, schwierig zu werden und der Fall zu stinken begann wie sein Chicken-Curry.
  


  
    Es war an der Zeit, den Dreck wegzuwaschen.
  


  
    »Ich habe wieder eine Nachricht erhalten«, sagte er, als der Anruf angenommen wurde. »Was ist das für ein Hund, den Sie haben?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Marcus Brooks weiß, wo Sie wohnen.«
  


  
    Thorne hatte eine Pause erwartet, allerdings eine längere Pause.
  


  
    »Wie schön für ihn.«
  


  
    »Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob Sie ans Telefon gehen würden. Ich meine, bei Paul Skinner hat er nicht viel Zeit verschwendet, oder? Mit ›Jennings‹.«
  


  
    »Wer ist Jennings?«
  


  
    »Ach du meine Scheiße, das können Sie sich sparen.« Kurzes Schweigen. Thorne hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. »Es ist gut, dass Sie anrufen, aber einige hier arbeiten, daher …«
  


  
    »Jedes Mal, wenn wir miteinander sprachen, versuchten Sie herauszufinden, was ich weiß, wie sich der Fall entwickelt.«
  


  
    »Das ist mein Job, oder?«
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass ich es nicht früher kapiert habe.«
  


  
    »Sie waren ja auch nicht gerade ehrlich, Tom, oder? Ich wusste, da ist was im Busch.«
  


  
    Ein Sergeant, mit dem Thorne seit ein paar Monaten arbeitete, kam am Tisch vorbei. Sie lächelten sich kurz zu. »Warum ›Squire‹? Haben Sie den Namen zufällig ausgewählt? Wie war eigentlich der Vorname, nur interessehalber? Schließlich sind wir Kollegen und so.«
  


  
    »Was soll das eigentlich?«
  


  
    »Ich fand, ich sollte Ihnen Bescheid sagen und Sie warnen, das ist alles«, sagte Thorne. »Heißt es nicht: Gefahr erkannt, Gefahr gebannt?«
  


  
    »Dann betrachte ich mich als gewarnt.«
  


  
    »Betrachten Sie sich lieber als in der Scheiße sitzend, so oder so.«
  


  
    Die Pause, die sich nun anschloss, dauerte etwas länger. »Also, warum rufen Sie mich an? Warum treten mir nicht die harten Jungs die Tür ein?«
  


  
    »Seien Sie mal froh, wenn es die harten Jungs sind, die Ihnen die Tür eintreten.«
  


  
    »Das ist doch nicht etwa ein Solotrip hier?«
  


  
    »Ich gebe Ihnen eine Chance.«
  


  
    Er lachte. »Bitte, nur zu …«
  


  
    »Was mich interessieren würde - hätten Sie gern Personenschutz? Wie wär’s, wenn Sie gleich zur nächsten Polizeiwache marschieren - nein: rennen - und, wenn Sie schon dort sind, den Kollegen genau erzählen, warum Sie ihren Schutz brauchen und was Sie getan haben, um sich die ungeteilte Aufmerksamkeit von Marcus Brooks zu verdienen.«
  


  
    »Oder …?«
  


  
    »Oder jemand anders erzählt es ihnen.«
  


  
    Der Mann am anderen Ende der Leitung sog die Luft ein. Es sollte sarkastisch klingen, es sollte zeigen, dass er sich nicht im Geringsten bedroht fühlte. Aber Thorne entging nicht, wie nervös er war.
  


  
    »Warum soll ich überhaupt etwas tun?«
  


  
    »Warum fangen wir nicht mal mit der einfachen Tatsache an, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird?«
  


  
    Thorne beendete das Telefonat und legte sein altes Handy auf den Tisch. Er griff nach einer Gabel und legte sie wieder weg, als das Handy den Teller zum Vibrieren brachte. Er schob den Teller beiseite.
  


  
    Er beschloss, auf dem Weg nach Colindale, wo er mit Kitson verabredet war, im Oak vorbeizuschauen - auf eine Käse-Tomaten-Roll.
  


  
    Und vielleicht ein Bier.
  


  
    

  


  
    Kitson hatte Hakan Kemal und Gina Bridges erklärt, dass bei der Befragung ein Kollege anwesend sein würde. Sie stellte die Beteiligten einander vor, zunächst informell und dann ein zweites Mal für die Tonbandaufzeichnung. Sie fragte Kemal, ob er sich okay fühle und ob er etwas wünsche, bevor sie mit der Befragung begannen. Er zuckte die Schultern.
  


  
    »Es geht ihm gut, und er braucht nichts«, sagte Bridges. »Aber wir kommen Ihnen hier entgegen, nachdem Sie keine harten Beweise haben.«
  


  
    »Was wir durchaus anerkennen«, warf Kitson ein. »Mr Kemal säße auch nicht hier, wäre sein Name nicht von einer Person genannt worden, die mit der Straftat wohlvertraut ist.«
  


  
    Kemal sah auf.
  


  
    »Wie gut kannten Sie Deniz Sedat?«, fragte Thorne. Kemal musterte ihn abschätzend. Damit hatte Thorne kein Problem, Hauptsache, er hatte die Aufmerksamkeit seines Gegenübers. »War er vielleicht ein Geschäftspartner?«
  


  
    »Nein«, entgegnete Kemal rasch.
  


  
    »Aber Sie kannten ihn.«
  


  
    Kemal sah wieder weg. Er kaute an seiner Backe.
  


  
    »Hier geht es nicht um Drogen oder Geldwäsche«, sagte Thorne. »Unter den jetzigen Umständen interessieren wir uns nicht für Ihre Geschäftsangelegenheiten.«
  


  
    Wieder ein langer, aufmerksamer Blick von Kemal. Er schien zu einer Entscheidung zu gelangen. »Ja, ich wusste, wer Deniz Sedat ist«, sagte er, »und woher sein Geld stammt.«
  


  
    Ein Blick von Kitson. Anscheinend hatte sie recht gehabt: Kemal fiel es leichter, mit einem Mann zu sprechen. »Sie waren also nicht befreundet?«
  


  
    »Er dachte, er wäre mein Freund.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Er nahm mich in Clubs und Casinos mit und warf dabei mit Geld um sich.«
  


  
    »War das, nachdem er mit Ihrer Schwester ausging?«
  


  
    »Er tat so, als wären wir verwandt, nur weil er sich mit ihr traf.«
  


  
    »Sie mochten ihn nicht?«
  


  
    Kemals Gesichtsausdruck war Antwort genug. »Dann waren Sie wohl nicht erfreut, als er mit Harika ausging?«
  


  
    Kemal lehnte sich zurück. Seine Lippen wurden weiß. Thorne fragte sich, ob er wieder die Schweigenummer bringen wollte.
  


  
    »Ich verstehe das«, sagte Thorne. »Ich habe selbst eine kleine Schwester. Claire ist ein, zwei Jahre älter als Harika, und kein Mann ist gut genug für sie.« Thorne entging nicht, wie Gina Bridges seufzte und sich etwas notierte. »Ich bin mir sicher, wenn sie sich mit jemandem wie Sedat einließe, würde ich an ihm kleben wie eine Fliege auf der Scheiße.« Kemals Lippen waren nicht mehr ganz so angespannt. »Sie hasst es, wenn ich mich so aufrege, aber ich kann nicht anders. Unser Vater lebt nicht mehr, daher …«
  


  
    Thorne schaute geradeaus. Er versuchte Kitsons Blick auszuweichen, die sehr wohl wusste, dass er keine Geschwister hatte.
  


  
    »Unsere Eltern waren nicht gegen Sedat«, sagte Kemal. »Er war Türke, das ist ihnen wichtig. Und er hatte Geld. Sie wünschten sich, dass Harika heiratet und ihnen Enkelkinder schenkt. Sie hatten eher was gegen ihre Freunde vom College.«
  


  
    »Dann war es an Ihnen, ein Auge auf sie zu haben?«
  


  
    Kemal nickte langsam. »Ich hatte ein Auge auf sie, ja. Nicht mehr.«
  


  
    »Okay.« Thorne wandte sich an Kitson. Sie forderte ihn mit ihrem Blick auf: »Nicht lockerlassen!« Andererseits lag es auf der Hand, dass Kemal, nur weil er den Freund seiner Schwester nicht sonderlich leiden konnte, noch kein Motiv hatte, diesen gleich abzustechen. Und Gina Bridges schien dies, nach ihrer Miene zu urteilen, genauso zu sehen.
  


  
    »Wussten Sie, dass Sedat in dieser Nacht im Black Horse war?«
  


  
    »Samstags gingen sie meistens dorthin. Sedat und Harika und einige Freunde Sedats.«
  


  
    »Und gingen Sie hin, weil Sie wussten, dass Sedat dort war?«
  


  
    »Ich wollte mit ihm sprechen.«
  


  
    »Nehmen Sie immer ein Messer mit, wenn Sie mit jemandem sprechen wollen?« Kemal wich seinem Blick aus. »Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe, Hakan.«
  


  
    Gina Bridges schoss vor. »Sie haben bislang noch nicht identifizierte Fingerabdrücke, Inspector.«
  


  
    Thorne sah Kemal in die Augen. »Sie wissen, wessen Fingerabdrücke das sind, richtig, Hakan?«
  


  
    Kemal schüttelte den Kopf. Nicht verneinend, sondern flehend.
  


  
    »Was ist in dem Pub passiert, Hakan? Gefiel Sedat nicht, was Sie ihm zu sagen hatten? Hat er Sie bedroht? Wir kennen diese Typen, und ich bin mir sicher, Sie wollten nicht so weit gehen. Die Sache ist Ihnen entglitten.«
  


  
    »Es war Harika.« Kemal beugte sich über den Tisch. Er atmete heftig. »Es war Harika.«
  


  
    In Thornes Tasche begann das Prepaid-Handy zu vibrieren. Ein Anruf, das erkannte er an der Art der Vibration.
  


  
    Er wusste, wer dran war.
  


  
    Er senkte den Kopf und flüsterte Kitson zu, dass er den Anruf annehmen müsse. Er entschuldigte sich schnell bei Bridges, während er aufstand, in seine Jackentasche griff und den Stuhl zurückschob.
  


  
    Kitson beendete die Befragung, als er die Tür hinter sich zuzog. Nach den Mienen am Tisch zu schließen, war Hakan Kemal der Einzige im Raum, der ihn nicht zum Teufel wünschte.
  


  
    

  


  
    Es ging chaotisch zu im Trakt der Untersuchungshaft: Beamte standen Schlange, um an einen freien Verhörraum zu kommen; Essenstabletts wurden zu den Zellen getragen; irgendwo brüllten zwei junge Frauen auf den wachhabenden Beamten ein, während der Streifenbeamte, der sie gebracht hatte, für Ruhe zu sorgen versuchte.
  


  
    Das Handy vibrierte immer noch, und Thorne wollte den Anruf keinesfalls verpassen. Er drückte die Taste und nahm den Anruf an, noch während er sich den Weg durch das Getümmel bahnte. Er nannte seinen Namen und trat in den Käfig - den abgesicherten Eingangsbereich, durch den die Häftlinge aus dem Hinterhof in den Trakt gelangten. Er wollte den Anruf draußen entgegennehmen, aber es schüttete, weshalb er sich in eine Ecke des Käfigs drückte.
  


  
    »Thorne …?«
  


  
    Er sprach das Wort gedehnt und heiser, die Müdigkeit war noch deutlicher zu hören als letztes Mal. Thorne hielt sich das freie Ohr mit der Hand zu. »Ich bin da. Ich habe Ihre Nachricht bekommen.« Er drehte sich zur Metallwand. »Ich hab ›Squire‹ gesehen.«
  


  
    »Der wirkt, als wäre er mit sich und der Welt im Reinen, oder?«
  


  
    Jetzt hat er einiges zum Nachdenken, dachte Thorne.
  


  
    »Führt seinen verdammten Hund spazieren …«
  


  
    »Hören Sie … ich kenne ihn«, sagte Thorne. Er wartete auf eine Reaktion, sah zu, wie die Regentropfen von den Autos und Vans im Hinterhof sprangen.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht ganz so gut, wie Sie dachten. Er ist ein Meister darin, sich für einen anderen auszugeben.«
  


  
    Eine Polizistin kam um die Ecke gerannt und trat in den Käfig. Sie stand neben Thorne, fluchte und schüttelte den Regen ab. Thorne knurrte ein Ja ins Telefon und wartete, dass sie in die Wache ging.
  


  
    »Also, was haben Sie getan?«, fragte Brooks. Diese einfache Frage klang erschöpft, verzweifelt. »Haben Sie es ihm gesagt?«
  


  
    »Ich hab ihm die Wahl gelassen.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    »Bislang.«
  


  
    »Hoffen Sie, dass er sich stellt?«
  


  
    Daraus schloss er zwar, dass der Mann in dem Videoclip noch am Leben war, wusste aber dennoch nicht, wie er die Frage beantworten sollte. Natürlich wollte er, dass »Squire« für das, was er getan hatte, bezahlte. Aber das war es dann auch. Wie er dafür bezahlte, war eine andere Sache. »Keine Ahnung, was er machen wird.«
  


  
    Brooks atmete schwer, fast stöhnte er. »Ich würde nur zu gerne wissen, was Sie vorhaben.«
  


  
    »Damit wären wir zwei.«
  


  
    »Sie könnten ihn einfach festnehmen.«
  


  
    »Ich habe keine Beweise.«
  


  
    »Die gibt es sehr wohl. Das wissen Sie.«
  


  
    »Lassen Sie mir Zeit, sie zu finden?«
  


  
    Brooks’ Pause machte deutlich, wie erpicht er darauf war, seinen Job zu Ende zu bringen, und dass »Squire« nicht lange Zeit für seine Entscheidung hatte. »Wie sieht Ihr Plan aus?«
  


  
    »Ich hab keinen wirklichen Plan«, antwortete Thorne.
  


  
    »Vermutlich beobachten Sie ihn. Warten darauf, dass ich wie ein Idiot anrolle, damit Sie uns beide auf einen Schlag hochnehmen können.«
  


  
    Thornes Ambivalenz kippte in Gereiztheit um, und darüber war er froh. Draußen dieses bekackte Wetter, und er ließ sich hier drinnen von einem Mörder erklären, was er zu tun habe. Was er, wie ihm absolut klar war, tun sollte. »Warum schicken Sie mir überhaupt diese verdammte Scheiße? Sie sind doch nicht blöd, Sie wissen genau, dass Sie das über kurz oder lang hinter Gitter bringt. Bei diesen Nachrichten ging es doch nicht nur darum, Stuart Nicklin einen Gefallen zu tun?«
  


  
    Thorne musste sich anstrengen, die Antwort zu verstehen. Es regnete heftiger, und Brooks klang immer leiser. »Ich würde Nicklin nicht verarschen«, sagte er. »Die Sache ist die, wenn das hier vorbei ist, ist es mir egal, was passiert. Ich werde gefasst, ich werde nicht gefasst, das macht für mich keinen Unterschied. Das Gefängnis macht die Zukunft für mich nicht schlimmer, also lass ich es darauf ankommen.« Wieder dauerte es, bis er weitersprach, leise und tonlos. Er hörte sich an wie von einem Störungsgeräusch überlagert. Eine Stimme, die durch Mauern dringt. »Mir reicht es, abzuwarten und zu sehen, was passiert.«
  


  
    Thorne hörte es klicken und drei harte Töne. Er lauschte noch ein paar Sekunden in die Leere. Ihm reichte es nicht, abzuwarten und zu sehen, was passierte. Aber er hatte keine große Wahl.
  


  
    

  


  
    Kemal redete noch immer, aber er sagte nicht sehr viel.
  


  
    Natürlich war es möglich, dass ihm seine Anwältin einen Tipp gegeben hatte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass die Befragung unterbrochen worden war. Wie auch immer, nach fünf Minuten war Thorne klar, dass der Schwung raus war und dass es bei ihm lag, ihn wieder reinzubringen.
  


  
    »Sie wissen sicher, wie wir Sie gefunden haben, Hakan?«
  


  
    »Der Strafzettel wegen falschem Parken.«
  


  
    »Nein, ich meine, woher wir überhaupt erfuhren, dass Sie der Mann sind, nach dem wir suchen?«
  


  
    Kemal wartete.
  


  
    »Harika hat es uns gesagt.« Er nickte und lächelte. »Ihre Schwester hat uns gesagt, dass Sie Deniz Sedats Mörder sind.«
  


  
    Thorne entging nicht, wie Kitson neben ihm erstarrte. Ihm war klar, sie war nicht einverstanden mit seinem Ansatz, und sie hatte Harika Kemal bestimmte Zugeständnisse gemacht. Aber er war nun mal überzeugt, alles geben zu müssen.
  


  
    Sie hatten sich kurz unterhalten, bevor Kemal wieder in den Verhörraum gebracht wurde. Als Kitson ihn bedrängte, vorsichtig vorzugehen, hatte Thorne sie erinnert, dass sie ihn schließlich um Hilfe gebeten hatte. Er erklärte ihr, dass Kemal früher oder später ohnehin herausfinden würde, dass sie mit Harika gesprochen hatten, und dass es nun vor allem wichtig sei, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.
  


  
    Kitson hatte nicht widersprochen. Sie hatte gemerkt, dass Thorne unter Strom stand. Sie hatte ihn nur angesehen und gefragt: »Wer zum Teufel war das am Telefon?«
  


  
    Es war warm im Verhörraum. In den Gesprächspausen hörte Thorne das Wasser in den Heizungsrohren rauschen. Ein Kontrapunkt zu dem Regen, der auf das Flachdach über ihren Köpfen trommelte. Er fragte sich, ob die anderen drei ebenso sehr schwitzten wie er.
  


  
    Er wandte sich an Hakan Kemal. »Macht Ihnen das was? Dass Ihre Schwester zu uns kommt und uns sagt, dass Sie für den Mord verantwortlich sind?«
  


  
    Kemal verschränkte die Arme. Er lehnte sich zurück und sah zu Gina Bridges, als bemerkte er sie erst jetzt.
  


  
    »Kommen Sie schon, das muss doch echt wehgetan haben. Das muss Sie doch richtig sauer machen. Mann, ich weiß genau, wie ich mich fühlen würde, wenn das meine Schwester wäre. Vor allem, da Sie es waren, der ein Auge auf sie hatte. Es kommt mir so vor, als wären Sie der Einzige, der auf sie aufpasste. Das stimmt doch? Sie waren der Einzige in der Familie, dem wirklich nur ihr Wohl am Herzen lag.«
  


  
    Ein kaum merkliches Nicken. Thorne sah, dass Kemal unter seinen Armen die Fäuste ballte und an seine Rippen drückte.
  


  
    »Finden Sie, dass Harika Sie verraten hat?« Thorne erkannte an seiner Reaktion, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte und bloß tiefer zu bohren brauchte. »Glauben Sie, sie hat sich auf Sedats Seite und gegen Ihre Familie gestellt?«
  


  
    Kemal begann, sich leicht vor- und zurückzuwiegen. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
  


  
    »Finden Sie sie illoyal?«
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Fühlen Sie sich von ihr im Stich gelassen?«
  


  
    »Sie ist undankbar.«
  


  
    Er knurrte das Wort beinahe. Thorne ließ sich Zeit. »Warum finden Sie …«
  


  
    »Ich hab es für sie getan.« Kemal schrie es hinaus, die Fäuste auf dem Tisch. »Wegen dem, was er ihr angetan hat.«
  


  
    »Sie haben also Deniz Sedat getötet? Ist es das, was Sie uns sagen?« Kemal nickte. »Für die Aufnahme …«
  


  
    »Ich hab ihn umgebracht.« Wieder ruhiger.
  


  
    Kitson wechselte einen Blick mit Gina Bridges. Die Anwältin zuckte ansatzweise die Schultern, als wollte sie sagen: »Gut gemacht.« Kitson beugte sich vor. »Hat Sedat Ihre Schwester misshandelt, Hakan? Wollen Sie damit sagen, dass er sie vergewaltigt hat?«
  


  
    Kemal wirkte verlegen, er sah noch immer zu Thorne. »Er hat ihr Dinge angetan … sexuell, mein ich. Widernatürliche Dinge.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe«, sagte Thorne.
  


  
    »Unzucht.« Kemal schnitt eine Grimasse, seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Er hatte Analverkehr mit meiner Schwester. Sedat war ein Tier.«
  


  
    Thorne sah zu Kitson. Deshalb also fiel es Hakan Kemal so schwer, mit einer Frau zu sprechen. Er wandte sich wieder an Kemal und fragte ihn: »Ich kann verstehen, dass Sie das aufwühlte, aber was Sedat und ihre Schwester machten, verstößt gegen kein Gesetz …«
  


  
    »Was er ihr angetan hat.«
  


  
    »Wie auch immer. Das ist kein Grund, jemanden umzubringen.«
  


  
    »Er hat die ganze Zeit gegrinst, als er es mir erzählte«, sagte Kemal. »Er hat an der Bar in diesem Nachtclub gestanden, seine ganzen Freunde um ihn herum, und hat damit angegeben, was er getan hatte. Er ist ganz nah an mich herangerückt. Und er hat nach Aftershave gestunken und mir erzählt, wie er sich über meine Schwester gebeugt und sie genommen hat. Wie es ihr zunächst wehgetan hat, aber wie es ihr dann gefallen hat und sie ihn bat, es noch einmal zu machen. Dabei hat er gelacht, er hat es genossen …«
  


  
    »Hier geht es überhaupt nicht um Ihre Schwester«, sagte Kitson. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, während sie sprach. »Hier geht es um Sie.«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Sie haben Sedat nicht wegen dem umgebracht, was er Ihrer Schwester angetan hat. Sie haben ihn umgebracht, weil er es Ihnen erzählt hat. Weil er Ihnen keinen Respekt erwiesen hat.«
  


  
    Kemal hob die Hand und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. »Nein, nein. Er hat uns beiden keinen Respekt erwiesen.«
  


  
    »Sie sind hier das Tier«, sagte Kitson.
  


  
    Und dann strömte es nur so aus Kemal heraus. Wie er an diesem Abend ins Black Horse gegangen war, um Deniz Sedat zur Rede zu stellen. Und sich dazu ein Tranchiermesser in die Innenseite seiner Jacke geheftet hatte. Er erzählte ihnen, dass er vorhatte, ihn vor den Augen seiner Schwester umzubringen, aber dann die Gelegenheit nutzte, als Sedat am Ende des Abends allein auf den Parkplatz ging.
  


  
    Thorne und Kitson waren längst überzeugt, dass Harika es ohnehin mitbekommen hatte. Dass sie etwas früher auf den Parkplatz gekommen war, als sie bei der ersten Befragung angegeben hatte, und ihren Bruder beim Verlassen des Tatorts gesehen hatte. Vielleicht hatte sie sogar den Mord selbst gesehen.
  


  
    »Ich bin auf ihn zugegangen und hab ihm in die Augen geblickt«, sagte Kemal. »Als das Messer tief in ihm steckte, sorgte ich dafür, dass er auch sah, wie ich es genoss.«
  


  
    Sie hatten später genug Zeit, um sich um die Einzelheiten zu kümmern, und Kitson wollte die Befragung zu einem Ende bringen, als Kemal sich zu seiner Anwältin beugte und sich mit ihr beratschlagte.
  


  
    Gina Bridges hörte zu und verzog das Gesicht, als würde sie die Antwort bereits kennen und stellte die Frage nur, weil sie dazu verpflichtet war. »Mr Kemal sagt, er würde Ihnen gerne einen Handel vorschlagen.«
  


  
    »Wie schön für ihn«, sagte Kitson.
  


  
    »Er sagt, er hätte Informationen für Sie.«
  


  
    Thorne lächelte höflich. »Sagen Sie ihm, er solle sie sich für seine Zellengenossen aufsparen, vielleicht haben die Freude daran.«
  


  
    »Ich weiß einiges«, sagte Kemal. »Über Drogenhandel, wo Geld verschwindet, alles Mögliche. Sedat hat mir davon erzählt, seine Freunde, verschiedene Leute.«
  


  
    »Das fällt nicht in unsere Zuständigkeit«, sagte Kitson. »Schreiben Sie es auf, und wir geben es weiter.« Sie beendete die Befragung und schaltete das Aufnahmegerät aus.
  


  
    Bridges sammelte ihre Unterlagen ein. Thorne stand auf.
  


  
    »Und Mord? Mord fällt doch in Ihre Zuständigkeit?«
  


  
    Kitson sah zu Thorne und verdrehte die Augen. »Sie haben dreißig Sekunden.«
  


  
    »Eine junge Frau und ihr Sohn. Wurden im Juni umgebracht. In Bethnal Green. Sie wurden von einem Auto überfahren, aber es war kein Unfall.«
  


  
    Thorne setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er spürte ein Prickeln im Nacken. »Was immer Sie zu wissen glauben, Hakan, Ihr Timing ist verdammt schlecht.«
  


  
    »Ich weiß, wer sie umgebracht hat …«
  


  
    Kitson zwinkerte Bridges zu. »Pech für Ihren Mandanten, aber den Fall haben wir mehr oder weniger ad acta gelegt.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht die Namen der Männer in dem Wagen sagen«, erklärte Kemal. »Aber ich weiß, wer den Auftrag gab.«
  


  
    »Ich hab Ihnen schon gesagt«, unterbrach ihn Thorne. »Sie kommen zu spät. Wir wissen nicht nur, wer der Auftraggeber ist, der Auftraggeber ist inzwischen selbst tot.«
  


  
    Kitson schob ihren Stuhl zurück.
  


  
    »Nein, nein.« Kemal wedelte mit den Händen. »Der ist nicht tot. Nicht der Mann, der den Mord organisierte.«
  


  
    Thorne sah zu Kitson. Vielleicht hatte Martin Cowans doch nicht den Auftrag gegeben. Aber wenn er es nicht gewesen war, dann musste es Tucker oder Hodson gewesen sein. Kitson zuckte die Schultern.
  


  
    »Also schießen Sie los«, sagte Thorne. »Wie heißt er?«
  


  
    Als Kemal redete, hatte Thorne das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr, als wäre die Luft aus dem Raum gesaugt worden.
  


  
    Er versuchte zu schlucken. Vergebens.
  


  
    Thorne war sich bewusst, dass Kitsons Augen auf ihm ruhten, dass aller Augen auf ihm ruhten, als er Hakan Kemal bat, den Namen zu wiederholen.
  


  
    Kemal sah, dass hier etwas ablief. Er zögerte und sagte schließlich: »Zarif...«
  


  


  
    Vierunddreißigstes Kapitel
  


  
    An der Camberwell Road wurde er mit knapp neunzig Stundenkilometern geblitzt. Fluchend schlug er mit dem Kopf auf das Lenkrad, als ob er nicht schon übel genug drauf gewesen wäre. Er gab dem Wagen den Bleifuß, um es über die nächsten Ampeln zu schaffen. Auf die Kameras wollte er allerdings ein Auge haben, auch wenn er sich garantiert nicht davor fürchtete, angehalten zu werden. Mit so einem Fatzke von Verkehrspolizisten wurde er allemal fertig; eigentlich hatte er richtig Lust auf ein bisschen Ärger.
  


  
    Am Green bog er links ab, Richtung Peckham und New Cross.
  


  
    Er hatte sich noch immer aus der Scheiße gezogen, das konnte er. Wenn es eng wurde - und das war es schon sehr, sehr oft geworden -, fand er einen Weg. Und bis vor ein paar Wochen, bis Marcus Brooks auftauchte, war alles in Butter gewesen.
  


  
    Die Kohle von Martin Cowans und den anderen; die Pubs, in denen er nicht zahlte; die kleinen Gefälligkeiten und die Saunas, in denen er sich nach einem beschissenen Tag umsonst entspannte.
  


  
    Er fand immer einen Weg.
  


  
    Er hatte die Sache damals arrangiert, als Tucker zu gierig wurde; und er hatte danach den lukrativen Deal mit Cowans ausgehandelt. Er war zu Tipper gegangen und hatte getan, was getan werden musste. Und er hatte Marcus Brooks gefunden und ihn zum Abschuss aufgestellt. Danach war es nur fair, dass er sich immer etwas mehr als die Hälfte genommen hatte, und Skinner war klug genug gewesen, brav den Mund zu halten.
  


  
    Skinner ließ sich normalerweise zu allem bequatschen …
  


  
    Mann Gottes … jetzt fuhr er so schnell die Peckham Road rauf, und es klebte ihm noch immer so eine Rennsau am Arsch. Er trat auf die Bremse, zwei-, dreimal, einfach so, bis der Wichser zurückblieb. Dann gab er wieder Gas.
  


  
    Klar, dass sich Skinner in die Hose gemacht hatte, nachdem Thorne bei ihm gewesen war. Er nervte ihn damit, was sie jetzt tun sollten, faselte davon, das Land zu verlassen. Abzukassieren und zu verduften.
  


  
    Er packte das Lenkrad noch fester und dachte an die Wahlmöglichkeit, von der Thorne vorhin gesprochen hatte, die er ihm angeboten hatte. Keine Frage, wofür Skinner sich entschieden hätte, wenn er die Wahl gehabt hätte.
  


  
    Vor einer Woche konnte er unmöglich ahnen, was Skinner täte, zu welchen Dummheiten er bereit wäre. Letztlich gab es nur eine vernünftige Lösung, und es war nicht sonderlich schwierig gewesen, hineinzugehen und die Sache zu regeln. Er hatte gewusst, dass man den Toten Brooks anhängen würde. Dass er ihm nur die Arbeit ersparte.
  


  
    Cowans hatte noch vor Skinner angerufen und durchgedreht. Wie kleine Mädchen hatten sie ihn um Hilfe angefleht, diese Freaks, während ihre Kumpel wie die Fliegen starben.
  


  
    Wusste er, was da lief?
  


  
    Wusste er, was dahintersteckte?
  


  
    Sie zahlten ihm schließlich genug, konnte er nichts dagegen unternehmen?
  


  
    Ja, klar, sobald er wusste, wer die Biker plattmachte, wusste er auch, warum. Aber er konnte nicht viel dagegen machen, außer den Knallern zu raten, sich bedeckt zu halten.
  


  
    Hatte ihnen offensichtlich nicht viel geholfen. Und irgendwie war es schon wieder komisch, wenn man bedachte, dass die Black Dogs gar nichts mit dem Tod von Brooks’ Freundin zu tun hatten. Absolut komisch. Wie Cowans aufdrehte, herumbrüllte, das sei nicht fair, als er erfuhr, wer es getan hatte. Und dass er sie alle kaltmachen würde.
  


  
    Dass Brooks aber auch ihn und Skinner auf seiner Liste hatte, damit hatte er nicht gerechnet.
  


  
    Er war nicht scharf auf die Sache, keine Frage, aber er würde damit fertig werden. Wegen Brooks hatte er keine großen Kopfschmerzen. Den kleinen Scheißer hatte er schon einmal drangekriegt, und auch dieses Mal würde er den Kürzeren ziehen.
  


  
    Mit Thorne würde es noch einfacher.
  


  
    Der arrogante Arsch hatte nichts gegen ihn in der Hand. Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass der Typ selbst nicht ganz astrein war. Und so würde er ihn drankriegen: einfach die alte Scheiße ausgraben, wenn es sein musste, und dafür sorgen, dass möglichst viel davon hängen blieb.
  


  
    Dann konnte er Tom Thorne die Wahl lassen.
  


  
    Er bog rechts ab nach Peckham Rye und dann in eine Seitenstraße, in der er keine zwanzig Meter von seiner Haustür einen Parkplatz fand. Dem Typen, der vor seinem Haus parkte, würde er einen Zettel hinter den Scheibenwischer hängen, damit er es sich das nächste Mal überlegte, ob er seine Karre wieder hier abstellte.
  


  
    Der andere Wagen bog genau in dem Moment um die Ecke, als er ausstieg. Er hatte gerade die Tür zugeschlagen, als er die Scheinwerfer sah. Er drückte sich an die Tür, um den Wagen vorbeizulassen, als die Scheinwerfer aufblendeten und auf ihn zukamen.
  


  
    Er wollte sich bewegen, aber es war unmöglich. Er hatte nicht mehr die Zeit dazu.
  


  
    Der Motor heulte nur etwas lauter auf als er, als der Wagen ihn traf. Die Stoßstange schrammte an der Karosserie entlang, als sie seine Beine zerquetschte, warf ihn über die Kühlerhaube und in die Windschutzscheibe, bevor es schlagartig schwarz wurde.
  


  
    Dann die letzten Augenblicke in der Luft; wild und intensiv.
  


  
    Das dumpfe Knacken der zerberstenden Windschutzscheibe und seiner Knochen. Das Auto, das wegfuhr.
  


  
    Seine Exfrau und die zwei Kinder, die er nie sah.
  


  
    Sein Hund …
  


  
    

  


  
    »Ich bin’s. Ich ruf nur an, weil ich wissen wollte, wie’s dir geht. Melde dich, wenn du daheim bist. Dann schauen wir, wer den beschisseneren Tag hinter sich hat.«
  


  
    »Hallo, mein Lieber, ich hoffe, dir geht’s gut. Ich wollte nur fragen, ob du dir wegen Weihnachten schon im Klaren bist …«
  


  
    »Geht in Ordnung, wenn Sie mich noch anrufen wollen. Kein Problem, wenn es später wird, okay?«
  


  
    Nachrichten auf Thornes Anrufbeantworter, als er nach Hause kam: Louise, Tante Eileen, Yvonne Kitson.
  


  
    Thorne rief keinen zurück. Er wollte nicht mit ihnen telefonieren, war nicht dazu in der Lage. Es gab nur einen Menschen, mit dem er unbedingt sprechen wollte.
  


  
    Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er das Büro verlassen hatte oder nach Hause gekommen war und der Katze das Futter in die Schüssel gekippt hatte. Er wanderte von Zimmer zu Zimmer, als befände er sich im Halbschlaf, schaltete den Fernseher ein und wieder aus. Er stand da und schaute seine Wohnung an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Wie die Ecke dort in die Decke überging. Und der Winkel dieser Tür war irgendwie seltsam.
  


  
    Er lief durch die Wohnung und dachte an Arkan Zarif.
  


  
    Vor zweieinhalb Jahren hatte Thorne in einer Serie von Bandenmorden ermittelt, eine Ermittlung, in der es plötzlich auch darum ging, den Mann zu finden, der 1984 auf einem Spielplatz ein junges Mädchen angezündet hatte.
  


  
    Ein Fall, der viele Leben kostete, bevor er abgeschlossen war. Und obwohl ein gewisses Maß an Gerechtigkeit geübt worden war, war der für die meisten Morde verantwortliche Mann unbehelligt davongekommen.
  


  
    Vielleicht hatte er selbst etwas Gerechtigkeit geübt.
  


  
    Die Zarif-Familie besaß Restaurants und Minicabunternehmen, aber ihr Haupteinkommen stammte aus anderen Quellen - Menschenhandel sowie Heroinimport und -handel. Nach außen hin führten Memet, Tan und Hassan Zarif die Geschäfte, doch sämtliche Entscheidungen traf ihr Vater: »Baba« Arkan Zarif.
  


  
    Zarif hatte zusehen müssen, wie viele aus seinem engsten Umfeld starben oder ins Gefängnis wanderten, wie seine Geschäfte unter den Aktivitäten Thornes und anderer litten. Aber er hatte Maßnahmen ergriffen, um sich zu schützen, und leitete weiter sein bescheidenes Familienrestaurant: wählte das Fleisch aus, bereitete mit Sorgfalt das gewürfelte Lammfleisch und die köstlich gewürzten Milchpuddings zu. Er war unberührbar geblieben.
  


  
    Und das Leben, das Geschäft, war wie gehabt weitergelaufen …
  


  
    Thorne hatte ihn nur einmal aufgesucht, als die Ermittlung so gut wie zu Ende war. Er hatte ihm klarzumachen versucht, dass er zu denen gehörte, die ihre Sachen lieber zu Ende brachten. Er hatte dem Alten die Stirn geboten, leere Drohungen von sich gegeben und über Ehre gesprochen.
  


  
    Später führten seine Schritte dazu, dass ein Mann, den Zarif hatte schützen wollen, ermordet wurde. Und einen Monat darauf starb Thornes Vater bei einem Wohnungsbrand.
  


  
    Seitdem hatte Thorne jenes Gespräch mit Arkan Zarif unzählige Male in seinem Kopf durchgespielt. Hatte dabei jedes Lächeln, jede Bewegung dieser kräftigen Schultern vor sich gesehen.
  


  
    »Ich nehme mein Geschäft sehr ernst«, hatte Zarif gesagt.
  


  
    Thorne war es nicht gelungen, seinen Vater zu beschützen, obwohl er gewusst hatte, dass sein alter Herr nicht mehr ordentlich für sich sorgen konnte. Und so lebte er seither mit der schrecklichen Gewissheit, dass der Tod seines Vaters seine Schuld war, unabhängig davon, ob das Feuer zufällig ausgebrochen war oder nicht.
  


  
    Allein die Erwähnung von Zarifs Namen in dem Verhörraum hatte genügt. Sein Mund war sofort staubtrocken gewesen, und er hatte diesen säuerlichen Geschmack in der Kehle gespürt. Es war schon schlimm genug gewesen, mit dieser Unsicherheit über den Tod seines Vaters leben zu müssen. Aber noch schlimmer war die Vorstellung herauszufinden, was tatsächlich vorgefallen war. Er war sich nie sicher, was er zu finden hoffte.
  


  
    Jetzt lief er zwischen seinen Möbeln umher und wartete darauf, was kommen würde. Wenn Kemal recht hatte, hatte Arkan Zarif eine weitere Familie zerstört und indirekt noch weitaus mehr Menschen ins Unglück gestürzt. Thorne hatte das Gefühl, dass vielleicht das die Chance war, eine Sache zu Ende zu bringen.
  


  
    Allerdings bereitete ihm das eher Angst als Freude.
  


  
    Brooks rief kurz vor zehn Uhr an.
  


  
    »Es ist vorbei«, sagte er.
  


  
    Thorne wusste sofort, was Brooks meinte. Der Polizeibeamte, mit dem er heute gesprochen hatte, hatte die falsche Entscheidung getroffen. Oder zu lange gewartet, die richtige Zeit zu treffen. Thorne empfand nicht mehr, als hätte man ihm soeben gesagt, morgen sei mit Regen zu rechnen. »Nein«, antwortete er. »Es ist noch nicht vorbei.«
  


  
    »Ich bin müde. Es ist mir egal.«
  


  
    »Sie müssen mir zuhören«, sagte Thorne. »Sie glauben mir doch, dass niemand diese Anrufe abhört? Dass sich diese Anrufe nicht zurückverfolgen lassen?«
  


  
    Brooks seufzte, als bereitete ihm jeder Atemzug Schmerzen. »Ich glaube Ihnen.«
  


  
    »Gut.« Thorne setzte sich. »Denn das hier könnte etwas dauern...«
  


  


  
    Fünfunddreißigstes Kapitel
  


  
    Thorne hätte mit geschlossenen Augen zur Green Lanes fahren können. Oft genug hatte er in seinem Auto gesessen und Zarifs Restaurant beobachtet. Er kannte die Abläufe, wusste, wann die Leute kamen und gingen. Er wusste auch, wo er am besten sein Auto parkte, damit es nicht gesehen wurde, und wie er in die schmale Gasse gelangte, die hinter den Läden an der U-Bahn-Station am Manor House entlangführte.
  


  
    Es war kurz nach elf Uhr.
  


  
    Der Lieferanteneingang von Zarifs Restaurant lag keinen halben Meter von dem spärlich beleuchteten Gässchen entfernt. Thorne wusste, welcher Eingang es war. Er konnte die grauen Plastikmülltonnen vom Ende des Gässchens aus sehen. Oft schon hatte er hier gestanden, genau an dieser Stelle, und hatte dem Alten dabei zugesehen - manchmal auch seiner Frau oder seiner Tochter -, wie er Flaschen in die Flaschentonne warf, während die Öfen drinnen auskühlten und die letzten Gäste am Vordereingang verabschiedet wurden.
  


  
    Meist war es um halb zwölf Uhr so weit, samstags auch etwas später. Innerhalb der nächsten halben Stunde würde der Großteil der Aufräumarbeiten erledigt sein. Zarifs Frau und seine Tochter wären auf dem Weg in das herrschaftliche und gut gesicherte Familienanwesen in Woodford, und der Chef wie jeden Abend allein mit seinem Glas Wein oder einem starken türkischen Kaffee.
  


  
    Zufrieden mit sich und der Welt würde er dasitzen und an die Tageseinnahmen des Restaurants und seiner anderen, profitableren Geschäfte denken.
  


  
    Von seinem Platz am Ende des Gässchens aus beobachtete Thorne eine dürre Katze, die auf einem der Tore entlangkroch. Die wusste wohl ebenfalls, wann die Mülltonnen gefüllt wurden. Sie hatte gerade angefangen, sich zu putzen, als ein Autoalarm auf der Hauptstraße vorn losging. Sie lief davon.
  


  
    Etwa eine Minute später tauchte eine andere Gestalt aus dem Schatten auf, nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt, an der die Katze gesessen hatte. Er wusste, dass der Mann ihn sehen konnte, dass die Straßenlaterne hinter ihm hell genug war, dass er sein kurzes Winken bemerkte.
  


  
    Der Mann hob ebenfalls die Hand, bevor er so schnell wie vorhin die Katze verschwand. Thorne blieb noch eine Minute stehen und ging dann zu seinem Auto, um dort zu warten.
  


  
    Fünfundvierzig Minuten später hörte er die Tropfen von den Bäumen auf das Dach des BMWs fallen, als er noch immer über die Straße schaute.
  


  
    Er beobachtete, wie die Gäste gingen, anschließend die einzige Bedienung, und dass noch immer ein paar Gestalten drinnen zu erkennen waren.
  


  
    Das Restaurant befand sich zwischen einem Immobilienmakler und einem Minicabbüro, es war etwas zurückgesetzt, davor ein breiter Bürgersteig. Das Minicabbüro gehörte ebenfalls zum Familienimperium und wurde von Arkans ältestem Sohn geführt, doch Thorne wusste über die Gewohnheiten der Söhne genauso Bescheid wie über die ihres Vaters. Wären Memet oder seine zwei jüngeren Brüder da, dann hätten sie sich um diese Zeit bereits im Hinterzimmer verkrochen und würden um teures Geld mit ihren Geschäftspartnern Karten spielen.
  


  
    Er war sich ziemlich sicher, dass er ungesehen in das Restaurant kommen würde. Wenn alles gut lief, dann wussten nur die zwei entscheidenden Leute, dass er da gewesen war.
  


  
    Um Viertel vor zwölf sah Thorne einen schwarzen Mercedes vorfahren. Fünf Minuten später eilten Sema Zarif und ihre Mutter, die Thorne nie kennengelernt hatte, aus dem Restaurant und wurden weggefahren. Er sah dabei zu und dachte daran, was Louise gesagt hatte: dass sie sich wundere, warum Leute, die einen ihnen nahestehenden Menschen durch eine Gewalttat verloren hatten, so selten selbst mit Gewalt darauf reagierten. Er konnte unmöglich sagen, wie oft er hier gesessen und kurz davor gestanden hatte. Davor, über die Straße und in das Restaurant zu laufen und auf Arkan Zarif loszugehen. Mit allem, was ihm zwischen die Finger kam: einer Flasche, einem Glas, einem dieser Messer, auf die Zarif so stolz war.
  


  
    »Das Fleisch suche ich aus«, hatte er Thorne erklärt.
  


  
    Thorne sah das Lächeln vor sich. Die Bewegung der Schultern.
  


  
    Er wartete sicherheitshalber noch zehn Minuten, bevor er aus dem Auto stieg.
  


  
    Die Gegend kam für ihn als Wohngegend nicht in Frage, daher kümmerte er sich nicht weiter um die Angebote in dem Maklerbüro. Er ging rasch, hielt sich dabei nahe am Fenster.
  


  
    Am Restaurant angekommen, sah er hinein und erschrak. Arkan Zarif schaute ihm direkt ins Gesicht, als hätte er auf ihn gewartet. Doch dann merkte er, dass das das nur ein Lichteffekt war. In Wirklichkeit schaute Zarif nur vor sich hin.
  


  
    Thorne wartete, bis sein Atem sich beruhigt hatte, und legte den Kopf an die Scheibe. Dann klopfte er. Der Alte kniff die Augen zusammen und riss sie nach fünf, zehn Sekunden weit auf, als er begriff, wen er vor sich hatte.
  


  
    Thorne spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, weil Zarif ihn nicht sofort erkannt hatte.
  


  
    Zarif ging zur Tür und sperrte auf. Er bat Thorne mit einem Lächeln herein. Mit einem Blick auf die Uhr sagte er: »Sie müssen sehr hungrig sein.«
  


  
    Das Lokal war nicht groß: ein paar Nischen und eine Handvoll Tische, wobei die Stühle bereits auf die Tische hochgestellt waren. Die Sammlung diverser Lampen aus Glas, Metall und Keramik, die von der Holzdecke baumelte, war bereits ausgeschaltet. Nur noch die Lampe hinter der kleinen Theke war an, und von der Treppe am anderen Ende des Raums, die hinunter in die Küche führte, kam etwas Licht.
  


  
    Zarif ging langsam zu einem der Nischentische, auf dem er eine Flasche und ein Glas stehen hatte. Er zwängte sich hinter den Tisch und rutschte über die vinylbezogene Bank. Aus den Lautsprechern über der Bar drang leise Musik: eine Frauenstimme, Flöten und Tablas. Vielleicht auch eine Zither …
  


  
    Thorne nahm ihm gegenüber Platz. Er spreizte die Beine, um nicht Zarifs Beine unter dem Tisch zu berühren.
  


  
    »Kein Essen mehr«, sagte Zarif. »Wir haben schon geschlossen.«
  


  
    »Das ist kein Problem.«
  


  
    Zarif hatte zugenommen, seit Thorne ihn das letzte Mal gesehen hatte, wirkte aber immer noch eher wie ein Kleiderschrank als wie ein Fettkloß. Seine Schultern waren hochgezogen, und er ging etwas gebückt. Das weiße Hemd, das er in die graue Hose gesteckt trug, spannte über dem Bauch. Die Ärmel waren hochgerollt. Aus dem Halsausschnitt des weißen Leibchens, an dem er die obersten Knöpfe nicht zugeknöpft hatte, quollen schwarze und graue Haare.
  


  
    Seine Haare waren grauer geworden, aber immer noch voll und mit Öl nach hinten gestrichen. Die Wangen waren mit weißen Stoppeln bedeckt, und auch der Schnauzbart wurde zunehmend weiß. Aber die Augen waren noch genauso strahlend grün, wie Thorne sie in Erinnerung hatte. Er griff nach der Flasche. »Raki«, sagte er. »Löwenmilch. Möchten Sie ein Glas?«
  


  
    Thorne griff in seine Jackentasche. »Nicht umsonst. Das möchte ich nicht.« Er zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr eine Fünf-Pfund-Note.
  


  
    Zarif holte ein Glas von der Bar und schenkte ihm ein. »Die Kasse ist zu, geht nur umsonst.«
  


  
    Schulterzuckend ließ Thorne sein Geld auf dem Tisch zwischen Essig- und Ölfläschchen stecken.
  


  
    Zarif stieß mit seinem Glas an Thornes Glas und sagte: »Şerefiniz.«
  


  
    Thorne schwieg, aber er erinnerte sich an den Trinkspruch. Es bedeutete »Auf Ihre Ehre«. Der Raki war klar und schmeckte wie Hustensaft, aber das war unwichtig.
  


  
    »Immer wieder stoße ich am Ende einer Ermittlung auf Sie«, sagte Thorne. »Das ist so, als wäre da dieser entsetzliche Gestank in der Wohnung, und man sucht alles ab, weil man nicht weiß, woher er kommt, und dann findet man das tote Ding hinter dem Schrank.«
  


  
    Zarif hob das Glas an die Lippen und trank schnell, als handelte es sich um einen Espresso. »Ist das hier eine Polizeisache oder persönlich?«
  


  
    »Es ist eine Mordsache.«
  


  
    »Beim letzten Mal hab ich gedacht, es geht um beides. Weil Sie wie ein Hund zugebissen und gezerrt haben. Erinnern Sie sich, wie wir hier saßen und über Namen geredet haben?« Er hob die Hand und schrieb mit dickem Finger in die Luft. »Thorne. Stachlig und schwer loszuwerden.« Er sprach mit starkem Akzent und suchte häufig nach den Wörtern. Aber Thorne wusste, dass er seine Sprachschwierigkeiten nach Bedarf einsetzte.
  


  
    »Sie haben mir auch erzählt, was Ihr Name bedeutet«, sagte Thorne. »Dass Arkan nicht nur ›edles Blut‹ bedeutet, sondern auch ›Arsch‹.« Zarif wiegte den Kopf. »Das war damals, als Sie auf netter Opa machten. Bevor ich Sie besser kennenlernte.«
  


  
    »Was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Sie sind ein sehr guter Geschäftsmann, ohne Frage. Ich verstehe, warum Sie es so weit gebracht haben.«
  


  
    Zarif breitete die Arme aus und sah sich um.
  


  
    »Das meine ich nicht«, fuhr Thorne ihn an. »Halten Sie mich nicht für blöd.«
  


  
    »Ich werde mir Mühe geben.«
  


  
    »Es geht doch bloß darum, neue Geschäftsgelegenheiten zu erkennen, oder?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Herauszufinden, wie man davon profitieren kann.«
  


  
    »Ein Geschäft muss wachsen.« Gäste am Nebentisch hätten den Eindruck gewinnen können, der ältere Herr amüsiere sich prächtig. »Das ist der springende Punkt.«
  


  
    »Die Black Dogs waren eine ideale Gelegenheit.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen.«
  


  
    »Relativ neu in der Drogenszene … mittlere Größe. Ein Kinderspiel für eine Firma wie Ihre.«
  


  
    Zarif sagte dazu nichts, aber das hatte Thorne auch nicht erwartet.
  


  
    Noch nicht.
  


  
    »Noch besser, wenn Sie sich dabei nicht die Hände schmutzig machen müssen«, fuhr Thorne fort, »die Drecksarbeit outsourcen können.«
  


  
    »Was soll ich dazu sagen? Was erwarten Sie von mir?«
  


  
    Nachdem Zarifs Name gefallen war, war das Bild um einiges klarer geworden. Und schrecklicher. Unter anderen Umständen hätte Thorne die Schlussfolgerungen, zu denen er gelangt war, angezweifelt. Aber er wusste besser als die meisten, wozu Arkan Zarif fähig war.
  


  
    Ausgewachsene Bandenkriege wie der, in den Zarif verwickelt war, als er und Thorne sich kennenlernten, bargen ihre Risiken. Finanzielle Vorteile, die sich daraus ergaben, wurden oft aufgewogen durch unerwünschte Aufmerksamkeit der Behörden, durch Blutfehden, die Jahre dauern konnten.
  


  
    Wie wunderbar, wenn einem das abgenommen wurde.
  


  
    Marcus Brooks war vor sechs Jahren von »Jennings« und »Squire« benutzt worden, und benutzt wurde er jetzt wieder. Zarif musste ihm nur ein Motiv geben. Ein einfaches, nettes Motiv. Sobald er die Ermordung Angela Georgious und ihres Sohns organisiert hatte, musste die Sache nur schnell genug die Runde in Long Lartin machen. Mit entsprechenden Anspielungen, wer dahintersteckte. Dann brauchte er sich nur noch zurückzulehnen und zuzusehen, wie Brooks die Black Dogs für ihn erledigte und Platz schuf für Zarif und seine Familie.
  


  
    Er hatte Brooks verarscht und ihn dann losgelassen.
  


  
    »Wie sind Sie auf Brooks gekommen?«, fragte Thorne.
  


  
    Zarif schaute ihn nur mit leerem Blick an, doch Thorne konnte sich gut vorstellen, dass es wahrscheinlich ein Partner im Gefängnis gewesen war, vielleicht derselbe, den Zarif später dazu benutzt hatte, Brooks Bescheid zu geben, wer seine Freundin und seinen Sohn angeblich umgebracht hatte. Eine andere Möglichkeit war, dass Zarif einen Partner bei den Black Dogs hatte. Das war unwahrscheinlich, führte aber direkt zu dem nächsten Gedanken.
  


  
    »Mann, Sie müssen ja begeistert gewesen sein, als Brooks begann, Ihnen auch noch die Bullen aus dem Weg zu räumen. Die möglichen ›Freunde‹ der Biker bei der Polizei loszuwerden, das ist ein echter Bonus.«
  


  
    Zarif schenkte sich nach, drei, vier Finger. »Verzeihen Sie mir, wenn ich Schwierigkeiten habe, Ihnen zu folgen. Vielleicht sollten Sie mir einfach sagen, was Sie denken, dass ich getan habe.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie getan haben.«
  


  
    »Gut für Sie.« Zarif klopfte ironisch Beifall auf dem Tisch. »Tatsache ist, dass Sie allein hierhergekommen sind und mir nicht Ihren Polizeiausweis gezeigt haben. Was immer Sie also wissen, oder zu wissen glauben, ich bezweifle, dass ich in nächster Zeit mit einer Verhaftung rechnen muss.«
  


  
    Das hörte Thorne heute bereits zum zweiten Mal. Diese Dreckskerle schienen instinktiv zu wissen, wann sie wirklich in Schwierigkeiten steckten und wann nicht. Thorne spürte eine gewisse bitterböse Befriedigung bei dem Gedanken, dass der Polizeibeamte, der ihn vor ein paar Stunden noch kaltschnäuzig herausgefordert hatte, nun nicht mehr ganz so großmäulig war.
  


  
    Er dachte auch an Zarif, der trotz seines selbstbewussten Tons etwas angeschlagen wirkte. Oder vielleicht auch nur betrunken war. Nervös.
  


  
    »Ich wollte Ihnen die Möglichkeit geben, es mir zu erzählen.«
  


  
    »Ihnen was zu erzählen?«
  


  
    »Ihre letzte Gelegenheit …«
  


  
    »Ihnen zu erzählen, dass Sie träumen, dass Sie sich verpissen sollen?«
  


  
    »Von Brooks. Von seiner Frau und seinem Kind«, sagte Thorne. »Von einem Auto, das nicht anhielt.« Eine Flasche, ein Glas, eines dieser Messer, auf die Zarif so stolz war. »Alles, was mich Ihrer Meinung nach interessieren könnte …«
  


  
    Die Frauenstimme aus den Lautsprechern über der Bar wurde fröhlicher, die Musik optimistischer. »Jetzt ist es Zeit, dass Sie gehen«, sagte Zarif.
  


  
    Thorne rutschte aus der Bank heraus. »Ich muss noch pinkeln.«
  


  
    Er ging gemächlich zur Treppe. Als er über die Schulter sah, schaute Zarif in die entgegengesetzte Richtung, zum Fenster. Unter dem Tisch klopfte er mit dem Fuß im Rhythmus der Tablas.
  


  
    Thorne ging rasch die Treppe hinunter, brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, und stieß die verzogene, unlackierte Tür in die winzige Toilette auf. Es roch feucht und nach Desinfektionsmittel und auch ein wenig nach Kotze, das musste wohl von ihm sein.
  


  
    Er lehnte sich gegen die Tür und atmete den Gestank ein.
  


  
    Nein, es ist noch nicht vorbei.
  


  
    Er griff nach vorn und spülte. Während der Tank laut gurgelnd volllief, trat er hinaus auf den schmalen Gang. An der Porenbetonmauer waren Kisten gestapelt, und durch den halboffenen Durchgang konnte er die riesigen Gasbrenner und einen L-förmigen, sauber gescheuerten Stahlarbeitsblock sehen.
  


  
    Er lief einige Schritte zu einer grauen Metalltür am Ende des Ganges, entriegelte sie oben und unten.
  


  
    Prüfte, ob sie sich öffnen ließ.
  


  
    Und ging zurück zur Treppe. Auf dem Weg dorthin blieb er nur kurz am Waschbecken stehen, um sich die Hände unter dem kalten Wasser zu waschen.
  


  


  
    Sechsunddreißigstes Kapitel
  


  
    Zarif saß zwar noch immer in der Nische, sah noch immer zum Fenster wie vorhin, trotzdem war da ein Zweifel, ob er sich nicht bewegt hatte. Hatte er Zeit gehabt aufzustehen, während Thorne unten war? Vielleicht hatte er telefoniert und Bescheid gesagt, dass Thorne hier war?
  


  
    »Wann hat denn das Gesundheitsamt zum letzten Mal Ihre Toiletten inspiziert?«, fragte Thorne, als er zurückkam.
  


  
    Zarif wandte sich um und nickte anerkennend über den Scherz. Bei den Verbindungen und finanziellen Möglichkeiten der Familie waren Inspektionen des Gesundheitsamtes eine der geringeren Sorgen. Thorne fragte sich, ob »Baba« Arkan Zarif sich überhaupt über etwas sorgte.
  


  
    Baba, was auf Türkisch einfach »Vater« bedeutete. Im Kontext des organisierten Verbrechens hatte es allerdings eine bedrohlichere Bedeutung.
  


  
    Zarifs Augen folgten Thorne, als dieser an den Tisch zurück- und vorbei zur Tür ging. Er hievte sich aus der Bank und ging ebenfalls zur Tür, um ihn hinauszulassen und hinter ihm abzusperren. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr Gastfreundschaft erweisen konnte«, sagte er.
  


  
    »Ich bin noch am Leben.«
  


  
    »Ich hoffe, der Besuch hat sich für Sie gelohnt.«
  


  
    Thorne blieb an der Tür stehen, sperrte sie selbst zu und wandte sich um. »Das muss sich erst zeigen …«
  


  
    Zarif erstarrte und fuhr herum, als auf der Treppe Schritte zu hören waren. Sein Bauch schwabbelte. Als er den Mann hinter dem weißen Geländer auftauchen sah, musste er zweimal hinsehen. Und ächzte leise.
  


  
    »Noch jemand wollte sich mit Ihnen unterhalten«, sagte Thorne.
  


  
    »Das ist nicht … richtig«, sagte Zarif. »Sie sind total verrückt.« Dieses Mal suchte er wirklich nach Worten. Er sprach langsam und versuchte, dabei seine Gedanken zu ordnen.
  


  
    Er sprach zu Thorne, sah dabei aber zu Marcus Brooks.
  


  
    Der Gedanke schoss Thorne durch den Kopf, dass Zarif - wie er - Brooks wohl noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. Vielleicht nicht einmal wusste, wie der Mann aussah, dessen Leben er ruiniert hatte. Aber nach der Miene des Alten zu urteilen, war ihm absolut klar, um wen es sich bei diesem Besucher handelte.
  


  
    Brooks trug die dunklen Haare länger als auf dem letzten elektronischen Fahndungsbild, und er war dabei, sich einen ordentlichen Bart stehen zu lassen. Am Mundwinkel hatte er einen großen Pickel oder eine wunde Stelle, und die Augen über den dunklen Augenringen blickten glasig in die Ferne.
  


  
    Er trug Jeans und ein verblasstes Sweatshirt unter einer braunen Daunenjacke. Seine Turnschuhe waren dreckig, in einer Hand hielt er eine Plastiktüte.
  


  
    Nichts war geplant - zumindest nicht über diesen Punkt hinaus -, und es war gut möglich, dass Brooks einfach Thorne folgte. Sie gingen beide praktisch gleichzeitig auf Zarif zu. Zarif wich zurück zur Nische, in der er gesessen hatte, und blieb am Tisch stehen.
  


  
    Er sah Thorne an. »Meine Freunde sind nicht weit weg. Meine Söhne...«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Thorne. »Haben Sie auch so was wie einen Alarmknopf? In meinen Augen waren Sie nie der ängstliche Typ, der gleich um Hilfe schreit, aber Sie können es ja versuchen.«
  


  
    Zarif wirkte erschrocken, zumindest entnervt. Er war wütend, und wie. Die olivenfarbene Haut wurde noch dunkler, als ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er richtete sich auf.
  


  
    »Sie sind hier eingedrungen.«
  


  
    »Sie haben mich eingeladen«, sagte Thorne. »Ich erinnere mich, sogar auf ein Glas Raki eingeladen worden zu sein.«
  


  
    Zarif drehte sich zu dem Mann um, den er garantiert nicht eingeladen hatte.
  


  
    »Die Tür war offen«, sagte Brooks.
  


  
    »Total verrückt.« Zarif schüttelte den Kopf und schluckte. »Vielleicht sollte ich einfach telefonieren und die Polizei anrufen.« Er deutete auf Thorne. »Mit jemandem reden, der sich um Sie kümmert.«
  


  
    Brooks trat noch einen Schritt näher. »Erzähl mir von Angie«, sagte er.
  


  
    Zarif sagte nichts. Sein Blick war auf die Tüte gerichtet, auf den schweren Gegenstand darin. Auch wenn Zarif nicht wusste, wie Brooks aussah, hatte er garantiert davon gehört, was er tat. Und wie er es tat. Bis zu diesem Moment hatte Zarif wahrscheinlich jede Einzelheit genossen.
  


  
    »Er will es nur wissen«, sagte Thorne.
  


  
    »Ich will die Namen der Männer, die du geschickt hast«, sagte Brooks. »Wer am Steuer saß.«
  


  
    »Das hat was mit Seelenfrieden zu tun«, warf Thorne ein.
  


  
    »Hast du gewusst, dass Angie meinen Sohn dabeihatte?«
  


  
    »Oder war das nur ein weiterer Bonus?«
  


  
    »War es geplant?«
  


  
    Zarif schwieg, aber seine Blicke flogen zwischen ihnen hin und her.
  


  
    »Davon gehe ich aus«, sagte Thorne. »Familien waren für Sie nie tabu, stimmt’s, Baba?«
  


  
    »Hast du geplant, sie beide umzubringen?«
  


  
    Zarif schüttelte den Kopf.
  


  
    Thorne lehnte sich gegen die Bar. »›Nein, weiß ich nicht‹ oder ›nein, sag, ich nicht‹?«
  


  
    »Fick dich.« Es kam nicht weniger beiläufig.
  


  
    Brooks nahm die Tüte in die Hand. »Ist so oder so egal.«
  


  
    »Und du fick dich auch …«
  


  
    Thorne ging hinter die Bar. »Wenn das alles ist, was Sie zu sagen haben, ist das hier Zeitverschwendung.« Er sah zu Brooks. Die Erschöpfung war ihm ins Gesicht geschrieben, aber jetzt war da auch Hunger. »Ich lass euch dann mal allein …«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Brooks.
  


  
    Thorne suchte das Regal hinten nach dem CD-Spieler ab. Nachdem er ihn gefunden hatte, stellte er ihn laut. Die Frau sang, und der Schlagzeuger arbeitete im Akkord.
  


  
    »Wohin gehen Sie?«, fragte Zarif.
  


  
    Thorne gab ihm keine Antwort. Die Angst, die er aus der Frage herausgehört hatte, freute ihn. Er nickte im Rhythmus zu der Musik, als er um die Bar herum- und an Zarif vorbei zur Treppe ging.
  


  
    »Sie müssen jetzt aufhören, Sie müssen wissen, wie verrückt das ist.«
  


  
    Er bemühte sich, unbeteiligt zu wirken, während ihm das Herz pochte …
  


  
    »Für so was seid ihr zu schlau.«
  


  
    Er ignorierte den Lärm, als er zur Treppe ging: das Schreien und Fluchen eines Mannes, der die Kontrolle verliert, und konzentrierte sich stattdessen auf die Frauenstimme, deren Gesang immer mehr zum Lustschrei wurde - oder war es Schmerz? Er hastete die Stufen hinunter und durch die graue Stahltür hinaus.
  


  
    

  


  
    Er ließ sich Zeit, als er die Gasse zur Straße vorlief und dann zurück auf die Hauptstraße. Es war kurz vor ein Uhr morgens, aber auf der Green Lanes war noch jede Menge Verkehr. Autos auf dem Weg nach Norden, Richtung Turnpike Lane und weiter nach Süden in die City.
  


  
    Thorne sah die Autos, Taxis und Lastwagen vorbeifahren und fragte sich, wie viele darin sich zugehörig, mit anderen Menschen verbunden fühlten. Die Gemeinden in London waren sehr unterschiedlich, manche hielten zusammen wie Pech und Schwefel, in anderen Gegenden hatte man das Gefühl, die Nachbarn scherten sich einen Dreck umeinander. Aber eines traf für die ganze Stadt zu - eine Ausgabe des Evening Standard schützte einen vor so gut wie allem.
  


  
    Wo der Tod - natürlich der gewaltsame Tod - genauso das Wesen der Stadt ausmachte wie die exorbitanten Hauspreise und die Unmöglichkeit, einen Parkplatz zu finden.
  


  
    Wo die Lebenserwartung in manchen Stadtteilen wie Islington, Camden und Haringey von Viertel zu Viertel um mehr als zehn Jahre auseinanderliegen konnte.
  


  
    Wo Menschen wie Arkan Zarif ihre Pläne schmieden und fett werden konnten.
  


  
    Thorne lief langsam an der Schaufensterfront des Maklerbüros vorbei und blieb noch einmal kurz vor dem Schaufenster des Restaurants stehen. Er konnte die Flasche und das Glas auf dem Tisch stehen sehen und die Musik hören. Das Lokal sah leer aus. Wahrscheinlich hatte Brooks Zarif in das Hinterzimmer oder nach unten gebracht. Ob er dabei an den Lärm gedacht hatte?
  


  
    »Klingt gut«, hatte er gesagt, bevor Thorne ging. Und er hatte ganz den Eindruck gemacht, als ob er es meinte.
  


  
    Thorne drehte sich weg von dem Schaufenster. Er fühlte sich leer und okay wegen der Sache. Er hatte sich bereits beim ersten Mal dafür entschieden, dass er, wenn es um Zarif und seinesgleichen ging, seinen moralischen Kompass … adjustieren musste. Natürlich gab es auch für ihn eine Linie, so wie für jeden anderen auch, und es gab Menschen, die ihn mehr als einmal dazu gezwungen hatten, sie zu überschreiten.
  


  
    Psychopathen, Sadisten, Leute, die Kinder missbrauchten.
  


  
    Aber Arkan Zarif hatte auf Thornes Weltanschauung geschissen, auf das, was er für gerecht und anständig hielt. Hatte sie neu definiert …
  


  
    Ein Streifenwagen mit Sirene und Blaulicht raste vorbei. Thorne blinzelte und sah Louise’ Gesicht vor sich, leicht gerötet, als hätten sie sich gerade geliebt oder als wäre sie wütend.
  


  
    Er hörte ihre Stimme und seine.
  


  
    Und wie korrupt bist du, nach dem, was du getan hast? Oder ich, nach gestern Nacht?
  


  
    Wir haben niemanden umgebracht.
  


  
    Das Bild verschwand, und er lief weiter. Das war ihm nur recht. Was Arkan Zarif betraf, zählte nur das Ergebnis.
  


  
    Thorne wartete und schaute dabei immer wieder auf die Uhr. Siebzehn Minuten waren verstrichen, seit er das Restaurant verlassen hatte, bis zu dem Moment, als das Handy klingelte.
  


  
    Sein altes Handy.
  


  
    Er zog es aus der Tasche, antwortete aber nicht. Sondern nahm den Anruf auf dem Anrufbeantworter auf.
  


  
    Marcus Brooks rief die Nummer an, die man ihm gegeben hatte, und sagte, was er laut Thorne sagen sollte.
  


  
    Thorne hörte sich die Nachricht an. Dabei dachte er daran, dass er nicht der Einzige bleiben würde, der sie hörte. Dann lief er zurück, vorbei an den Schaufenstern und hinein in die Gasse zum Lieferanteneingang. Er traf Brooks am Ende der Gasse.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, fragte Thorne.
  


  
    Im Licht der Straßenlaterne sah Brooks noch verbitterter aus. »›Bitte‹ hat er gesagt. Aber nicht lange.« Er reichte Thorne sein Prepaid-Handy. Das Handy, das Thorne auf der Theke hatte liegen lassen, als er den CD-Spieler lauter gestellt hatte, und das Brooks dann benutzt hatte.
  


  
    Thorne sah auf das Display. Die Audioaufnahme lief noch, seit zwanzig Minuten.
  


  
    »Die Namen der Männer, die Angela und Robbie überfahren haben, sind darauf«, sagte Brooks. Er blickte kurz zu Boden auf seine Turnschuhe. »Und die der Typen, die das Haus deines Vaters angezündet haben.«
  


  
    Sein Magen revoltierte. Wut und Erlösung hoben sich gegenseitig auf. Das war’s, vorläufig.
  


  
    »Ich hab dafür gesorgt, dass er weiß, dass wir alles auf Band haben«, fuhr Brooks fort. »Der erzählt niemandem von unserem Besuch.«
  


  
    Thorne nickte. »Dann machen wir uns mal vom Acker.«
  


  
    Brooks trug die Plastiktüte auf dem Weg zurück über die Green Lanes zu Thornes Parkplatz. Brooks stieg auf die Rückbank des BMWs. Thorne legte ihm die Hand auf den Rücken, um ihm in den Wagen zu helfen, und blieb, gegen den Wagen gelehnt, noch kurz stehen. Er schaute auf das Handy, bevor er es in die Tasche steckte.
  


  
    »Danke« schien ihm irgendwie unpassend. Die Sache mit der Verhaftung kam später.
  


  
    Er fuhr mit dem Auto auf die Hauptstraße, machte kehrt und fuhr in Gehgeschwindigkeit am Restaurant vorbei. Arkan Zarif schleppte sich langsam, schmerzlich langsam, zum Schaufenster. Es sah aus, als wäre ihm etwas in den Mund gestopft worden. Servietten, vermutete Thorne.
  


  
    »Sie können sich nicht vorstellen, wie gern ich ihn umgebracht hätte«, sagte Brooks.
  


  
    Thorne sah in den Rückspiegel und wieder zu der Gestalt, die schreiend an das Schaufenster zu schlagen begann.
  


  
    Und ob er sich das vorstellen konnte.
  


  
    Es war nicht einfach gewesen, Brooks - und ihn selbst - davon zu überzeugen, aber schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, das zu tun, was nötig war, um die gewünschten Informationen zu bekommen, es aber dabei zu belassen. Und dass sie dabei alles andere als barmherzig waren, war ihnen durchaus klar.
  


  
    »Sie haben … keine Ahnung«, flüsterte Brooks.
  


  
    Thorne fuhr weg vom Randstein, nach Norden, und dachte nach, während er beschleunigte. Im Prinzip stand die Geschichte. Den Rest wollte er auf dem Weg zurück nach Colindale zusammenbasteln.
  


  
    Marcus Brooks war schon an der ersten Ampel eingeschlafen.
  


  


  
    Vierter Teil
  


  
    »Löschen«
  


  


  
    Siebenunddreißigstes Kapitel
  


  
    Kard Kop zögerte zunächst und erhöhte dann. Nur noch ein weiterer Spieler war übrig. Als die dreißig Sekunden abgelaufen waren, stieg der andere Spieler aus, obwohl er ziemlich sicher den Sieg auf der Hand gehabt hatte, und Kard Kop strich mit seinen zwei Neunen den Pot ein.
  


  
    »Ich hab gewonnen«, rief Louise. »Vierzig Dollar.«
  


  
    Thorne trat zu ihr und sah auf den Bildschirm, als die nächste Runde ausgeteilt wurde. Louise bekam einen Buben und eine Vier, in verschiedenen Farben. Sie stieg sofort aus.
  


  
    »Wie viel hast du heute gewonnen?«, fragte Thorne.
  


  
    »Hundertzweiundachtzig Dollar«, sagte Louise.
  


  
    »Wahnsinn …«
  


  
    Louise hatte das Spiel nicht nur sehr schnell gelernt, sie spielte es auch bereits besser als Thorne. Sie spielte aggressiv, ohne leichtsinnig zu werden. Und sie konnte ihren Mitspielern besser auf den Zahn fühlen und hinter der Cartoonmaske ihren wahren Charakter ausmachen.
  


  
    Sie durchschaute sie schneller, als Thorne Marcus Brooks durchschaut hatte.
  


  
    Besser, als er den Polizeibeamten durchschaut hatte, der sich Squire nannte.
  


  
    Am wichtigsten aber, am entscheidendsten war: Louise wusste, wann sie aufhören musste.
  


  
    »Willst du ein bisschen spielen?«
  


  
    Thorne schüttelte den Kopf, also loggte sich Louise aus und ging in die Küche, um zu kochen. Hendricks brachte einen neuen Freund zum Essen mit, und Louise machte Pasta.
  


  
    Thorne folgte ihr. An die Küchentür gelehnt, fragte er sie: »Was wissen wir über Phils neuen Typen?«
  


  
    »Er ist ›ein Kardiologe mit einem hübschen Hintern‹«, sagte Louise. »So hat Phil ihn beschrieben.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    »Er scheint nett zu sein.«
  


  
    »Hast du ihn schon gesehen?«
  


  
    »Nur ein Mal. Pass auf, entspann dich.«
  


  
    »Ich bin entspannt.«
  


  
    »Ihr seid Freunde«, sagte Louise. »Ihr klärt das. Wenn es dich tröstet: Phil ist genauso nervös wie du.«
  


  
    »Mir geht’s prima.«
  


  
    Und machte sich fast in die Hose …
  


  
    Thorne ging zurück ins Wohnzimmer, zum CD-Regal, zu Louise’ und seinen CDs. Er fühlte sich nicht wohl in seinem nagelneuen Hemd von M&S. Er hatte es sich geschenkt, die Falten herauszubügeln. »Soll ich Musik auflegen?«, rief er.
  


  
    Unter Töpfeklappern fragte Louise aus der Küche: »Was?«
  


  
    Thorne zog Emmylou Harris’ »Wrecking Ball« aus dem Regal und schob die CD in den Player. Er wählte den Song von Lucinda Williams, sein Lieblingslied auf der CD.
  


  
    Louise tauchte kurz in der Tür auf. »Ich hätte vor einer Viertelstunde mit der Soße anfangen sollen«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf den Computer. »Man verliert jedes Zeitgefühl, wenn man spielt.« Sie schnitt mit der Schere eine Packung Tortellini auf und ging zurück in die Küche.
  


  
    Und summte dabei das Lied mit …
  


  
    Es war Mitte Dezember. Seit der Verhaftung waren drei Wochen vergangen. Marcus Brooks war angeklagt worden wegen des Mordes an Raymond Tucker.
  


  
    Brooks hatte ein volles Geständnis abgelegt.
  


  
    Er hatte die Morde an Ricky Hodson und Martin Cowans detailliert beschrieben, eine Beteiligung an der Ermordung Paul Skinners geleugnet, aber einen Mordversuch an einem anderen Polizeibeamten zugegeben. DCI Keith Bannard lag auf der Intensivstation des St. Thomas’ Hospital, und zwar, seit er von Marcus Brooks niedergefahren worden war, kurz bevor dieser sich selbst gestellt hatte.
  


  
    Der Überfall auf den Besitzer eines türkischen Restaurants am Abend seiner Verhaftung wurde nicht erwähnt …
  


  
    Louise brachte eine Handvoll Besteck herüber und legte es auf den kleinen Holztisch. Thorne stand vom Sofa auf, um den Tisch zu decken.
  


  
    Von Freunden aus Serious and Organised, der Abteilung, die sich, wie ihr Name sagte, um das organisierte Verbrechen kümmerte - die allesamt überrascht waren, als sie vom Ausmaß von Bannards kriminellen Aktivitäten hörten -, hatte Thorne erfahren, dass Arkan Zarif am frühen Morgen von einem seiner Söhne entdeckt wurde, der schnell den Notarzt gerufen hatte. Die Polizei war erst später vom Krankenhaus angerufen worden, aber Zarif hatte darauf bestanden, es sei seine eigene Schuld. Er habe sich beide Knie bei einem Sturz zertrümmert, hatte einfach etwas zu viel getrunken.
  


  
    Thorne musste an Louise‘Drogendealer denken, der sich selbst gekidnappt und die Finger abgehackt hatte. Schon erstaunlich, zu welchen Selbstverstümmelungen Menschen in Notsituationen fähig waren. Leider konnte er diese Beobachtung nicht mit Louise teilen, die daran sicher ihre Freude gehabt hätte.
  


  
    Er hielt es für besser so. Er wollte sie nicht hineinziehen. Und er hatte sie ja nicht wirklich angelogen …
  


  
    Dieselbe alte Scheiße.
  


  
    Während er Messer und Gabeln verteilte, wanderten seine Gedanken zum Prepaid-Handy, das an einem sicheren Ort in seiner Wohnung versteckt war, an das Geständnis, das darauf für die Nachwelt gespeichert war. Solange es sich in seinem Gewahrsam befand, würde Zarif niemandem erzählen, was in jener Nacht in seinem Restaurant geschehen war. Das stand fest, ebenso wie feststand, dass diese Versicherung gefährlich werden konnte. Er konnte sich nie ganz sicher fühlen, bis Zarif hinter Gittern saß. Und um dafür zu sorgen, würde er alles einsetzen, was er bekommen hatte.
  


  
    Er hatte, ohne seine Quelle preiszugeben, bereits begonnen, die Informationen langsam an seine Freunde bei Serious and Organised weiterzugeben, denen er trauen konnte. Die meisten, die daraufhin verhört und verhaftet werden würden, würden natürlich jede Kooperation ablehnen. Aber am Schluss würde einer von ihnen sich doch auf den angebotenen Deal einlassen, damit Arkan Zarif dafür bezahlte, was er getan hatte. So wie es sich gehörte. Ohne dass der Beweis, den Marcus Brooks aus ihm herausgeprügelt hatte, ans Tageslicht kommen würde.
  


  
    Damit Angela und Robbie Georgiou und Jim Thorne und Gott weiß wie viele andere ein bisschen mehr Frieden finden würden.
  


  
    Thorne schenkte sich und Louise Wein ein, nahm einen ordentlichen Schluck und schenkte sich noch mal nach.
  


  
    Weder für Brooks noch für Hakan Kemal stand schon ein Gerichtstermin fest, aber in keinem der beiden Fälle schien die Verteidigung oder die Staatsanwaltschaft besonders in Eile zu sein. Und da bei beiden das Urteil so gut wie feststand, war es auch unwahrscheinlich, dass Sam Karim bei einem davon über Wetten Buch führte.
  


  
    Zwei Angeklagte, die wegen Mordes vor Gericht standen, aber nur einer, der sich ernsthaft Gedanken über das Urteil machte.
  


  
    Thorne hatte viele Stunden damit verbracht, seinen Hauptverdächtigen nach der Verhaftung zu befragen. Er wusste, dass es Marcus Brooks nicht störte, ins Gefängnis zu gehen. Dass das vielleicht die einzige Zukunft war, die für ihn einen Sinn ergab. Thorne konnte sich nur an wenige Fälle erinnern, die ihn derart beschäftigt und verwirrt hatten. Andererseits konnte er sich auch nicht an viele erinnern, die sich mit so wenig Aufhebens hatten entwirren lassen.
  


  
    Jetzt hatte ihn der ungewöhnlich angenehme Arbeitstrott wieder - die Prozesse mussten vorbereitet werden, außerdem hatte er drei neue Mordfälle am Hals. Er arbeitete wieder.
  


  
    Eileen hatte er gesagt, er würde mit Louise gerne am zweiten Weihnachtsfeiertag kommen, falls ihr das recht sei.
  


  
    Den fehlenden Turnschuh hatte er immer noch nicht abgegeben, wie er es Anthony Yashere eigentlich versprochen hatte.
  


  
    Thorne nahm sein Glas und ging in die Küche, während Emmylous Stimme sich triumphierend aufschwang über ein Meer aus Gitarren und Neil Youngs klagende Mundharmonika und erzählte, was wir verlieren, wenn wir diese ach so schöne Welt verlassen.
  


  
    Er sah Louise kurz beim Kochen zu, trank einen Schluck Wein und sagte: »Ich finde die Idee nicht total blöd.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ich kann nur nicht versprechen, dass ich mich dafür eigne.«
  


  
    Sie nickte, ohne sich umzudrehen oder eine Pause beim Rühren einzulegen.
  


  
    »Dazu kommt die Sache mit dem Alter«, sagte er. »Bis die Kinder Teenager wären, wäre ich knapp sechzig. Und am Arsch.« Noch ein Schluck. »Ich bin jetzt schon am Arsch.«
  


  
    »Niemand widerspricht dir.«
  


  
    »Solang dir das klar ist.«
  


  
    Jetzt erst drehte sie sich um, legte den Kochlöffel beiseite und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Pass auf, ich weiß, dass du dich für unfähig hältst und glaubst, du hättest nicht die nötige Geduld und so weiter, aber das stört mich nicht wirklich. Außerdem bin ich überzeugt, dass du nie sechzig wirst, also zerbrich dir deshalb nicht den Kopf.« Sie trat auf ihn zu. »Die Seite von dir, die noch immer an deinem alten Herrn hängt, die fix und fertig ist, wenn du mir davon erzählst, die interessiert mich. Deshalb bin ich mir sicher, dass du das kannst. Sehr, sehr gut kannst …«
  


  
    Noch ein Schritt, und er breitete die Arme aus, als sie bei ihm war. Nur ein paar Sekunden, dann befreite sie sich aus seiner Umarmung und ging zurück zu ihrer Soße, damit die nicht kochte.
  


  
    Thorne sah ihr zu, wie sie das Wasser heiß machte und Salz hineingab, um die Nudeln zu kochen.
  


  
    Es gibt noch andere Seiten, dachte er.
  


  


  
    Epilog
  


  
    Es gab nicht viele Gefangene im Hochsicherheitstrakt, daher traten zur Essensausgabe nicht mehr als sechzig Männer an. Es ging also bestimmt geordneter zu als in anderen Trakten. Doch wie lange die Schlange vor der Ausgabe auch war, Nicklin wollte immer der Erste sein.
  


  
    Er hasste es zu warten, dabei zuzusehen, wenn andere vor ihm etwas bekamen. Dann hatte er das Gefühl, dass sie mehr bekamen, als ihnen zustand, dass er, wenn er endlich an der Reihe war, benachteiligt wurde. Beim Essen war es ihm schon immer so ergangen. Eigentlich bei allen anderen Gelüsten auch.
  


  
    Das Abendessen wurde zwischen sechs und sieben Uhr ausgeteilt, aber Nicklin war bereits seit Viertel vor sechs hier. Und hörte, das Tablett in den Händen, dem banalen Geschwätz des Küchenpersonals hinter dem geschlossenen Metallrollo zu.
  


  
    Eine Minute nach sechs Uhr schlug er gegen das Rollo. Inzwischen stand ein Dutzend Leute hinter ihm in der Schlange.
  


  
    »Hört auf, in die Suppe zu pissen, und macht auf!«
  


  
    Gelächter aus der Küche und aus der Schlange hinter ihm. »Pass mal lieber auf die Hackfleischbällchen auf«, rief einer.
  


  
    Das Rollo wurde hochgezogen, und Nicklin trat vor, nahm sein Essen kommentarlos entgegen. Lasagne und Pommes. Eine Nachspeise - dienstags wie immer ein Apple Crumble - und zwei Scheiben Brot. Orangensaft und eine Flasche Wasser.
  


  
    »Sieht gut aus heute«, sagte der fette Vergewaltiger im weißen Kochoutfit.
  


  
    Nicklin trat beiseite, als der Exfriedensrichter hinter ihm eine sarkastische Bemerkung über Michelin-Sterne machte. Woraufhin der Koch ihm erklärte, er könne ihn mal.
  


  
    Er ging mit seinem Tablett die zwei Metalltreppen zu seiner Zelle hinauf, drückte mit dem Ellbogen die Tür auf und setzte sich zum Essen an seinen Tisch. Er öffnete den Orangensaft und nahm die Plastikhaube ab, die das Essen lauwarm hielt.
  


  
    Scheißlasagne …
  


  
    Seine Stimmung war ohnehin nicht sehr gut, seit er von Marcus Brooks’ Verhaftung gehört hatte. Seit er erfahren hatte, dass Tom Thornes schwuler Freund noch am Leben und nicht ein weiterer Kandidat auf der Liste der Toten war, deren Ermordung man Brooks anlastete.
  


  
    Das hatte ihm alles verdorben. Was sollte ihn jetzt noch antreiben, wenn morgens die Zellentür aufging? Oder ihn abends lächeln lassen, wenn die Lichter ausgeschaltet wurden? Ihm blieben nur noch die simpelsten Vergnügungen. Und selbst die waren äußerst beschränkt.
  


  
    Er durchstach mit der Gabel die harte Kruste der Lasagne und stocherte herum. Dann nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war und sah auf. Ein Häftling stand in der Tür und beobachtete ihn.
  


  
    »Ist was?«
  


  
    Der Typ zuckte die Schultern. Askins: ein Junkie, der einer Fünfzehnjährigen an die Wäsche gegangen war. Nicht unbedingt Nicklins normaler Umgang.
  


  
    »Warum verpisst du dich nicht einfach?«, sagte Nicklin. Er schob sich eine Gabel mit Hackfleisch in den Mund. »Nerv jemand anderen …« Er hielt mitten im Satz inne und brüllte los, spuckte Blut auf den Teller und fischte eine Glasscherbe aus seinem Mund.
  


  
    »Das ist eine Nachricht«, sagte Askins.
  


  
    Nicklin fluchte und spuckte, hob die steifen Nudeln hoch und fuhr mit der Gabel in die wässrige Hackfleischeinlage. Spürte, wie die von der Soße überzogenen Splitter leise knirschend gegen die Zinken stießen. Sein Gesicht war aschfahl, als er mit offenem Mund aufsah und zu dem Mann in der Tür blickte.
  


  
    Askins drehte sich grinsend um. »Von jemandem mit sehr langen Armen …«
  


  


  
    Dank
  


  
    Tony Thompsons Gangs und Gangland Britain waren erneut ein unschätzbarer Fundus an Informationen, doch dieses Mal schulde ich darüber hinaus Tony persönlich Dank für seine Zeit, seine guten Ratschläge und beunruhigend detaillierten Einblicke in das Innenleben von Bikergangs.
  


  
    Bei der Met muss ich mich wieder einmal bei Detective Chief Inspector Neil Hibberd bedanken und ganz besonders auch bei Sergeant Georgina Barnard. Ihre schier endlose Geduld und ihr Wissen halfen mir aus mancher Sackgasse.
  


  
    Die besten Geschichten stammen von ihr.
  


  
    Nicht zu vergessen Anne Collins vom Crown Prosecution Service, Victoria Jones vom Gefängnis Birmingham - und natürlich möchte ich mich wie immer bei einer ganzen Reihe Comedians bedanken für die Freiheiten, die ich mir mit ihren Namen erlaubte.
  


  
    Hätte ich beim Poker genauso viel Glück gehabt wie bei wichtigeren Dingen, müsste ich mir meinen Lebensunterhalt nicht mit Schreiben verdienen. Kein Autor könnte sich eine bessere Lektorin oder Agentin als Hilary Hale oder Sarah Lutyens wünschen. Und was Poker angeht - ich möchte allen, die mir nahestehen, versichern: Wenn ich stundenlang online spielte, dann nur aus Recherchegründen. Übrigens - Grüße an meine Real-Time-Freunde draußen: The Admiral, The Junkie, Bagels, El Guaopo, The Painter und Special Boy. Klar, Jungs, ich weiß, Poker ist sehr wichtig …
  


  
    Vielen Dank an Ursula Mackenzie, Alison Lindsay, Nathalie Morse, David Kent, Robert Manser, Tamsin Kitson, Andy Coles, Miles Poynton, Melanee Winder, Richard Kitson, Roger Cazelet, Thalia Proctor, Terry Jackson, Duncan Spilling, Melanie Rogers, Nicola Hill, David Shelley und an alle bei Little, Brown. Ich danke euch für eure Unterstützung, euren Enthusiasmus und die harte Arbeit.
  


  
    Und natürlich danke ich denjenigen, denen ich immer danke: Paul, Alice, Wendy und Michael.
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